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ERNST SAMHABER 


Grenzen der Macht 


Die Welt ſteht heute im Zeichen des Willens zur Macht. Überall wird fieber⸗ 
haft gerüſtet, überall werden Rekruten gedrillt, ſtampfen die Maſchinen, um 
Granaten und Kriegsgerät zu erzeugen, werden in den Werften unzählige Kriegs⸗ 
ſchiffe gebaut. England hat ein Rüſtungsprogramm aufgeſtellt, wie es die Welt 
in Friedenszeiten noch nicht geſehen hat, und Italien hat damit geantwortet, daß 
es die geſamte Bevölkerung militgriſiert hat. 

Lohnt es ſich, in einem ſolchen Augenblicke überhaupt die Frage nach dem Sinne 
der Macht und ihren Grenzen aufzuwerfen? Unerbittlich ſcheint die Wechſel⸗ 
beziehung der Rüſtungsmaßnahmen fortzuwirken, indem die Rüſtung des einen 
die des anderen beſchleunigt, und ſo gerät die Welt immer tiefer in die Atmoſphäre 
hinein, wo es um Sein oder Nichtſein geht. Was ſollen da noch philoſophiſche 
Betrachtungen über das Weſen der Macht! Und dennoch iſt das wohl der letzte 
Augenblick, wo eine ſolche Betrachtung noch Wert hat. Es iſt der Augenblick, 
wo die Entſcheidung noch frei zu ſein ſcheint. Wenn die Überſchätzung der Macht 
die Welt erſt in das Chang geriſſen hat, kommen philoſophiſche Betrachtungen 
zu ſpät. 

Zu leicht läßt ſich der Menſch dazu verleiten, die Macht in äußeren Erſchei⸗ 
nungen zu ſehen. Die beſſere Waffe hat ſeit den früheſten Zeiten der Menſchheit 
eine ausſchlaggebende Rolle geſpielt, aber was will das bedeuten gegenüber den 
Anforderungen des modernen Materialkrieges! Heute ſprechen die Kanonen das 
entſcheidende Wort in der Schlacht, und ſie können nur mitſprechen, wenn ſie 
Munition in ſchier unbegrenzter Fülle zur Verfügung haben. Wir kennen die 
Schilderungen aus den erſten Jahren des Weltkrieges, als die engliſchen Generäle 
ſich darüber beklagten, daß in wenigen Tagen die geſamten Munitionsvorräte ver⸗ 
ſchoſſen wurden, die in monatelanger Arbeit aufgehäuft worden waren. Das fol 
in einem künftigen Kriege nicht mehr vorkommen. Aber während für die Kanonen 
genügend Munition bereitgeſtellt wird, werden zugleich neue Kanonen geſchaffen, 
und ſie verlangen wiederum nach neuer Munition. Das iſt eine Schraube ohne 
Ende. Es geht nicht mehr darum, wieviel Waffen und Munition ein Staat 
bereitſtellen will, ſondern wieviel er bereitſtellen kann. 

Das bedeutet eine Verſchiebung des Begriffes der Macht, denn dieſe wird nun 
gleichbedeutend mit dem Beſitze der Rohſtoffe. Dieſer Beſitz allein ſcheint die 
genügende Herſtellung von Waffen und Munition ſicherzuſtellen. Die Rohſtoffe 
aber find ungleich verteilt. Es gibt Staaten, die fie im Übermaße beſitzen, und 
andere, denen ſie fehlen. Geographiſche und hiſtoriſche Gründe ſpielen da mit, die 
Gunſt der Natur und die Erfolge kühner Vorfahren, die ein mächtiges Kolonial⸗ 
reich erobert haben. Wir wollen nicht rechten, wie ſich der Beſitz der Rohſtoffe 
heute erklärt; wir ſehen nur, daß es Reiche und Arme gibt, Haves und Have- 
nots, wie die Engländer ſagen. Soll dieſer Unterſchied ewig dauern, ſoll es Völker 
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geben, die im Lichte wandeln, und andere, die im Schatten ſtehen und dazu ver⸗ 
dammt ſein ſollen, im Schatten zu bleiben? 

Das würde die Tatſache verkennen, daß die Rohſtoffe erſt die Bauſteine 
der Macht, noch nicht die Macht ſelbſt ſind. Sie müſſen erſt geformt und ge⸗ 
ſtaltet werden, bevor ſie zur Waffe werden, und dazu ſind Menſchen notwendig. 
Die Menſchen find wichtiger als die Rohſtoffe, denn erſt fie verleihen ihnen die 
entſetzliche Kraft der Zerſtörung, erſt ſie werden die furchtbaren Waffen einſt 
bedienen. Es kommt nicht auf die Zahl der Bevölkerung an, ſonſt wären heute 
China und Indien die mächtigſten Reiche der Welt. Zunächſt iſt die techniſche 
Schulung von außerordentlicher Bedeutung. Nicht der Arbeiter als ſolcher wird 
geſucht, ſondern der vorgebildete Facharbeiter, der kaum erſetzt werden kann. 
In Nordamerika iſt einmal ausgerechnet worden, daß für jeden modernen Sol⸗ 
daten an der Front neun Facharbeiter im Hinterlande notwendig ſein werden, 
um ihn laufend mit Waffen und Munition zu verſorgen. Für ein Heer von 
einer Million wären danach neun Millionen Facharbeiter notwendig, um es voll 
mit allem Notwendigen zu verſorgen. Wenn dieſe Rechnung auch vielleicht über⸗ 
trieben iſt, ſo zeigt ſie doch, wohin die Entwicklung des Materialkrieges treibt. 
Die techniſche Schulung der Bevölkerung, die heimiſche Induſtrie tritt gleich⸗ 
wertig neben den Beſitz der Rohſtoffe. 

Damit iſt aus dem Ringen der Fronten ein Ringen der Völker geworden. 
Jeder Mann, der in der Heimat am Schraubſtock ſteht oder den Acker durch⸗ 
furcht, kämpft für ſein Vaterland, wird für die letzte Entſcheidung von aus⸗ 
ſchlaggebender Bedeutung. Das iſt es, was wir heute unter dem „totalen“ 
Kriege verſtehen, und dieſem Begriffe entſpricht die „totale“ Mobilmachung 
aller Kräfte. Der Menſch will mit ſeinen Kräften, mit ſeinem Einſatz wieder 
wettmachen, was die Natur ſeiner Heimgt verweigert hat. Es iſt das Große 
in der menſchlichen Natur, daß ſie nicht an äußere Erſcheinungen gebunden 
iſt, daß ſie den materiellen Bedingungen die Kraft des Willens gegenüber⸗ 
ſtellen kann. 

Verſchieden ſind die Tugenden, die von den Kümpfern an der Front und 
von denen in der Heimat gefordert werden müſſen. Dort iſt es der Mut, die 
Todesverachtung, das Ausharren in der Hölle des Trommelfeuers und das 
Zuſammenreißen der letzten Kräfte beim Sturmangriff oder bei der Abwehr 
des feindlichen Anſturms. In der Heimat wird es ſich nicht um die Zuſammen⸗ 
ballung des Willens in kürzeren, entſcheidenden Zeiträumen handeln, wenn wir 
von den feindlichen Luftangriffen abſehen wollen, wo es vielleicht nötig ſein 
wird, auch an der Maſchine ſterben zu lernen. Hier werden die Menſchen lang 
durchhalten müſſen unter dauernder Anſpannung der geſamten Kräfte im Dienſt 
des Krieges. Und dennoch werden wir ſagen können, daß die Tugenden in der 
Heimat wie an der Front auf einen gemeinſamen Nenner gebracht werden 
können. Sie dienen der Macht und ſind deren Geſetz unterworfen. 

Die Macht duldet neben ſich keine anderen Idegle, Liebe, Schönheit, Freiheit 
oder was es ſonſt für Götzen des Einzelmenſchen gibt. Sie verlangt völlige Unter⸗ 
ordnung, eiſerne Diſziplin. Sie gibt ihm die Härte und Unerbittlichkeit, die 
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ſchwerſten Strapazen, die furchtbarſten Rückſchläge zu ertragen, durchzuhalten 
in den größten Mühen und Plagen, beherrſcht nur von dem Gedanken an den 
endgültigen Sieg. Sie verlangt vom geſamten Volke ein völliges Aufgehen im 
Dienſte eines Gedankens, jene Geſchloſſenheit, die die Kräfte des Einzelnen 
und ſelbſt die Summe der Einzelnen vervielfacht. In feſtzuſammengeſchloſſener 
Front ſchreitet dieſes Volk zum Sieg. Das iſt der Gedanke der Militgriſierung 
der italieniſchen Nation, wie ſie der Große Faſchiſtenrat ausgerufen hat. 

Wir ſehen, bis zu welcher Zuſpitzung der Kampf um die Macht geführt hat. 
Wenn die großen Kolonialſtaaten und Rohſtoffbeſitzer ihre Macht mißbrauchen 
wollen, wenn die Induſtrieländer dieſen Kampf aufnehmen und in ihrer Wirkung 
verdoppeln, ſo bleibt den Staaten ohne Rohſtoffe und ohne die große Kriegs⸗ 
induſtrie nur noch der letzte Appell an die Nation, an die Elemente des Willens, 
wenn ſie ſich nicht dem Spruch des Schickſals beugen wollen, das ſie auf ewig 

in den Schatten zu verbannen ſcheint. 

Werden auf der einen Seite die materiellen Kräfte aufgeboten, ſo werden 
gegen ſie auf der anderen Seite die moraliſchen Kräfte aufgerufen: der Wille, 
die Einſatzbereitſchaft, der Opfermut. Das läßt wiederum den Wert der ſicht⸗ 
baren Waffen und Vorräte zweifelhaft erſcheinen und führt zu erhöhten 
Rüſtungen. Die Welt nähert ſich bedenklich dem Punkte, wo die Spannung 
unerträglich wird. Der Zuſtand des „gefährlichen Lebens“, des „pericolosa- 
mente vivere“, iſt nur bis zu einem beſtimmten Grade und nur innerhalb 
einer gewiſſen Zeit möglich, dann reißt die Spannung, dann iſt der Ausbruch 
unvermeidlich geworden. 

Iſt nun das Aufgehen der Völker des Abendlandes im Dienſte der Macht 
unentrinnbares Schickſal? ft die Macht es wert, daß ihr alle menſchlichen 
Ideale geopfert werden? Gibt es nicht Grenzen, die ihr Schranken ſetzen? 
Damit ſtehen wir mittendrin in der philoſophiſchen Betrachtung. 

Die Möglichkeiten der Macht werden ſehr ſtark überſchätzt. Gewiß hat es 
Beiſpiele in der Geſchichte dafür gegeben, daß ein kleines Volk, ein kleiner 
Staat nur auf dem Machtgedanken eine große Herrſchaft begründet hat. Aber 
immer wieder ſehen wir, daß eine derartige künſtliche, überſteigerte Macht 
in ſich zuſammenbrechen mußte. Vor allem lernen wir aus der Geſchichte, daß 
die Opfer, die die Aufrechterhaltung dieſer Macht bedingt, ſo groß ſind, daß 
der Wert dieſer Machtſtellung mehr als zweifelhaft erſcheint. Wir brauchen 
nur an die jüngſte Vergangenheit zurückzudenken, um zu ſehen, wie die Macht⸗ 
ſtellung der Entente durch den Verſailler Vertrag durch die allmächtige Zeit 
und an dem Willen des deutſchen Volkes zerbrach, und wir ſehen, welche Opfer 
jetzt die Welt bringen muß, weil ſie ſich nicht von den irrigen Vorſtellungen 
löſen kann. Vor allem hat Verſailles gezeigt, daß die Auswirkungen der Macht 
ſehr begrenzt ſind. Es mag einmal wirklich Leute gegeben haben, die an die 
aſtronomiſchen Zahlen geglaubt haben, die das Deutſche Reich als Kriegsent⸗ 
ſchädigung zahlen würde, die nun eine Welle des Wohlergehens und Reichtums 
über die Siegerländer auf Koſten des deutſchen Volkes dahingehen laſſen würde. 
Heute wiſſen wir, daß es nicht möglich iſt, daß ein Volk reich und glücklich iſt, 
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wenn ein anderes in Not und Elend geſtürzt wird. Nur die Zuſammenarbeit 
läßt alle Völker glücklich werden. 

Von der hohen Warte einer ſolchen geſchichtlichen Betrachtung aus geſehen 
verliert die Macht viel von ihrem urſprünglichen Reiz. Sie iſt nicht mehr eine 
Erſcheinung, die in ſich ruht, die aus ſich ihre Kraft ſchöpft und von ſich aus 
Vorteile und Nutzen bringt. Sie wird zum Ausdruck von Kräften und Gegeben⸗ 
heiten, die jenſeits der Macht ſelbſt ſtehen. Sie ſpiegelt nur die Summe der 
natürlichen Schätze und der moraliſchen Kräfte eines Stgates und einer Nation 
wieder. Es iſt von dieſem Standpunkte aus vergeblich, der Macht nachzu⸗ 
laufen, es gilt, die natürlichen Schätze zu entwickeln und die ſeeliſchen Kräfte 
zu entfalten. 

Wir ſehen heute bereits, wie die Agrarſtgaten bei dem Mags eteleon der 
großen Nationen ins Hintertreffen geraten. Alle Anſtrengungen, mit denen ſie 
einen unwahrſcheinlichen Anteil ihrer geſamten Staatsausgaben für Nüftungen 
ausgeben, können es nicht verhindern, daß ihre Heere im Vergleich zu den mäch⸗ 
tigen Nachbarſtagten immer ſchwächer und ſchwächer werden. Sie nehmen zwar 
Anleihen im Auslande auf, verſtricken ſich aber damit nur tiefer in Schulden, 
ohne den Vorſprung der anderen aufholen zu können. Die natürlichen Gegeben⸗ 
heiten ſind die erſte Grenze der Macht. 

Die andere Grenze ſind die Menſchen. Das gilt zunächſt von der Zahl der Be⸗ 
völkerung. Gewiß läßt ſich durch eine großzügige Aufklärungsarbeit der Fort⸗ 
pflanzungswille einer Nation ſteigern, aber dieſe Aufklärung reicht meiſtens nur 
aus, um ein weiteres Abſinken zu verhindern, um die Nation vor dem Raſſetod 
zu bewahren. Eine Ausdehnung und eine ernſtliche Verſchiebung der Kräfte⸗ 
verhältniſſe wird nur über ſehr lange Zeiträume hinweg möglich. Auch da wird 
die Macht auf nur ſchwer überwindbare Schranken ſtoßen. Dafür glaubt fie, ſich 
über die Zahl hinwegſetzen zu können, ſtatt zählen wägen zu dürfen. Der ein⸗ 
heitliche Wille und der geſchloſſene Einſatz ſollen die Wenigen über die Vielen 
ſiegen laſſen. 

Damit ſtehen wir vor der entſcheidenden Frage, wie weit das möglich iſt aus 
dem Geiſte der Macht allein, wieweit die menſchlichen Kräfte durch die Macht 
und im Dienſte der Macht überhaupt entfeſſelt werden können, wie weit die 
Macht in dieſem Sinne in ſich ruht. Es iſt ein moderner Gedanke, daß über⸗ 
haupt die Macht ſeeliſche Kräfte wecken könnte, ein Gedanke, der in der Renaiſ⸗ 
ſance zum erſten Male auftritt und in dem Begriff der Gloire des franzöſiſchen 
Sonnenkönigs und Napoleons I. gipfelt. Das Mittelalter war ſehr viel ſkep⸗ 
tiſcher, es glaubte wohl an die Hingabe an ein religiöſes Ideal, wie an den 
Kreuzzugsgedanken, nicht aber an die Möglichkeit, daß ein Menſch für äußerliche 
Dinge, für irdiſche Macht und Ruhm die letzten Entbehrungen und ſelbſt den 
Tod auf ſich nehmen könne. Hier ſetzt die große Wandlung ein, wie fie J a eo b 
Burckhardt geſchildert hat, für den die Macht das ſchlechthin Böſe war. 

Das neunzehnte Jahrhundert brachte auch den Rückſchlag. Die Vaterlands⸗ 
liebe trug das Heer, die Hingabe an die Volksgemeinſchaft, die aus den furcht⸗ 
baren Erlebniſſen der napoleoniſchen Herrſchaft über Europa erwachſen war. 
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Nicht der Gedanke an die Macht, ſondern einzig das Bewußtſein, der Heimat die 
Schrecken des Krieges zu erſparen, ließ die Front während des Weltkrieges ſtand⸗ 
halten. Das waren ſeeliſche Kräfte, die nichts mehr mit dem Staate und der 
Macht zu tun hatten, die bereits aus den Tiefen der menſchlichen Natur heraus 
geboren waren. Nach dem Kriege, als die Macht ſcheinbar geſiegt hatte, haben die 
Siegermächte verſucht, dieſer Tatſache Rechnung zu tragen, indem ſie eine Illu⸗ 
ſion ſchufen: den Völkerbund, der unter dem Scheine des ewigen Friedens und 
der Gerechtigkeit die Machtſtellung von Verſailles aufrechterhalten ſollte. 

Wenn es aber die ſeeliſchen Elemente ſind, die die Macht und den Staat 
tragen, ſo erhebt ſich die Frage, wie ſich dieſe Kräfte fördern und entwickeln laſſen. 
Was wäre die Macht ohne ſie, und wie wenig vermag die Macht ihnen zu geben! 
Es iſt nicht ſo, daß aus dem Willen die ſeeliſchen Kräfte entſpringen, die zum 
Durchhalten im Dienſte des Willens befähigen, ſondern aus dieſen Kräften, 
deren Urſprung wir anderswo ſuchen müſſen, entſpringt der Wille als Ausdruck 
dieſer inneren Kraft, aber es iſt nicht der Wille zur Macht. Dieſes eigenartige 
Auseinanderklaffen können wir in der Geſchichte immer wieder beobachten. 

Dort, wo die Macht am ſtärkſten ausgeprägt ſchien, wo alles ſich in ihren 
Dienſt ſtellen mußte, da war der Staat bereits in ſich morſch und hohl. Das 
gewaltige Perſerreich, in dem der Wille des Großherrn unbeſchränkt regierte, 
zerfiel beim Anſturm des kleinen Griechenheeres unter dem großen Alexander. 
Das napoleoniſche Aufgebot, das faſt ganz Europa umfaßte, zerbrach an dem 
erbitterten Widerſtande der ſchlecht ausgerüſteten und kaum organiſterten Spa⸗ 
nier, und was die Militärſtaaten nicht vermochten, das vollbrachte das ruſſiſche 
Volk 1812 durch ſeine unbegrenzte Vaterlandsliebe, die die eigene Hauptſtadt 
lieber in Flammen aufgehen ließ, als ſie Napoleon zu überliefern. Die franzöſiſche 
Große Armee wurde vernichtet. Immer wieder werden die Vertreter der Macht 
davon überraſcht, wie dieſe in ihren Händen zerbricht gegenüber ſeeliſchen Kräften, 
die ſie nicht verſtehen. 

Die ſtärkſten menſchlichen Kräfte wurzeln nicht im Willen, ſondern im Gemüt. 
Die Aufpeitſchung von außen verſagt, wenn im Herzen die Glut fehlt, die von 
ſich aus das Handeln trägt. Unter der zermürbenden Wucht des Trommelfeuers 
zerbrechen die oberflächlichen Idole, die eine noch ſo laute und rührige Propa⸗ 
ganda aufgerichtet hat, zerfällt das Strohfeuer, das Haß und Wut haben auf⸗ 
flackern laſſen, nur noch zwei Dinge halten den Kampfeswillen die Tage und 
Wochen und Monate hindurch aufrecht: die Vaterlandsliebe und die Pflicht, das 
Verantwortungsgefühl, der kategoriſche Imperativ von Kant: Du kannſt, denn 
Du ſollſt! In einem kommenden Kriege werden nicht nur die Front, ſondern auch 
die Heimat unter dieſem Geſetze des langhinhaltenden Widerſtandes ſtehen. Auch 
die Heimat wird einem Trommelfeuer ausgeſetzt ſein, ſicher nicht mit allen den 
Schrecken und dem Entſetzen der Front, aber dafür unermüdlich, unaufhörlich. 

Die Nerven werden täglich beanſprucht werden durch die Möglichkeit eines 
wirklichen Angriffes aus der Luft, mehr noch durch die heimtückiſchen Angriffe 
durch Rundfunk, Agentennachrichten, Greuelmärchen. Das Vertrauen wird täg⸗ 
lich auf die Probe geſtellt werden, das Vertrauen zur Front, zu den militäriſchen 
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Führern, zu der politiſchen Leitung, zu uns ſelbſt und unſeren Idealen. Mehr 
als jemals in der Geſchichte wird es auf die ſeeliſchen Widerſtandskräfte an⸗ 
kommen, aber es ſind die gleichen, die immer den Staat getragen haben, nur daß 
früher ſie ſo deutlich nur in belagerten Städten ſichtbar wurden. 

Die Kräfte des Gemütes ruhen im moraliſchen Gewiſſen. Sie bauen ſich auf 
den beiden Trägern auf, die ſeit Menſchheitsgedenken den Staat getragen haben: 
auf Recht und Glauben. Es iſt eigenartig zu beobachten, wie in der Geſchichte 
immer wieder die große Kataſtrophe den Einzelnen einſam macht, wie die Ge⸗ 
meinſchaft und alles, was wir in ruhigen Zeiten aufgebaut haben, im Entſetzen 
der Panik verſchwindet: Volk, Gemeinſchaft, Familie, Partei; wie der Menſch 
nackt und bloß mit ſeinem Gewiſſen allein ſteht und nun immer wieder die große 
Aufgabe erfüllen muß, von ſich aus, mit ſeinem Beiſpiel alles wieder zu ſchaffen 
und aufzurichten, was der Sturm hinweggeblaſen hat. Sein Beiſpiel aber wendet 
ſich wieder unmittelbar an die ſeeliſchen Urkräfte des Einzelnen, an ſein Pflicht⸗ 
bewußtſein, ſein Gewiſſen, ſein Verantwortungsgefühl. Das iſt die große Be⸗ 
deutung der Führerperſönlichkeit inmitten einer zuſammenbrechenden Welt. 

Deswegen wirken große, lauthinſchallende Worte, jede Poſe und jede leere 
Phraſe inmitten der Kataſtrophe nicht nur lächerlich, ſondern verderblich. Sie 
rufen die Elemente der menſchlichen Widerſtandskraft nicht auf, ſondern über⸗ 
tönen ſie mit hohlen Worten. Deswegen wirkt das leichte, ironiſche Scherzwort, 
der treffende Witz und noch mehr das ſtille Beiſpiel ſo viel ſtärker. Sie zeigen, 
daß der Wille den Menſchen nicht nur äußerlich gerade noch zuſammenhält, 
ſondern von innen heraus, aus den ſeeliſchen Kräften wächſt. Dieſe müſſen 
aber lange und ſorgfältig gepflegt und entwickelt werden, ſonſt verſagen ſie im 
Augenblicke der Not. 

Zu leicht geben ſich die Menſchen die äußere Haltung einer heroiſchen Welt⸗ 
anſchauung, zu leicht wiegen ſie ſich in den trügeriſchen Wahn, daß ſie ſtark und 
feſt genug ſind, auf die ſüße Ruhe des geſicherten Daſeins zu verzichten, die ſie 
als ſchmähliche Weichheit des Spießbürgers verachten. Wir müſſen mit dieſer 
Tatſache der menſchlichen Natur rechnen und können nur fragen, ob es Kräfte 
gibt, die innerhalb dieſer Grenzen aus einer äußeren Poſe eine innere Haltung 
zu formen vermöchten. 

Die Möglichkeit dazu ruht nicht in äußerer Einwirkung, ſondern in der Er⸗ 
ziehung, in der Bildung, in der Kultur, dem Geſamtbegriff alles deſſen, was den 
Menſchen über feine urſprünglichen Fähigkeiten hinaushebt. Die Kultur ſoll das 
ſchaffen, was wir eine Perſönlichkeit nennen. Zu dieſem Begriff eines in ſich 
gefeſtigten Menſchen gehört das ſtolze Bewußtſein, in einer unbedingt geſicherten 
Rechtsſphäre zu leben, entrückt der Willkür orientaliſcher Deſpoten. Dieſes 
Bewußtſein, nur durch eigene Schuld aus der geſicherten ſtagtsbürgerlichen Bahn 
geworfen werden zu können, hat die Kulturſtaaten zu ihren Leiſtungen befähigt. 
Wo dieſes Bewußtſein fehlt, ſtehen die Bildung und die Kultur auf ſchwanken⸗ 
dem Boden, bauen ſie auf in ſich unſicheren Charakteren auf, ruht der Staat 
auf tönernen Füßen. Dann mag die Macht nach außen noch ſo ſtolz erſcheinen, 
es fehlen ihr die ſeeliſchen Kräfte des Widerſtands. Gleichgültig und unbeteiligt 
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fieht der Bürger zu, wie eine Regierung, die er nicht verſteht, an der er keinen 

Anteil hat, die nicht aus dem Volke erwachſen iſt, über ihn verfügt. Die Vater⸗ 
landsliebe und ſelbſt der Haß gegen die Fremden verfliegen raſch, wenn ſie nicht 

getragen werden von einer ſittlichen Perſönlichkeit, von moraliſchen Kräften. Nur 

aus ihnen wächſt der Wille, auch Opfer zu bringen in der Stunde der Not. Die 

gewaltigen Reiche des Orients haben dieſe ſittlichen Kräfte nicht zu wecken ver⸗ 

ſtanden, und ſo fielen ſie immer wieder den hereinbrechenden Feinden zum Opfer. 

Wo dieſe Gleichgültigkeit herrſcht, da verſinkt der Stgat nicht nur in den Zeiten 

der Kriſe, da verſagt die Staatsmaſchinerie auch in ruhigen Friedenszeiten. Der 

ägyptiſche Fellache flüchtete mit Weib und Kind in die Wüſte, wenn der Steuer⸗ 

eintreiber erſchien. War das noch ein Staat? War deſſen Macht noch zu rechnen 
nach der Zahl der Bevölkerung oder den ſichtbaren Schätzen? f 

So ſtehen wir vor den eigentlichen Grenzen der Macht. Sie beruhen nicht auf 

den äußeren Gegebenheiten, auf der Menge der Rohſtoffe, auf der Größe der 

ſchimmernden Wehr. Sie liegen in der Gefahr der Überſpitzung des Begriffes 
der Macht ſelbſt, der Überfpannung des Willens, der äußerlichen Formung der 

großen Tugenden der Diſziplin und der Opferwilligkeit. Immer wieder zeigt die 

Geſchichte, daß dieſes Verkennen der menſchlichen Natur, die nach dem Frieden 

des geſicherten Daſeins ſtrebt und nur in der Verteidigung der Heimat und auf 

der Grundlage der ſittlichen Perſönlichkeit ſich zu den bewundernswerten Lei⸗ 

ſtungen emporrafft, die wir während des Weltkrieges erlebten, zum Zuſammen⸗ 

bruch geführt hat. 


PETER WEBER 


Das Jahrhundert des Arbeiters 


Vor 1900 ſchon kam die Prognoſe auf vom „Jahrhundert des Arbeiters“. Sie 
wurde dann bald zu einer Art Glaubensbekenntnis der Arbeitermaſſen faſt aller 
politiſchen und gewerkſchaftlichen Richtungen, in Deutſchland und auch in den 
Induſtrieländern der Welt. Der internationale Marxismus hatte aus der Lehre 
ſeines Meiſters auch bereits das unheilvolle Rezept entwickelt: ſcharfe Abſonde⸗ 
rung aller Lohnarbeiter als „Klaſſe“ — nicht Aufbau als „Stand“, als Be⸗ 
ſtandteil einer Ordnung — und Klaſſenkampf bis zur Vergeſellſchaftung der 
Produktionsmittel. Um die Macht im Stagte zu erobern, auf dem Weg über 
Demokratie und Parlament, die Herrſchafts⸗ und Machtmittel des Bürgertums, 
der „Bourgeoiſie“. Die Rechnung ſchien richtig, denn um 1900 herum waren 
z. B. in Deutſchland bereits an 50 v. H. der arbeitenden Menſchen Lohn⸗ und 
Gehaltsempfänger, in der Mehrheit kleine Lohn- und Gehaltsempfänger und un⸗ 
gelernte Arbeiter. Man brauchte alſo nach dem Marxismus nur Klaſſenbewußt⸗ 
ſein und Klaſſenkampf heftig zu propagieren, die „Proletarier“ richtig zu organi⸗ 
fieren und jedes Kompromiß mit den bürgerlichen Parteien und dem Staat ab- 
zulehnen, um, eventuell auch durch Revolution, todſicher zur Macht zu kommen, 
nach dem Motto: „Alle Räder ſtehen ſtill, wenn dein ſtarker Arm es will.“ 
Bis heute iſt dieſes Klaſſenkampf⸗Ziel, abgeſehen von dem Sonderfall Rußland, 
nirgends erreicht. In Deutſchland ſind der Maxismus und ſein radikaler Ent⸗ 
wicklungsfortſatz, der Kommunismus, überwunden. Frage: wie iſt die weitere 
Entwicklung dieſes Klaſſenkampfes zu beurteilen? Wird unſer Jahrhundert, das 
zu einem Drittel in dieſem Zeichen ſtand, ein Jahrhundert des Klaſſenkampfes 
oder des Klaſſenfriedens, einer Klaſſenherrſchaft oder einer klaſſenloſen Geſell⸗ 
ſchaft und Gemeinſchaft ſein? 

Ein Blick auf Spanien und auf die Induſtrieländer zeigt, daß von einem 
Abflauen des Klaſſenkampfes und ſeiner ganzen Ideologie keine Rede ſein 
kann. Im Gegenteil, er hat ſtellenweiſe Formen angenommen, die man faſt mit 
den Zeiten der Glaubenskämpfe der Reformation und des Dreißigjährigen 
Krieges in Parallele ſetzen könnte. Die Klaſſengegenſätze haben ſich zu Welt⸗ 
anſchauungskämpfen zugeſpitzt. Das Syſtem der Demokratie dämpft ſie, indem 
es ihnen einen Austrag der Kämpfe nach einer Regelordnung ermöglicht. Es iſt 
noch nicht abzuſchätzen, ob dies zu einer allmählichen Entſpannung und Über⸗ 
windung der Gegenſätze führen kann oder nicht; und das zumal, weil dabei auch 
überraſchende Umbildungen und Erweiterungen der Kampfformationen ſich zeigen. 
In der franzöſiſchen „Volksfront“ z. B. ſind ſtarke bürgerliche Parteigebilde 
zu finden, und in anderen Ländern ſtehen Arbeiter und Bauern in einer Front. 
In anderen Staaten wieder — auch in ſolchen, die von bürgerlich⸗feudalen 
Schichten regiert werden — ſehen wir ſeltſame Sympathien für Sowjetrußland 
und das rote Spanien. Zum Dritten ſpürt man in dem bewegten Ringen, 
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das alle Bereiche menſchlicher Exiſtenzform aufwühlt, neue religiöfe Unter- 
ſtrömungen, die aber nur in heftigen Reflexbewegungen zu erkennen find. 


* 


Will man etwas Einblick in dieſe Entwicklung gewinnen, ſo muß man die 
Grundlinien zu erkennen ſuchen. Sie ſind intereſſant genug und in dem Geſchichts⸗ 
und Kampfbild von ſechs Jahrhunderten abendländiſch⸗europäiſcher Geſchichte 
ſichtbar. Vom Ausgang des Hochmittelalters an unternahm es der abendländiſche 
Menſch, das Weltbild des „Gottesſtaates“ und ſeine Ordnungen zu überprüfen, 
die Welt zu erforſchen, mit dem Maß feiner Erkenntnis und Erfahrung zu meſ⸗ 
ſen, ſich ein „Bild zu machen“ und danach ſeine eigenen Ordnungen zu ſetzen. 
Zuerſt waren Kaiſer und Papſt, Staat und Kirche die Ordnungsformer und 
⸗träger. Dann begann die nationalſtaatliche Bewegung, und die Fürſten ſchal⸗ 
teten ſich ein, die kaiſerliche Zentralmacht auflöſend. In ihrem Gefolge ent⸗ 
wickelte ſich das Bild kleiner und kleinſter Machtträger. Die religiös⸗reforma⸗ 
toriſche Bewegung kam dazu. Die Zeit des „Abſolutismus“ war die Frucht; 
in dem Grundſatz ‚cuius regio, eius religio‘ fand fie ihre ſtärkſte Ausprägung. 
Aber von unten drängte, in vielfacher Form, die Kraft des nächſten Standes, 
des Bürgertums in den Städten, nach Freiheit, freier Entfaltung, nach eigenen 
Ordnungsformen und nach Macht, zumal aus dieſen Schichten immer mehr die 
geiſtigen Kräfte herauswuchſen, die Schöpfer und Träger der neuen Erfenntniffe 
und Ideen waren. Die Franzöſiſche Revolution war die Revolution des Bürger⸗ 
tums und leitete das ſog. bürgerliche Zeitalter ein, die völlige „Freiheit des Indi⸗ 
viduums“. Zugleich aber auch die Entwicklung zu neuen, andersartigen und un⸗ 
gehemmteren Kaſten⸗, Stände⸗, Schichten⸗ und Klaſſengegenſätzen, die allmählich 
in einen Kampf um neue Stagats⸗ und Geſellſchaftsformen gerieten, der auf die 
Dauer die natürlichen Bindungen der Gemeinſchaft, der Ordnung und das 


Staatsgefüge erſchüttern mußte. 8 


In Deutſchland war das Bürgertum, im Schatten des Feudalismus und der 
alten Ständeordnung ſtehend, nicht imſtande, die mit der Induſtrialiſterung auf⸗ 
wachſenden Maſſen in die Geſellſchafts⸗ und Staatsordnung fruchtbar einzuglie⸗ 
dern. Im Gegenteil, bürgerliche Außenſeiter ſind es geweſen, welche die Ideen 
einer abſondernden Arbeiterbewegung in die Maſſen hineintrugen. Entſcheidend 
wurde, daß vor allem die Lehre von Marx Boden gewann. Das Unheilvolle und 
Neue war, daß eine Schicht nicht mehr um Mitgeſtaltung, Mitbeſtimmung und 
Teilnahme an Macht und Staat kämpfen ſollte, ſondern für die Schaffung eines 
Arbeiter-, eines Klaſſen⸗Stagtes. Daraus mußte, zwangsläufig, die Parole wach⸗ 
fen: Diktatur des Proletariats! In kirchlichen und religiböſen Kreiſen wenigſtens 
erkannte man rechtzeitig die Gefahr dieſer klaſſenkämpferiſchen Ideen. Biſchof 
von Ketteler gab auf katholiſcher Seite den erſten Anſtoß zu einer chriſtlichen 
Arbeiter⸗ und Gegenbewegung, im evangeliſchen Bürgertum Männer wie Adolf 
Stöcker. Ihr Ziel war, auch die neuen Maſſen zu einem Standesbewußtſein zu 
führen und ihnen ſo den Weg freizumachen zur Eingliederung in die beſtehende 
Stgats⸗ und Geſellſchaftsordnung, in die chriſtliche Kultur und den nationalen 
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Volkskörper. Konfeſſionelle Standesvereine entſtanden, aus denen ſich die chriſt⸗ 
lichen nationalen Gewerkſchaften entwickelten. So wurde wenigſtens erreicht, daß 
nicht die ganze Arbeiterſchaft in das klaſſenkämpferiſche, ſtaats⸗ und chriſtentums⸗ 
feindliche Fahrwaſſer des Marxismus geriet, deſſen internationale Solidaritäts⸗ 
Lehre das natürliche Nationalbewußtſein der Arbeiterſchaft zu zerſetzen begann. 
Die weitere Entwicklung war vom Unheil beſchattet. Der Kulturkampf hemmte 
die chriſtlich⸗nationale Gegenbewegung, das Sozialiſtengeſetz trieb die Maſſen in 
eine unheilvolle Feindſchaft gegen den Staat und in die marxiſtiſche Klaſſen⸗ 
kampfideologie hinein. Die Radikaliſierung der Arbeitermaſſen während der zehn 
Jahre Sozialiſtengeſetz war in ihren Folgen verheerend. Mit der Aufhebung des 
Geſetzes begann ein gewaltiger Zuſtrom zur Sozialdemokratie und zu den marri⸗ 
ſtiſchen Gewerkſchaften. Einen Augenblick ſchien es, als wolle ſich in Staat und 
Bürgertum ein beſſerer, ſozialer Geiſt ankündigen, als der junge Kaiſer Wilhelm 
in den großen Bergarbeiterſtreik 1889 eingriff, 1890 das Sozialiſtengeſetz auf⸗ 
hob und das Zuſammentreten der Internationalen Arbeiterkonferenz in Berlin 
veranlaßte. Auch in den Kirchen regte ſich aufs neue das ſoziale Verantwortungs⸗ 
bewußtſein; Leo XIII. erließ die Enzyklika Rerum Novarum‘, in der die 
großen ſozialen Aufgaben der katholiſchen Kirche umriſſen wurden. Hier bot ſich 
noch einmal die Gelegenheit, zu einer gefunden Entwicklung in Volk und Staat 
zu kommen, denn die marxiſtiſche Irrlehre hatte die Maſſen noch nicht völlig 
durchſeucht. Aber die Stunde ging ungenutzt vorüber; Krone, Stagt, Bürgertum 
und Kirchen verſagten. Die Sozialdemokratie blieb die Klaſſenkampfpartei und 
wollte kein inneres Verhältnis zu Volk und Staat finden. Kaſten⸗ und Klaſſen⸗ 
geiſt herrſchten weiter; ſoziale Einrichtungen wurden als „Wohltaten“ gewährt 
und empfunden. Die Klaſſen, Unternehmer und Arbeiter, „Bürger“ und „Pro⸗ 
letarier“, gerieten in eine immer ſchärfere Kampfſtellung gegeneinander, die nur 
von den nationglen und chriſtlichen Gewerkſchaften und Verbänden notdürftig 
überbrückt und entgiftet wurde. Trotzdem, das muß betont werden, wurden in den 
Jahren dieſer unheilvollen Entwicklung eine ſoziale Geſetzgebung und ein Arbeits⸗ 
recht geſchaffen, die in der Welt nicht ihresgleichen hatten und bis heute nicht 
haben; ein Beweis dafür, wie unnatürlich und verkrampft im Grunde dieſer 
Klaſſenkampf war. i 
Die Republik von Weimar konnte die Verkrampfung nicht löſen und konnte 
keinen „Volksſtagt“ ſchaffen. Die deutſchen Menſchen, zermürbt, ausgelaugt von 
Krieg und Hunger, entehrt, vergewaltigt von den Siegern, geſchüttelt von den 
folgenden Notzeiten, konnten nicht einmal den Weg zu einer Art Not und 
Leidensgemeinſchaft finden. Und das, trotzdem in Millionen Frontkämpfern und 
jungen Menſchen allein ſchon der natürliche Selbſterhaltungstrieb dahin drängte, 
der Selbſterhaltungstrieb, der dann ſchließlich doch durch den Nationalſozialismus 
die große Wendung brachte, die Lockerung dieſes unheilvollen Krampfzuſtandes. 


* 


Die innere Umſtimmung, die folgte, geſchah in einem Ausmaß und mit einer 
Schnelligkeit, die vielen und auch dem Ausland unbegreiflich erſchienen. Der 


10 


Das Jahrhundert des Arbeiters 


tiefſte Grund liegt in einer Erkenntnis, einer Einſicht, die ſchon länger dämmerte: 
in der Einſicht, daß all die Klaſſen⸗, Kaſten⸗, Schichten⸗ und Intereſſengegen⸗ 
ſätze im Grunde nur noch Fiktionen von einer überlebten Entwicklungsform her 
find. Es gibt heute keine Arbeiter ⸗„Klaſſe“ und kein „Bürgertum“ mehr im 
früheren Sinne. Die Zeit der Kaſten und Klaſſen iſt im Schwinden. Die In⸗ 
duftrialifierung, die kapitaliſtiſche Wirtſchaft und die wachſenden Maſſen der Lohn⸗ 
arbeiter, Angeſtellten, kleinen Beamten, Händler und Handwerker haben die 
Klaſſen und Stände langſam ausgehöhlt. 70 v. H. der Erwerbstätigen in 
Deutſchland find heute Lohn⸗ und Gehaltsempfänger! Der überwiegende Teil der 
ſogenannten bürgerlichen Schichten gehört dazu. Eine wirklich weſentliche Scheide⸗ 
linie zwiſchen „Arbeiter“ und „Bürger“ zu ziehen, iſt heute kaum mehr möglich. 
Von beiden Seiten her iſt ſie längſt durchbrochen. Der Arbeiter fühlt ſich nicht 
mehr als vierter Stand und will ſich nicht mehr als „Prolet“ fühlen. Er iſt in 
weiten Schichten, wenn man ſo will, in das Bürgertum hineingewachſen, in 
deſſen Lebenshaltung und Anſchauung. Ein Beweis dafür iſt z. B. die Tatſache, 
daß alle bürgerlichen Parteien bis in die äußerſte Rechte mehr oder minder ſtarke 
„Arbeiterflügel“ hatten und daß die Jugend zuſehends aus dem alten Kaften-, 
Klaſſen und intereſſenpolitiſchen Denken herauswuchs. Eine ſoziale, ſozialiſtiſche 
Neuordnung, das wollte die Jugend auch, aber auf nationaler Grundlage, über 
die alten Kaſten⸗ und Klaſſengegenſätze hinweg. Und fo ſtieß fie zum nationalen 
Sozialismus der NSDAP. und begriff in dieſem Sinne die Bezeichnung 
Arbeiterpartei. Das Bürgertum machte eine entgegengeſetzte Wandlung durch. 
Es wuchs in neue, unſelbſtändige Exiſtenzformen und in eine Breite hinein, die 
ein wirkliches Standesbewußtſein nicht halten konnte. Es blieb im Grunde als 
entſcheidendes Klaſſenmerkmal zuletzt nicht viel mehr als Beſitz und Einkommen, 
nach dem ſchon das preußiſche Dreiklaſſenwahlrecht eine Art künſtliche Standes⸗ 
einteilung geprägt hatte. Schon längſt hatte die Mehrheit der 70 v. H. der Lohn⸗ 
und Gehaltsempfänger — trotz KPD. und SPD. — inſtinktiv zu erfühlen 
begonnen, daß im Grunde das ganze Syſtem der Klaſſen⸗ und Intereſſenpolitik, 
die zum Kampf aller gegen alle führte, nur noch Konſtruktion und Agitations⸗ 
mittel war: im Syſtem von Weimar, das ſich fälſchlich als Demokratie ausgab, 
ſchließlich Mittel zum Selbſtzweck. Die nationalſozialiſtiſche Bewegung hat dann 
in einem vehementen Durchbruch den Weg zur Erkenntnis frei gemacht, daß die 
breiten Schichten, die zuſammengehören, wieder in großen, ſtarken Gemeinſchafts⸗ 
formen zueinanderſtoßen können. 

Und das ſcheint das Entſcheidende zu ſein, und dahin geht auch ohne alle Frage 
der Zug der natürlichen Entwicklung: zu neuen Formen der Gemeinſchaft, der 
klaſſenloſen Geſellſchaft. Es zeigt ſich, daß in der Welt des 20. Jahrhunderts 
Staatsführung und Macht von einer engen Klaſſe und Schicht auf die Dauer 
nicht mehr zu halten ſein werden. Das iſt das eine. Das zweite Richtungweiſende 
zeigt der Entwicklungsprozeß in Deutſchland: das Einheitsbewußtſein als Volk, 
zu ſchaffen, nachzuholen, was die vergangenen Jahrhunderte verfehlt haben und 
dieſem Bewußtſein zugleich eine neue ſchöpferiſche Linie zu geben, ein neues Stan⸗ 
desbewußtſein und einen neuen Dienſt⸗Sinn, auf die ganze Gemeinſchaft gerichtet. 
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Hier wirkt, erkannt oder nicht, das chriſtliche Ordnungg- und Gemeinſchaftsbild, 
in dem „ein jeder in ſeinem Stande“ ſeinen Brüdern dienen ſoll. Kennzeichnend 
für den Aufbau der neuen Gemeinſchaft ſind die Wege, den Führernachwuchs wie 
die hochwertigen Arbeitsſchichten aus der breiteſten Grundlage herauszuleſen und 
ein fortwährendes, allgemeines Schulungs-, Entwicklungs⸗ und Ausleſeverfahren 
zu ſchaffen, das die alten Scheidelinien der Kaſten und Klaſſen durchbrechen ſoll. 
Wir ſind dabei, Kulturſchaffen und Kunſt aus der alten Beſchränkung auf Schich⸗ 
ten herauszulöſen und in der großen Gemeinſchaft wirken und wachſen zu laſſen. 
Auf allen Lebensgebieten und in allen Lebensformen iſt, ausgeſprochen oder nicht, 
immer wieder das eine Ziel deutlich erkennbar: die überlebten alten Schichtungen 
und Sonderungen zu überwinden, die natürlichen, gewachſenen Formen der Ge⸗ 
meinſchaft zu ſtärken und als tragenden Grund das Volk als den einen Lebens⸗ 
körper in ein ſtändiges Bewußtſein zu heben. 


* 


Was für die Alteren in manchem ein ſchwieriges Umdenken und Umwerten 
bedeutet, das wird für die heranwachſende Jugend zu einer ſelbſtverſtändlichen 
feſten Lebensform werden müſſen. Jahrhundert des Klaſſenkampfes oder des 
Klaſſenfriedens? — Das darf für ſie keine Frage und kein Problem mehr ſein. 
Es muß im Dienſt⸗Sinn, der alle natürlichen und ewig⸗menſchlichen Schichtungen 
zu überwinden imſtande iſt, gelöſt ſein; im Dienſt⸗Sinn auf die große Gemein⸗ 
ſchaft des Volkes hin. Jahrhundert des Arbeiters? Dieſe Frage iſt zu bejahen. 
Noch mehr als dieſes Säkulum wird vom Geiſt und der Geſtaltungsfähigkeit 
des Millionenheeres der Arbeiter ſein Gepräge erhalten. So oder ſo. Wenn die 
Entwicklung in der Welt den Weg geht, den wir beſchritten haben, den Weg, 
der die Zeit der „ungelernten“ Arbeiter abſchließt und den Arbeiter⸗Stand auf 
eine höhere Ebene hebt, dann kann und wird ſie zu einer friedlichen, ſchöpferiſchen 
Epoche führen. Werden aber die alten, einander feindlichen Kaſten⸗ und Schichten⸗ 
und Klaſſengegenſätze am Leben erhalten, gleich in welcher Form und Prägung, 
und ſollte man, gleich wo und wie, verſuchen, nach altem Muſter Macht und Staat 
zu handhaben und mit mehr oder minder offener Gewalt eine Kaſten⸗ und 
Schichtenherrſchaft auszuüben, dann wird unſer Jahrhundert eine Zeit der Un⸗ 
ruhe und Kämpfe bleiben. Die größte Gefahr für Europa aber iſt, wenn die 
Arbeitermaſſen den Eindruck gewinnen würden — gleich ob zu recht oder unrecht 
— gewiſſe Syſteme der Regierung, Stgatsführung und Wirtſchaft ſeien der 
Arbeiterſchaft feindlich, feindlich ihren Anſprüchen, ihren Anſchauungen und ihrem 
Wollen. Dann werden ſte ſchließlich, auch trotz beſſerer Einſicht, im Bolſchewis⸗ 
mus den Vorkämpfer ihrer Welt und ihr Heil ſehen. Daß dieſe Möglichkeit 
beſteht, beweiſt ein Blick auf die Welt um uns. 


LEBENDIGE VERGANGENHEIT 


Eduard von Hartmann 


(1842-1906) 


Mit dem Worte Freiheit ift nicht nur auf politiſchem, ſondern auch auf philo⸗ 
ſophiſchem und ethiſchem Gebiete ſo viel Unfug getrieben worden, daß es nötig 
ſcheint, dieſen Begriff auf ſeine genauere Bedeutung zu prüfen. Nicht genug, 
daß jeder Freiheitsſchwärmer gerade nur für die Freiheit ſchwärmt, die er meint, 
d. h. daß jeder eine andere meint, ſo weiß noch dazu keiner, was er eigentlich 
mit Freiheit meint: denn ſonſt würde er nicht mehr für ſie als Freiheit ſchwärmen, 
ſondern für die konkrete Form ſich intereſſieren, die er gerade im Sinn hat 
Frei ſein heißt nichts anderes als los und ledig ſein; los und ledig ſein iſt aber 
ein ganz abſtrakter, rein formeller und durchaus inhaltsleerer Begriff, ſo lange 
man nicht hinzuſetzt: wovon... Wer von Freiheit ſpricht, ohne genau anzugeben, 
auf welchen ganz beſtimmten Zwang ſich dieſe Negation bezieht, der redet ins 
Blaue hinein und betäubt die Ohren der Hörer mit einem inhaltsleeren Wort, 


mit dem gar nichts anzufangen iſt. A 


Wenn die Freiheit das höchſte Prinzip ift, von dem aus Gut und Böſe, Recht 
und Unrecht erſt beſtimmt werden ſoll, dann iſt es offenbar weder gut noch recht, 
daß eine Vielheit ſich das Recht anmaßt, den Einzelnen ihre Freiheit durch Vor⸗ 
ſchriften zu beſchränken, und ihre Übermacht zur Erzwingung des Gehorſams 
benutzt. 95 


Je weniger ich anderen die Befugnis und Befähigung zugeſtehe, mich zu 
richten, deſto ernſter muß ich die Aufgabe nehmen, mein eigner Richter zu ſein; 
denn wenn irgend jemand, ſo muß ich kompetent zu meiner Beurteilung ſein, da 
mir der allen anderen verſagte Einblick in den pſychologiſchen Prozeß durch die 
innere Erfahrung wenigſtens bis zu einem gewiſſen Grade aufgeſchloſſen iſt .. 
War mein Straucheln eine Folge der Überrumpelung durch die Verſuchung, ſo 
heißt es künftig beſſer auf Poſten zu ſein, um nicht noch einmal überrumpelt zu 
werden... war er eine Folge davon, daß ich mich einem Affekt zu ſehr über⸗ 
laſſen, daß dann, nachdem er ſich als zu einer unſittlichen Handlung führend ent⸗ 
puppt hatte, ſeine Bekämpfung zu ſpät war, ſo wird dieſe Erfahrung meinen 
Eifer in einer rechtzeitigen Unterdrückung auch ſolcher Affekte ſteigern, von denen 
die Verleitung zum Böſen zunächſt nicht abzuſehen iſt. 

* 


Die Begriffsverwirrung über das Weſen der Freiheit auf politiſchem Gebiet 
beruht teils auf der Verkennung des negativen und relativen Charakters der 
Freiheit, teils aber in der doktrinären Verbohrtheit der politiſchen Parteien und 
in der Verlogenheit, mit der ſie ihr Streben nach Parteiherrſchaft durch Schwär⸗ 
merei für Freiheit zu maskieren bemüht find... Nun beſitzt aber jede Partei 
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einen Parteiegoismus und wird dadurch ungerecht in der Beurteilung der Ver⸗ 
hältniſſe, fie täuſcht ſich, wenn fie ihr Streben nach Parteifreiheit für ein Streben 
nach allgemeiner Volksfreiheit ausgibt, da es vielmehr ein Streben nach Herr⸗ 
ſchaft, d. h. nach der Macht, alle anderen Parteien unter ihren Willen zu zwingen, 
alſo nach Unfreiheit aller übrigen Parteien iſt. 

* 


Es kommt darauf an, alle Menſchen mit dem Bewußtſein zu durchdringen, 
daß nicht in dem Erringen der Freiheit, ſondern in dem Einwilligen in eine 
vernünftige Unfreiheit ihre Aufgabe beſteht. 

* 


Alle Kultur hat, ſolange es eine Geſchichte gibt, auf Minderheiten geruht und 
wird auf Minoritäten ruhen, die nach dem organiſchen Entwicklungsgeſetz der 
Differenzierung ſogar immer kleinere Bruchteile der Volksmaſſe werden müſſen. 
Nur indem die Kultur der begünſtigten Minderheit wächſt, iſt die treibende Kraft 
gegeben, welche auch den Kulturzuſtand der Maſſe heben kann, die aus ſich ſelbſt 
heraus einer Steigerung unfähig iſt. Wohl wird auf dieſe Weiſe auch das Kul⸗ 
turniveau der Maſſen beſtändig gehoben, aber doch langſamer als das Kultur⸗ 
niveau der begünſtigten Minderheiten ſich mehrt, ſo daß der Abſtand beider von⸗ 
einander mit ſteigender Kultur ſich beſtändig vergrößert, während eine Vermin⸗ 
derung desſelben das unerträglichſte Anzeichen des Sinkens der Geſamtkultur iſt. 
Die begünſtigten Minderheiten aufheben, heißt alſo den Träger und die Trieb⸗ 
kraft der Kultur vernichten und die Maſſe, von der Quelle ihrer Kultur los⸗ 
gelöſt, auf den Verbrauch der ihr früher aus dieſer Quelle zugefloſſenen Kultur 
anweiſen, d. h. ſie der Barbarei überliefern. 

* 


Wo es ſich um Demagogie handelt, iſt der unverſchämteſte Lügner, der frechſte 
Verleumder, der größte Maulheld, der lauteſte Schreier und der rückſichtsloſeſte 
Hetzer, der die gemeinſten und niedrigſten Leidenſchaften der Maſſe zu erregen 
weiß, allemal dem gemäßigt Auftretenden überlegen; darum iſt es auf die Dauer 
una bwendlich, daß in der Agitation die extremſten Parteien den Sieg behalten. 
Die alten Parteien empfangen aber in dieſer Verdrängung durch extreme die 
wohlverdiente Strafe dafür, daß ſie der Demokratie den Weg gebahnt haben. 

* 


Jede Verſammlung denkt und beſchließt um fo ſachlicher, je kleiner fie ift, aber 
um ſo unvernünftiger, leidenſchaftlicher und launiſcher, je größer ſie iſt. In der 
Anhäufung der Menſchen allein liegt eine verdummende Gewalt. Man ſieht dies 
ja am deutlichſten beim niederen Volke, wo der Einzelne ein ganz guter, biederer 
Kerl, die Maſſe aber eine ſinnloſe, wilde Beſtie iſt. Dasſelbe gilt aber auch für 
die höchſten Intelligenzen eines Volkes, deren jede Einzelne das Bedeutendſte 
leiſten könnte, die ſich aber in ihren guten und tüchtigen Eigenſchaften um ſo mehr 
paralyſieren, je mehr von ihnen zuſammen arbeiten müſſen. 


Aus „Gedanken über Staat, Politik, Sozialismus“ (Leipzig, Alfred Kröner). 
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Carl Guſtav Carus 
in feinem Verhältnis zum Chriftentum 


Vielgenannt wurde in der neueſten Zeit der Name dieſes hochbedeutenden, 
vielſeitigen Mannes, deſſen unvergängliche Verdienſte als eines Arztes, Natur⸗ 
wiſſenſchaftlers, Philoſophen, Seelenforſchers und Künſtlers mit Recht wieder 
gefeiert wurden. Seine Werke wirken nach dem Vergeſſen mehrerer Menſchen⸗ 
alter wieder lebendig weiter wegen der Weite des Blickes, dem der Kosmos ſtets 
als ein Ganzes vorſchwebte, was ihn mit Alexander von Humboldt 
verbindet; wegen der Feinheit des äſthetiſchen Sinnes, die dem Freunde des 
Caſpar David Friedrich und Ludwig Tieck in ſeinen eigenen 
Gemälden, wie in der Form ſeiner Schriften das Gepräge gab; wegen der ſchöpfe⸗ 
riſchen Tiefenſchau in die menſchliche Seele, die ihn zum Vorbild und Anreger 
heutiger Pſychologen und Arzte macht. Vergleichbar iſt feine Geſtalt mit der 
Goethes nach geiſtiger Vornehmheit und Beweglichkeit; ihm durfte er als 
Menſch und Forſcher nahetreten, und zu ſeinem Gedenken und beſſerem Ver⸗ 
ſtändnis veröffentlichte er mehrere Bücher von beſonderem Werte. Carus war es, 
der mit Goethe den Sinn für das Urphänomen gemein hatte, der Goethes Lehre 
von der Metamorphoſe der Pflanze weiterführte, die Fruchtbarkeit ſeiner Farben⸗ 
lehre erkannte und feine Neigung zu Schädel- und Wirbelſtudien teilte, wie ſeine 
Vorliebe für bildende Kunſt. Ganz in Goethes Sinne bezeichnete er, eine gänzlich 
untragiſche, der Geſchichte abgewandte Natur wie dieſer, bei ſeinem Eintritt in 
das Leben das Ziel ſeines Wirkens mit dieſen Worten: „Es drängt mich im 
Grund alles nur zu einer rein menſchlichen Exiſtenz. Wie ich von Gott aufrecht 
auf dieſe Erde geſetzt bin, um mich frei am ganzen Horizonte umzuſchauen, ſo will 
ich auch frei nach allen meinen Anlagen tätig ſein, im Wiſſenſchaftlichen mich 
regen, im Kunſtfache ſtreben, im Leben mich Lebenden nach Kräften hülfreich und 
förderlich zeigen“ (am 21. II. 1821). Wie heutige Mediziner mit höchſter An⸗ 
erkennung von Carus' Leiſtungen auf dem Gebiete der vergleichenden Anatomie 
und Pathologie, Gynäkologie, Phyſiologie und Anthropologie ſprechen, fo erfährt 
ſein abſchließendes naturphiloſophiſches Hauptwerk „Natur und Idee“ neue, 
fruchtbare Würdigung; am meiſten wirkte er durch die mehrfach wieder gedruckte 
„Pſyche“ auf moderne, lebenswiſſenſchaftliche Strömungen ein, die ihn für ſich 
beſchlagnahmen wollen, mit mehr oder weniger Recht, während die okkulte Be⸗ 
wegung unſerer Tage ſich auf ſeine Beſchäftigung mit Phrenologie, Phyſiognomik, 
ja Chiromantie beruft. Hier ſoll von Carus' Verhältnis zum Chriſtentum die 
Rede ſein, das in der neueren Literatur entweder verſchwiegen oder bekämpft 
wird. Dabei werden außer den ſpäten Hauptwerken namentlich ſeine „Lebens⸗ 
erinnerungen und Denkwürdigkeiten“ (Bd. 1 — ) zugrunde gelegt. 

Schwerlich kann man, wie es jüngſt geſchah, einfach von einer perſönlich er⸗ 


. 
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lebten, chriſtlichen Haltung des Carus ſprechen oder ihn mit Hamann und 
Görres auf eine Linie ſtellen und behaupten, daß das chriſtliche Motiv ſeine 
Weltanſicht und Naturphiloſophie beſtimme. Für feinen Gottesbegriff heben wir 
zunächſt eine aufſchlußreiche Briefſtelle des Dreißigjährigen heraus, in der er ſich 
vom Gottesglauben der Pietiſten abhebt (Mnemoſyne 1848, S. 37): „Was 
nun jene evangeliſchen Gemüter, die Sie meinen, betrifft, ſo ſcheint mir, daß die 
Irrung mehr in der Art lag, wie ſie ihre Geſinnungen, welche an ſich größtenteils 
löblich ſein mögen, auszuſprechen gewohnt ſind. Sie wie ich, wir ſind gewiß von 
der Wahrheit durchdrungen, daß Gott in der Tiefe jeder menſchlichen Seele lebe, 
und alle unſere Heiligung darin beſtehe, dieſe Gotteskraft in uns nur immer mehr 
zu befreien und immer reiner durch all unſer Tun ſie hindurchleuchten zu laſſen. 
In der Art nun aber, wie jeder Menſch ſein Verhältnis zu Gott auffaßt, ſpiegelt 
ſich notwendig die Eigentümlichkeit des Menſchen am Beſtimmteſten, und wie 
das Kind auf eine andere Weiſe Gott anſchaut als der Mann, ſo eigentlich jeder 
Menſch auf ſeine beſondere Weiſe.“ Carus fordert weiterhin ſtatt einer 
Schwärmerei des Gefühls „eine Seligkeit der vollen Genüge aller Seelenver⸗ 
mögen und zu höchſt der Vernunft, durch welche die Seele das reine Licht gött⸗ 
lichen Weſens in ſich aufnimmt, um von ihm innigſt durchdrungen zu werden. 
Ohne Bildung der Seele und gehörige Entfaltung der Geiſteskräfte kann das 
höhere Licht voller göttlicher Offenbarung nicht gefaßt werden — von jeher iſt die 
wahre und unſichtbare Kirche nur durch die reiner und höher entwickelten Seelen 
aller Zeiten gebildet worden. Jeder Dogmatismus der Religion, welcher Glauben 
ohne Vernunftüberzeugung verlangt, iſt mir entgegengeſetzt“ (daſelbſt S. 59). 
Bevor er ſelbſt zu dieſer inneren Selbſtſicherheit gelangte, durchlebte er ſchwere 
Schwankungen; ſo quälte er ſich in ſeiner damaligen Entwicklung mit Zweifeln 
an der Möglichkeit aller geiſtigen Fortdauer nach dem Tode; aber er bewahrt ſich 
immer „das tiefe und lebendige Gefühl gegen jenes erhabene Numen, das er mit 
den Namen eines höchſten ewigen Myſteriums bezeichnet, das ein an ſich Unbe⸗ 
dingtes, der einzige Grund von allem bedingt Seienden iſt“. Am tiefſten ward 
ſein ganzes, zur Harmonie ſtrebendes Weſen durch die Ereigniſſe in Leipzig wäh⸗ 
rend der Völkerſchlacht erſchüttert, die er aus nächſter Nähe als Arzt eines 
Lazaretts miterlebte; ja im Anblick der furchtbaren Kriegsgreuel, als die Blüte 
der Jugend ganzer Völker niedergemäht war von dem unerbittlichen Engel der 
Verwüſtung, als er mit anſehen mußte, mit welch ſträflicher Sorgloſigkeit die 
Verwundeten behandelt wurden, fiel er ſelbſt in eine lebensgefährliche Krankheit. 
In ſeinen Lebenserinnerungen (Bd. I, S. 127) lehnte er ebenſo ſcharf wie 
den Pantheismus als unhaltbare Anſicht den „perſonifizierenden Monotheismus“ 
ab und ſagt, es ſei ihm ſchon früh unmöglich geweſen, den Begriff eines altteſta⸗ 
mentlichen Gottes zu dem ſeinigen zu machen, welcher als ein menſchlicherweiſe 
denkendes und handelndes beſonderes Weſen dem Weltall gegenüber geſtellt wird. 
Vielmehr bezeichnet er ſeine eigene Überzeugung als Entheismus, was 
er ſelbſt erläutert als „Gottinnigkeit“. Immer wieder, wie an dieſer Stelle, 
zitiert Carus in dieſem Zuſammenhange den Satz aus der Aeropagrede des 
Paulus (Apoſtelgeſchichte 17, 28): „In Gott leben, weben und find wir“; 
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in dieſem Pauluswort findet ſich, ähnlich wie bei dem geiſtesverwandten 
G. Th. Fechner, der Sinn ſeiner umfaſſenden Gedankengänge inbegriffen. 
Das weiſt auf innere Zuſammenhänge hin mit Auguſtinus, der mehrmals mit 
beſonderem Nachdruck auf dieſe Stelle zurückkommt, wie mit Meiſter Eckart 
und Nicolaus Cuſanus. Carus iſt überzeugt, daß die beiden großen, zu 
Gott führenden Wege, der Religion und der Philoſophie, „nur dann erfolg⸗ 
reich begangen werden können, wenn ſie unter ſich in ſteter Berührung und einer 
durch den andern geſtützt, nebeneinander ſich finden“ (Organon S. 197). 

Noch beſtimmter werden ſeine Grundgedanken in dem naturphiloſophiſchen 
Hauptwerke „Natur und Idee“, 1861, zuſammengefaßt, das mit den lapidaren 
Worten beginnt: „Alle Philoſophie ſetzt Gott voraus und iſt nur möglich unter 
dieſer Vorausſetzung.“ — „Iſt nun aber das Göttliche in uns ebenſo gewiß Ur⸗ 
grund aller Philoſophie, als Gott überhaupt Urgrund der Welt, ſo iſt klar, daß 
Hebung, Steigerung unſeres eingeboren Göttlichen erſtes Erfordernis für alles 
Philoſophieren genannt werden muß, wenn dasſelbe zu irgendeinem höheren 
Reſultate gelangen ſoll.“ Am klarſten ſpricht er jetzt im höchſten Alter feine 
Gottesauffaſſung in den folgenden Worten aus (S. 134): „Überall, wo das 
Göttliche erkannt worden iſt als der Urquell alles Lebens, als der Quell, in 
welchen ein ewiges Werden, nach ewigen Geſetzen, in unausgeſetzten Verwand⸗ 
lungen das Weltganze zum ewigen Abbilde eben dieſes Göttlichen ſchafft, wird 
es geradezu unmöglich, das Lebensprinzip zu verkennen, welches in den Wande⸗ 
lungen des Kosmos durchaus ebenſo ſich offenbart, wie in der zarteſten einzelnen 
organiſchen Entwicklung.“ 

Wie ſteht nun Carus zum eigentlichen Chriſtentum? Er lehnt es ab, im Leben 
nichts als Kreuzweg und Prüfung, als reine Vorbereitung zu künftigen, unge⸗ 
kannten und kaum geahnten Zuſtänden zu ſehen (Lebenskunſt S. 19), aber wieder 
und wieder kommt er auf einzelne chriſtliche Lehren zu ſprechen und ſucht ſie in 
ſeine Auffaſſung hineinzuverweben, wofür hier nur einige Beiſpiele ſtehen können; 
im „Organon“ (S. 216) geht er auf den Gegenſatz der Individualität zur Totali⸗ 
tät ein: „Seit Jahrtauſenden ſchon haben mythiſche Darſtellungen den Abfall des 
Einzelnen vom Ganzen zugleich als die bedingende Urſache des Irrtums und der 
Sünde und des Todes desſelben angeſehen und fanden die Sühnung und das 
vollkommene Aufheben von Lüge, Unſchönheit und Tod nur im Wiedereingehen 
in das Ganze und Ewige, ſo daß es jedenfalls auch nicht dem leiſeſten Zweifel 
unterworfen ſein kann, daß eben darin die Lehre von der erblichen Sündhaftigkeit 
und der Unerläßlichkeit des Todes für das Menſchengeſchlecht, inſofern auf ſehr 
wohl philoſophiſch nachweisbaren Gründen beruht, trotzdem daß die göttliche 
Offenbarung im Weltall, alſo auch die Menſchheit einbegriffen, nur von der 
Wahrheit, Schönheit und Liebe weiß.“ Uns, die wir durch die Greuel des Welt⸗ 
kriegs und die Dämonien der Nachkriegsjahre geſchritten ſind, erſcheint der 
Harmoniegedanke des Carus, ſeine optimiſtiſche Deutung des Böſen, des Haſſes, 
des Todes hier wie in den ausführlichen Kapiteln der „Pſyche“ nicht tief genug; 
ſelbſt Krankheiten werden von ihm, wie jedes Irren und jedes Schlechte, in echt 
ſokratiſcher Weiſe nur als vorübergehende oder dauernde Störungen des har- 
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moniſchen Verhältniſſes der Teillebenskreiſe erklärt, die im mehrzelligen Organis- 
mus ſich zu einem höheren Lebenskreiſe zuſammengeſchloſſen finden. Dennoch geht 
unſer Philoſoph wenigſtens nicht an dieſem chriſtlichen Grundproblem vorbei. 

Schon in ſeinem erſten Goethe⸗Buche (1843) hatte Carus deſſen Seele be⸗ 
zeichnet „als eine, deren volle Lebensaufgabe in dieſem Leben erfüllt iſt und deren 
geſunde Weiterbildung in einem fortgeſetzten Daſein unmöglich fehlen kann“; 
dann will er den chriſtlichen Glauben an die Unſterblichkeit der Seele in einem 
ewigen Leben eine neue Stütze in ſeiner Theorie vom Seelenleib geben, 
die er in höchſt merkwürdiger Gedankenführung im „Syſtem Phyſiologie“ (18472 
$ 310) begründet. Auch am Schluſſe der „Pſyche“ kommt er darauf zu ſprechen: 
„Das, was die Sagen der Völker in den verſchiedenſten Geſtaltungen als 
Auferſtehung zu neuem Leben nach dem To de bezeichneten, iſt 
ſonach ganz unleugbar nur die ſymboliſche Darſtellung der neuen Offen⸗ 
barung einer Idee in irgendeinem neuen Leben nach 
wiedererſtandenem Fleiſch — als Phyſis, und nach wiedererwachtem Geiſt — als 
Pſyche ... Sogar der in der Geſchichte der Menſchheit ebenſo verbreitete Ge⸗ 
danke eines gewiſſen Gerichts über die Seele nach ihrer Auf⸗ 
erſtehung kann nur dann eine höhere Realität bekommen, wenn wir be⸗ 
denken wollen, daß die Art, in welcher die Idee in einer nächſtfolgenden Lebens⸗ 
form ſich betätigen muß, notwendig allemal bedingt ſein wird durch die Art des 
Wachstums, welches ihr während ihrer vorhergegangenen bewußten Exiſtenz mög⸗ 
lich geworden war.“ — In der genannten „Phyſiologie“ findet ſich auch zum 
erſten Male ſeine geſchichtsphiloſophiſche Einteilung der drei weſentlichen Epochen 
der Menſchheit: „erſte — Offenbarung der Idee der Schönheit in der Perikles⸗ 
Periode Griechenlands; zweite — Offenbarung der Idee der Liebe in Chriſtus; 
dritte — Offenbarung der Idee der Wahrheit als Aufgabe der künftigen Zeit, 
vorbereitet durch das neueſte Fortſchreiten der Wiſſenſchaft.“ Dieſer Lieblings⸗ 
und Mittelpunktsgedanke Carus’ kehrt in feiner Pſyche mehrmals wieder, wie 
auch in den folgenden Werken, in der Pſyche übrigens mit der Betonung: „Iſt 
es nicht bedeutungsvoll, daß ... die Liebe allein durch Einen offenbart worden iſt, 
während das Schöne und die Wahrheit viele Verkündiger fanden?“ 

Überhaupt wird der Name Chriſti häufig genannt, zunächſt recht farblos, wie 
z. B. in dem Goethe⸗Buch (1843), worin von jenem Erhabenen geſprochen wird, 
„welcher mit heiligem Eifer dem Böſen in der Menſchheit entgegentrat und nichts⸗ 
deſtoweniger mit unendlicher Milde ſich des einzelnen Sündhaften erbarmte“. 
Viel tiefer dringt er in ſpäteren Jahren in das Weſen des Erlöſers ein; fo ſei hier 
aus dem umfangreichen Abſchnitt, der ſich im „Organon“ (S. 305 ff.) findet, ein 
Teil wiedergegeben: „Erſcheint es der Betrachtung ſchon als halbes Wunder, wenn 
mitten in nach vielen Seiten hin umnachteten Zuſtänden des Altertums ein ſo 
reiner Strahl (der Schönheit) an einem Volke (Griechen) ſich offenbarte, ſo 
muß es noch ein größeres erſcheinen, wenn wenige Jahrhunderte ſpäter an einem 
einzelnen Menſchen — an einem Menſchen, der daher nicht Sohn der Menſchen, 
ſondern Sohn des Menſchen oder nach der hohen Verklärung des Göttlichen in 
ihm: Gottmenſch mit Recht genannt wird, die Idee der Liebe, die eigentlich 
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höchſte und ſchöpferiſche der geſamten Menſchheit, fich offenbart, und zwar auch hier 
mit einer Vollkommenheit ſich offenbart, daß alle kommenden Jahrtauſende nichts 
dazu hinzuzuſetzen imſtande ſein werden, ſowie nie etwas davon hinweggenommen 
werden kann, ohne das reine Licht ſolcher Offenbarung zu trüben oder zu mindern.“ 
Als faſt Achtzigjähriger hat er nochmals das von ihm immer wieder behandelte 
Grundmotiv des Chriſtentums mit dieſen Worten berührt: (Bd. V, S. 57) „In 
der Liebe, welche wirklich die chriſtliche genannt werden darf, iſt noch etwas ganz 
anderes gegeben, als ‚nie und nimmer unrecht tun, als Wohlwollen, Menſchen⸗ 
freundlichkeit und Hilfsbereitſchaft', ſondern daß hier vom Kreuz aus noch ein 
anderer Ruf an die eigene Seele zu ergehen hat, d. i. eine Aufforderung zur 
Unterwerfung und Selbſtläuterung, zur Feindesliebe und zur Erkämpfung inne⸗ 
ren Friedens, welches alles dann erſt wahrhaft jenes ſchöne Wort erklärt: Wenn 
ich mit Menſchen⸗ und mit Engelzungen redete und hätte der Liebe nicht, fo wäre 
ich ein tönend Erz oder eine klingende Schelle”! — Eine Leſung der ſpäteren 
Aufzeichnungen von Carus erweckt überhaupt den ſich ſtets verſtärkenden Eindruck 
von der anima naturaliter christiana des Philoſophen — es kann nicht auf 
Jugenderinnerungen zurückgeführt werden (da von einer chriſtlichen Erziehung 
bei ihm nicht geſprochen werden kann), wenn häufig aus der Tiefe ſeiner Seele 
ein Ausruf bricht, der wärmer und lebendiger die innere Einſtellung verrät 
als die eigene Feſtſtellung, daß Gott „die Idee der Ideen“ ſei, oder die von 
neuen Beobachtern gemachte, daß bei Carus nur in paradoxer Weiſe Gott als 
coincidentia oppositorum, eines tiefſten Unbewußten und eines höchſten Be⸗ 
wußten, angeſchaut werden könne oder nur „Inbegriff des ſich ſelber unbewußt 
bleibenden Lebens fer‘. Damit laſſen ſich nicht Tagebucheinträge vereinigen 
wie die folgenden; bei einem Gang durch die Natur in vollem Dufte des 1. Juni 
1817 empfindet er: „jeder Gedanke würde ein Gebet und der Hügel zur ge⸗ 
heiligten Stätte des Herrn.“ (Bd. II, S. 193.) Als er die Leiche feines könig⸗ 
lichen Herrn, der in den Tiroler Bergen verunglückt war, abholt, „da faßte der 
Geiſt ſich zuerſt wieder zuſammen, und die Größe und die Macht dieſer Natur gab 
mir neue Bürgſchaft, daß, wo ſolche Schönheit in der unbewußten Welt ſchon 
herrſche, auch in der Welt der Seelen, als der zum Hervorrufen höheren geiſtigen 
Lichts beſtimmten, keine rohe Willkür oder ein ſchadenfrohes Verderbliches das 
Regiment führen können, ſondern daß auch hier, ja hier um ſo mehr, Schatten 
und Licht, Glück und Unglück überall nach höchſter Weisheit und in rechter, der 
Entwicklung des Edelſten frommender Weiſe verteilt und bemeſſen fein müſſe.“ 
(Bd. IV, S. 110.) Auf der italieniſchen Reiſe begriffen, ruft er, als er einer 
ſchwermütigen Stimmung nicht Herr werden kann, aus: „Nun, Er wird's wohl 
machen!“ In Neapel angekommen, trägt er in ſeine Aufzeichnungen ein: „Ich 
ergoß mich in Dank zu Gott, der mich an dies Ziel gnädig geleitete.“ Oft findet 
ſich ein Spruch aus dem Alten und Neuen Teſtamente angeführt; ſo tröſtet er 
ſich, als ihm ſein erſtes Söhnchen ſtirbt, mit dem Ausruf des Paulus: „O Tod, 
wo iſt dein Stachel!“ und beim Tode der Tochter Eugenie (1852) ſchreibt er in 
ſein Tagebuch: „Ich konnte dem Ewigen danken, daß unter ſo vielem Großen und 
Schönen, was ich erleben durfte, auch das Glück war, an einer ſo ſchönen Er⸗ 
as 
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ſcheinung fo manche Jahre mah zu freuen.“ Immer zahlreicher werden Ausſprüche 
Chriſti angeführt und durch feine Seelenkunde beſtätigt. In der kleinen, aber 
wichtigen Schrift „Die Lebenskunſt“ (1863) ſpricht er von „der erhabenen Ge⸗ 
ſinnung und der ebenſo humanen wie divinen Lehre des großen Stifters und 
Vorbilds unſeres Glaubens, fo durch und durch Segen bringend ... Tauſend und 
aber Tauſende haben namentlich als Chriſten es erfahren, was für ein Halt und 
Stern ihnen in den ſchwierigſten Lagen des Lebens dies ſein konnte, und wie ſehr 
es beigetragen hat, die Kunſt ihrer Lebensführung zu kräftigen und zu erheben, 
wenn ſie jene oft mehr als Zauberformeln wirkenden Worte: Ich bin's, fürchtet 
euch nicht! recht begriffen hatten und im Aufblicke zu ihrem Erlöſer den beſten 
Kompaß fanden, der durch ſtürmiſche Meere fie zum rechten Hafen richtig geleitete.“ 

Die „Pſyche“ hatte am Schluſſe den Satz gebracht: es ſei bei Erkenntnis der 
Gewißheit von Ewigkeit und Göttlichkeit unſers innerſten Seins dem Menſchen 
in reichſtem Maße gegönnt, ſtets in Hoffnung auf die Gnade des Höchſten, ebenſo 
auf die Zukunft eines künftigen Lebens hinzuleben, wie wir abends dahinleben 
auf die Zukunft eines folgenden Tages. Nach fünfzehn Jahren bekennt er gegen⸗ 
über der erlauchten Geſellſchaft, die bei ihm zur Feier feines 50 jährigen Doktor⸗ 
jubiläums erſcheint (Bd. V, S. 16): „Alles geht vorüber, aber bleibend und ge⸗ 
wiß iſt nur eines: nämlich daß ein bedeutendes Lebensreſultat nie erreicht werden 
wird ohne zwei Bedingungen: ohne teils die Gnade von oben herab, teils das 
tüchtige Streben von innen heraus.“ Im Blick auf fein eigenes Leben muß er 
ferner ſagen, daß, was die Gna de betreffe, er für alle die glücklichen Umſtände 
Gott täglich zu danken habe. 

Carus' Lebensgusgang fiel in eine Zeit, in der die Naturwiſſenſchaften eine 
grobmaterialiſtiſche Richtung einſchlugen. Er wandte ſich noch ſcharf gegen den 
damals triumphierenden Darwinismus, begrüßte aber das erſte Werk Ernſt 
Haeckels über „die Radiolarien“ mit warmer Teilnahme und Anerkennung, 
und zwar, indem er ſeine Beſprechung des Buches als „Gedanken zu Gott“ über⸗ 
ſchrieb (Bd. V, ©. 61): „Mir find ſolche (mikroſkopiſchen) Gebilde nach dem alten 
bibliſchen Ausdruck ſtets ein beſonderer Finger des Herrn, denn wenn in 
einem Schleim des Meeres, tief verborgen, ſolſche Schönheit und Weis⸗ 
heit millionenfach verſtreut, ja gewiſſermaßen verſchwendet iſt und doch auch 
da alles prachtvoll nach Geſetz und Ordnung ſich bildet und lebt, wie ſollte, wie 
könnte es dann an einer Weltregierung fehlen, welche ebenſo das Leben aller 
Menſchen durch und durch nach göttlichem Recht herrlich leitet und treulichſt 
überwacht?“ Die Betrachtungen des frommen Greiſes und echten Naturforſchers 
ſchließen mit den Worten: „Als ich früh beim Läuten der Sonntagsglocken hin⸗ 
ter meinem Gärtchen auf jenem Feldrain ſaß, wo man über grüne Saaten nach 
großen Bäumen und der kleinen Dorfkirche blickt, während die milde Luft ſo 
warm vom ultramarinblauen Himmel weht und die reizende Ferne ſo mild 
durch die ſchwankenden Halme ſichtbar wird, da wurde mir unendlich wohl und 
hell zumute, und mein Gemüt war erfüllt von Gedanken zu Gott um der wunder⸗ 
baren Führung meines Lebens willen.“ 
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Chriftlicher Propagandafilm 


Seit Monaten läuft über die Leinwand der deutſchen Kinos der Film „San 
Franzisko“. In Berlin beherrſchte er viele Wochen lang den großen Raum des 
Capitols, bevor er in andere Stadtteile, und zwar in die großen Theater, nicht 
etwa in die mittleren und kleinen Häuſer, abwanderte. Tagaus, tagein rollt die 
Geſchichte aus den Tagen des Untergangs von San Franzisko im Jahre 1906 
drei⸗, viermal ab — und tagaus, tagein ſitzen Tauſende im Parkett und auf den 
Rängen und folgen mit lautloſer Spannung der Geſchichte von Blackie Norton 
und dem Mädchen, das er liebt — und gehen am Ende, meiſt ohne zu klatſchen, 
mit einer merkwürdigen ſtummen Ergriffenheit hinaus. 

Man hat ähnliche Wirkungen auch bei andern Filmen erlebt: hier aber ſcheint 
doch etwas Beſonderes vorzuliegen. Dieſer Film iſt nicht nur ein ausgezeichneter 
Film, einer der erſten, die rein aus ihrer Welt und mit ihren Mitteln, wenn auch 
in Anlehnung an das Handlungsgerüſt eines Romans, ein geſchloſſenes, ſo nur 
dem Film mögliches Ganzes von ſtarker, der künſtleriſchen ſehr nahe kommenden 
Wirkung geſchaffen haben: er iſt noch mehr. Den Herſtellern dieſes Bildſtreifens 
iſt es gelungen, etwas Geiſtiges, eine der großen Urtatſachen des geiſtig⸗ſeeliſchen 
Lebens zum eigentlichen Thema, den Film und ſein Geſchehen nur zum Mittel 
der Darſtellung dieſer Urtatſache zu machen, ohne ihn damit auch nur im min⸗ 
deſten aus ſeinem geſchloſſenen Filmbereich herauszuziehen. Sie haben mit „San 
Franzisko“ den erſten chriſtlichen Propagandafilm geſchaffen, mit ſeeliſchen Wir⸗ 
kungen auf die Zuſchauer, die vielfach gar nicht abzuſehen ſind. 

Als dieſer Film zuerſt, lange vor ſeiner Erſtaufführung, in Bruchſtücken vor 
anderen Filmvorführungen angekündigt wurde, erwartete man einen vorzüglich 
gemachten Senſationsfilm, deſſen Erfolg auf der Vorführung des Untergangs 
von San Franzisko aufgebaut war. Man ſah die reiche, große Stadt des Jahr⸗ 
hundertbeginns und ſah ihr Genießerdaſein — und dann ſah man ſozuſagen 
Proben der Zerſtörung. Man ſah Mauern ſtürzen und Decken berſten, Balkons 
löſten ſich und ſauſten hinab, die Erde tat ſich auf und verſchlang die Menſchen — 
und man beſchloß, ſo bald wie möglich hineinzugehen und ſich dieſe hybride Wieder⸗ 
holung grauſigen Menſchenſchickſals zu Unterhaltungszwecken genau anzuſehen. 
Es erging einem, wie es offenbar Tauſenden ergangen iſt: man wurde von der 
Senſation gefangen. Aber als man dann wirklich hinging und den Film wirklich 
ſah — da erlebte man etwas völlig anderes, und den vielen, zwiſchen denen man 
ſaß, und die offenbar aus den gleichen Senfationsgründen gekommen waren wie 
man ſelber, erging es ebenſo. Der Untergang von San Franzisko ging unter 
in einem Geſchehen, das all die Zuſchauer da viel mehr packte als die ſtürzenden 
Karpatiden und die berſtende Erde: man erlebte in dem Ablauf dieſes Films 
den Weg eines Menſchen aus ſeinem irdiſchen, allzu irdiſchen Daſein zur 
Berührung mit Gott, ſeinen Weg zum Chriſtentum. Man erlebte in dieſem 
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San⸗Franzisko⸗Film, von dem man Senſation erwartet hatte, Erſchütterung, 
wie ſie große Dichtung gibt: man erkannte am Ende, daß man hier den erſten 
wirklichen Propagandafilm des Chriſtentums geſehen und an ſich ſelber ſeine 
ſeltſam klärende, aufhellende und die ſeeliſche Notwendigkeit der chriſtlichen Hal⸗ 
tung zeigende Wirkung erfahren hatte. 8 


* 


Der Inhalt des Films iſt verhältnismäßig einfach und geradlinig. Im reichen 
San Franzisko von 1906 hauſt am Strand, dem bunten Vergnügungsviertel der 
Stadt, Blackie Norton, ein großer, ſtarker, geſunder Mann, ein richtiger Ameri⸗ 
kaner, Inhaber einer Bar, einer Tanzbühne, eines Lokals mit ſingenden Girls 
und zahlenden Gäſten. Zu ihm kommt Mary Blake, die Tochter eines Predigers, 
der geſtorben iſt, bittet ihn, ihr eine Chance, eine Gelegenheit zu geben. Black, 
ein gutmütiger Burſche, iſt bereit, zumal ſie ihm gefällt und er einen ſtarken 
Frauenverbrauch hat. Das Mädchen bleibt, obwohl ſie eigentlich zur Oper will: 
er verliebt ſich in ſie, ſie liebt ihn auch — aber zwiſchen ſeiner allzu irdiſchen und 
ihrer ſchon ins Geiſtige gehobenen Welt gibt es immer neue Zuſammenſtöße. Sie 
fingt bei feinem einſtigen Schulgefährten, einem Prieſter, im Gottesdienſt: 
Blackie hat zwar in einer gutmütigen Laune der Kirche die Orgel geſtiftet, aber 
er hält nichts von der Frömmigkeit und lehnt jeden Glauben an etwas Jenſeitiges 
lachend ab. Faſt ſcheint es, als ſoll er das Mädchen und mit ihr ſein bisheriges 
Daſein verlieren: als er im raſchen Zorn dem Prieſter einen Kinnhaken verſetzt 
und ſich auch ſonſt ſchlecht benimmt, wendet ſie ſich von ihm und nimmt die Wer⸗ 
bung des Operndirektors an. Sie wird eine große Sängerin mit einem Rieſen⸗ 
erfolg — Blackie dagegen wird von ſeinen Gegnern, darunter dem Opernmann, 
ruiniert, ſein Lokal wird geſchloſſen; ein Verſuch des Mädchens, bei einem Wett⸗ 
fingen einen Preis für ihn zu erobern und ihm fo zu helfen, ſchlägt fehl. Er weiſt 
ſie ab, geht ſtörriſch weiter ſeinen Weg — bis in der Frühe des 6. April die 
Kataſtrophe hereinbricht. Die reiche, fröhliche Stadt ſtürzt in wenigen Minuten 
zu einem wüſten Trümmerhaufen zuſammen: Feuer verzehrt den Reſt, das Schick⸗ 
ſal macht ein Ende mit der heiteren Welt am Golden Gate. Und es macht zu⸗ 
gleich ein Ende mit der ſelbſtſicher diesſeitigen Welt Blackie Nortons. Er ent⸗ 
geht wie durch ein Wunder dem Tode und irrt nun wie ein Verzweifelter durch 
die Trümmer, auf der Suche nach dem Mädchen Mary Blake. Über Tote und 
Verwundete geht ſein Weg, hoffnungslos, ausweglos — bis das Wunder ge⸗ 
ſchieht: bis er den Prieſter trifft und der ihn zu der ebenfalls Geretteten führt. 
Da knickt die bisherige Welt des Mannes Blackie zuſammen: er ſinkt in die 
Knie und bringt nur die Worte heraus: Thanks, God — I mean it really!“ 
Mit den andern dem Zuſammenbruch Entkommenen macht er ſich dann mutig und 
voll neuen Glaubens an den Wiederaufbau eines neuen San Franzisko, deſſen 
helle Wolkentürme am Ende wie eine ferne Montſalvatviſion der Zukunft über 
den Trümmern der alten Stadt aufſteigen. 


* 
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Das iſt in Umriſſen der Gang des Geſchehens. Es wirkt bezeichnenderweiſe 
in der Erzählung viel gröber und primitiver als im Film, in dem es mit ſeltener 
Reinheit ohne Reſt in Bildvorgänge umgeſetzt iſt. Es mußte berichtet werden, 
weil ſich aus ihm die ſtarke chriſtianiſterende Wirkung des Films ergibt, die aus 
dem Aufbau des Ganzen auf den elementaren Vorausſetzungen des Lebens wächſt. 
Dieſer Film, in einer raffinierten reichen Welt ſpielend, geht auf die Grund⸗ 
lagen der menſchlichen Exiſtenz zurück und erzielt von ihnen aus ſeine Wirkung. 
Blackies Unglauben und Materialismus iſt von ganz primitiver Art: herrlich, 
wenn er zum erſtenmal eine Oper hört, in der das Mädchen ſingt; er iſt begeiſtert 
und fragt: „Sag, Mary, wie lange gibt es ſo etwas ſchon?“ Als ſie antwortet, 
etwa 150 Jahre, lächelt er: ſeine ſimple, völlig unhiſtoriſche und kunſtloſe Exi⸗ 
ſtenz kann nicht beſſer gezeigt werden. Er iſt nur Menſch, mit den primitivften 
menſchlichen Vorausſetzungen, guten wie böſen — und gerade ſolch ein Menſch 
wird nun vor das allgemeine große Schickſal, vor die allgemeine Furchtbarkeit 
des Lebens geſtellt, die über allen, nicht nur über ihm iſt. Er verliert Mary Blake 
nicht durch ſein beſonderes Geſchick, das nur ihn trifft, ſondern die Mächte 
ſelber drohen, ſie ihm zu entreißen. Es wird nicht ein Sonderfall für ihn kon⸗ 
ſtruiert, ſondern das allgemeine Los, Menſch unter Menſchen zu ſein, genügt: es 
trifft ihn außerdem nicht in ihm ſelbſt, ſondern in feinem Mächſten. Er muß er⸗ 
leben, daß all ſeine Kraft, all ſeine Vitalität, all ſein Wille nichts, völlige 
Machtloſigkeit vor der Welt und dem Schickſal iſt, muß erkennen, daß hier kein 
Wollen, kein Kämpfen hilft, ſondern nur Gnade. Er erlebt an ſich, in der ſchlimm⸗ 
ſten Stunde ſeines Daſeins, die ihm das Liebſte zu entreißen droht, die Not⸗ 
wendigkeit des Glaubens an dieſe Gnade für den Menſchen, erlebt die Erlöſung 
von dem eigenen Gebundenſein, die Befreiung von der eigenen Primitivität und 
das Beglückende des Sich⸗der⸗Gnade⸗Überlaſſens, des endlichen Wiſſens um das 
Überperſönliche, dem das Leben des Einzelnen gegenüberſteht. Der Film geht 
mit ſeiner Handlung bis auf einen der ganz einfachen Grundvorgänge des Lebens, 
bis dahin, wo ſich das Leben wirklich vollzieht, und läßt von dieſem Grundvorgang 
mit einer wunderbar mitreißenden Überzeugungskraft die chriſtianiſierende Wir⸗ 
kung, die Erkenntnis von der Notwendigkeit des Glaubens für das Leben 
aufſteigen. 

Hier iſt der Punkt, an dem dieſer Film ſeine Vorbildlichkeit enthüllt. Er zeigt 
einen ſehr einfachen, aber von jedem in der gleichen Situation genau ſo zu er⸗ 
lebenden Vorgang — er zeigt die überperſönlichen ſachlichen Vorausſetzungen der 
chriſtlichen Welt, ohne daß von Chriſtentum überhaupt die Rede iſt. Blackie wird 
nicht bekehrt: er ſieht aus eigener Erfahrung etwas ein und zieht die Konſe⸗ 
quenzen. „San Franzisko“ iſt ein chriſtlicher Propagandafilm von ganz ſtarker 
Wirkung, ohne einen Augenblick Propaganda zu machen. Er überredet nicht, 
predigt nicht: er zeigt einen Sachverhalt und ſeine Wirkung. Er bringt zwar 
einen Prieſter und ſeinen Betraum auf die Szene: er zeigt ihn ganz ruhig in 
ſeiner heutigen leicht mißachteten, ein bißchen belächelten Rolle — und hält ihn 
gegen das Hauptgeſchehen im Hintergrund. Man möchte ſo ſagen: der Mann, 
der dieſem Film die geiſtige Haltung gab, iſt von der Sache, die er zeigt, und ihrer 
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unentrinnbaren Wirklichkeit ſo überzeugt, daß er nichts weiter mag als zeigen: 
ſo iſt es. Auf dem nur natürlichen Weg iſt der Welt nicht Herr zu werden: der 
Menſch iſt nicht nur natürliches, ſondern ſeeliſch⸗geiſtiges Weſen — er kann mit 
dem Leben nur fertig werden, wenn er die Wirklichkeit ſeiner Seele und die Ein⸗ 
deutigkeit ihres Schickſals in ſeine Rechnung einſetzt. Unter einem Film mit 
einer Liebesgeſchichte und techniſch grandios gemachten Bildern einer mit allem 
Raffinement nachgebildeten Naturkataſtrophe von Rieſenausmaßen wird der 
Grundriß aller chriſtlichen und damit aller menſchlichen Philoſophie ſichtbar: ein 
Bildſtreifen demonſtriert den Glauben als das notwendige Schickſal jeder Seele, 
die über den primitiven Urzuſtand des nur natürlichen Daſeins hinaus leben, 
die Seele werden und ein wirkliches menſchliches Schickſal, nämlich ein gemein⸗ 
ſames, nicht ans perſönliche allein gebundenes, ein allgemeines Los erfahren und 
erleben will. 


Man könnte einwenden: aus alledem ließe ſich beſtenfalls eine religibſe Wir⸗ 
kung des Films feſtſtellen, inſofern als das Miterleben dieſes Schickſals geeignet 
ſei, die Seelen der Zuſchauer zu der Einſicht zu bringen, daß das menſchliche 
Leben trotz aller Verſuche des Menſchen zur Unabhängigkeit und zur Herrſchaft 
über Natur und Leben eine einzige ſchlechthinnige Abhängigkeit von höheren, ſinn⸗ 
vollen oder ſinnloſen Mächten iſt. Das wäre berechtigt, wenn dieſe Einſicht das 
Entſcheidende wäre, wenn nicht der Akzent viel ſtärker auf der Tatſache läge, daß 
Blackie Norton in dieſer Abhängigkeit von den Mächten zum erſtenmal lernt, ſich 
zu vergeſſen und nur an das Mädchen, an ſeinen Mächſten zu denken. Der Vor⸗ 
gang nimmt ganz von ſelbſt die Wendung vom Religiöſen zum Chriſtlichen: 
Blackie Norton iſt nicht Hiob, deſſen Gut das Feuer frißt; er vergißt ſein Schick⸗ 
ſal, lernt in dem Sichbeugen unter ein Allgemeines die wirkliche Verbindung 
zum Mächſten, die ſeine Art des Liebens ihm bis dahin niemals geben konnte. 
Sein Gefühl bekommt den chriſtlichen Zuſatz, der ihm fehlte — und das iſt das 
Entſcheidende. 


* 


Es iſt ſehr eigen, daß gerade die Amerikaner es ſind, die einen Film mit dieſer 
weit über ſonſtige Filmwirkungen hinausgehenden mehr als dichteriſchen Kraft 
geſchaffen haben. Aus dem amerikaniſchen Chriſtentum mit feiner wunderlich 
weltlichen Vielfältigkeit bricht hier mit elementarer Kraft etwas von den Ur⸗ 
erfahrungen, die der chriſtlichen Welt zugrunde liegen — etwas aus den Be⸗ 
reichen des letzten oder des erſten Seeliſchen, das ſtärker wirkt, als alle bewußte 
und betonte Chriſtlichkeit. Die Amerikaner haben oft ſchon große chriſtliche 
Themen zum Gegenſtand der Verfilmung gemacht, in Quo vadis, in dem Chri⸗ 
ſtusfilm und anderen Verſuchen. In dieſem Film vom Untergang San Franziskos 
und der Erlöſung des Blackie Norton lebt viel mehr an lebendiger chriſtlicher 
Wirklichkeit und Wirkung als in all dieſen Rieſenunternehmungen, gerade weil 
nicht von Chriſtentum die Rede iſt und weil alles aus lebendiger Gegenwart, 
nicht aus ferner fremder Geſchichte wächſt. Der San⸗Franzisko⸗Film iſt ein 
chriſtlicher Propagandafilm von heute, aus der heutigen Welt, der die allzeit 
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aktuelle Notwendigkeit des Chriſtentums etwa fo zeigt, wie fie die ruſſiſchen 
Chriſten heute in ihrer Not unter dem Bolſchewismus erleben. 


N 


* 


Die Wirkung, die von dieſem Film ausgeht, die erſchütternde und beſtätigende, 
erlebte man in Berlin immer wieder an den Scharen der Zuſchauer. Widerſpruch 
erhob ſich eigentlich nur da und dort bei Geſprächen aus den Reihen von Men⸗ 
ſchen, die ſelbſt dem Chriſtentum ſchon naheſtanden. Sie wehrten ſich dagegen, 
daß man dieſen Film einen chriſtlichen Film nannte, meinten, es ſei doch höchſtens 
ein ſehr ſeltſames amerikaniſches Chriſtentum, das ſich in ihm darſtelle. (Bei ſüd⸗ 
deutſch katholiſchem Publikum ſoll der Film gelegentlich ſogar auf Heiterkeit und 
Lachen geſtoßen ſein.) Dies zeigt, daß die chriſtliche Welt des Abendlands unwill⸗ 
kürlich den Begriff Chriſtentum mit beſtimmten Formen, einer beſtimmten Hal⸗ 
tung, mit der geſamten Welt der zum Teil erſtarrten chriſtlichen Kirche und 
Tradition identifiziert, während die Amerikaner, vielleicht aus der Vielfalt ſelt⸗ 
ſamer Formen heraus, die das chriſtliche Leben in ihrer bunt aus Raſſen und 
Völkern gemiſchten Welt angenommen hat, unbefangen genug ſind, von all dem 
abzuſehen, was man ſpezifiſch chriſtlich nennt, und gerade damit durchzuſtoßen auf 
das eigentlich, das grundlegend Chriſtliche, aus dem das Chriſtentum ſeine Kraft 
des Dauerns bezieht. Dieſer merkwürdige Gegenſatz der Betrachtungen hüben und 
drüben zeigt ſehr anſchaulich die Schwierigkeiten, die ſich dem Chriſtentum aus 
ſeinem eigenen Erbe und ſeiner eigenen Formenwelt entgegenſtellen — und zeigt 
die Aufgabe, die ihm für ſeine Regeneration und ſeinen neuen Vorſtoß in die 
entchriſtlichten Bezirke geſtellt iſt. Aus der wiedergewonnenen chriſtlichen Un⸗ 
befangenheit, aus dem Zurückgehen auf die großen, ebenſo tiefen wie einfachen 
Grunderlebniſſe, aus deren Erfahrung und Erkenntnis der Bau der chriſtlichen 
Welt einmal gewachſen iſt, kann dem Chriſtentum allein die Kraft kommen, die 
es zu neuer natürlicher Werbung unter den Völkern braucht. Dieſer Film vom 
Untergang San Franziskos und der Erlöſung Blackie Nortons zeigt einen der 
Wege, auf denen man bei dieſer notwendigen Arbeit die ſchönſten Erfolge er⸗ 
ringen kann. 


[67 
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Verstimmungen und verstärkte Spannungen find nach wie vor die 
Kennzeichen der politiſchen Lage. In Spanien geht das blutige Ringen weiter. 
In Frankreich drohten die Unruhen in Clichy ernſte Schwierigkeiten zu erregen, 
denen ſich aber vorläufig Leon Blums Regierung durchaus gewachſen gezeigt hat. 
Die gewaltige engliſche Aufrüſtung wirkt ſich immer mehr als ſtarker Druck auf 
die politiſche Lage in Europa aus. Italien hat mit dem Plan der totalen Mobil⸗ 
machung des geſamten Volkes darauf gewartet. Muſſolinis Fahrt nach Libyen 
und feine unmittelbare Anrede an den gefamten Iſlam, die die Araber in Tripolis 
mit Begeiſterung anhörten, ſind in England mit ſtarkem Mißfallen quittiert wor⸗ 
den. Alles das ſind Anzeichen, daß von einer Beruhigung der Welt nicht zu reden iſt. 

Trotz der deutſchen und italieniſchen Antworten auf die engliſche Note zum 
neuen Weſtpakt, zu denen beide Regierungen ſich die gemeſſene Zeit von vier 
Monaten genommen haben, ſind bisher die Verhandlungen hierüber nicht in 
Gang gekommen, und es iſt gegenwärtig auch nicht abzuſehen, wann ſolche Ver⸗ 
handlungen beginnen könnten. 

Die Rohſtoffpreiſe auf allen Gebieten gehen erſchreckend in die Höhe. Dieſes 
früher als untrüglich angeſehene Barometer zeigt alſo auf Sturm. So iſt denn 
die Sorge in der geſamten Welt, daß gegen den Willen aller Völker doch ein 
Funke ins Pulverfaß fliegen könnte, noch gewachſen. Von einem politiſchen Früh⸗ 
ling kann leider noch nicht geſprochen werden. 


Die Nördliche Durchfahrt. Es dürfte noch gut in der allgemeinen Erin⸗ 
nerung ſein, daß der auſtraliſche Polarforſcher Sir Hubert Wilkins im Jahre 
1931 eine abenteuerlich anmutende Fahrt mit einem alten amerikaniſchen Unter⸗ 
ſeeboot von Spitzbergen über den Nordpol nach Alaska unternehmen wollte, die 
dann allerdings wegen der Unzulänglichkeit des Fahrzeuges frühzeitig abgebrochen 
werden mußte. Wilkins plant nun für den Sommer 1938 eine neue derartige 
Fahrt. Er hat inzwiſchen auf einer engliſchen Werft ein neues Boot in Arbeit 
geben laſſen, bei deſſen Konſtruktion die trüben Erfahrungen mit dem „Nau⸗ 
tilus“ verwertet wurden. Im Sommer dieſes Jahres ſoll ſchon eine Probefahrt 
von Spitzbergen unternommen werden, wofern das Boot bis dahin fertiggeſtellt 
und noch fehlende £ 10000 für die mit & 35000 angeſetzten Expeditionskoſten 
aufgebracht ſind. Hat nun ein ſolches Unternehmen Wert und Ausſicht auf Er⸗ 
folg oder handelt es ſich hierbei lediglich um einen kapriziöſen Einfall, der wieder 
einmal die Nerven der Öffentlichfeit für die Laune eines ehrgeizigen Sports⸗ 
mannes mißbraucht? Als vor einigen Wochen zwei Jünglinge an der Oſtwand 
des Watzmannes hängenblieben und nur unter lebensgefährlichem Einſatz der 
Rettungsmannſchaften ſchließlich heil wieder heruntergebracht werden konnten, 
berichteten zwar viele Zeitungen hierüber im Stile eines ſpannenden Dramas. 
Die Reaktion des einfachen Mannes im Volke war jedoch erfreulich geſund und 
eindeutig. Man will nicht mehr zur Teilnahme an Abenteuern gezwungen werden, 
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die keinen anderen Hintergrund als den perſönlichen Ehrgeizes haben. Das 
Unternehmen des Kapitän Wilkins ſcheint nun auf den erſten Blick in höchſtem 
Maße vom puren Geiſt des ſenſationellen Abenteuerns beherrſcht zu ſein, und 
doch liegt hier ein Fall vor, wo der Schein wirklich einmal trügt und wo ſich zu⸗ 
gleich zeigt, wie weit doch die allgemeine geographiſche Bildung des heutigen 
Menſchen hinter dem wirklichen Wiſſensſtande zurückgeblieben iſt. Der bloße 
Gedanke: im U-Boot, unter dem Eiſe, nach dem Nordpol, erweckt in den 
meiſten Menſchen ganz willkürliche, dafür aber um ſo fixiertere Aſſoziationen, 
die ihn ein ſolches Unternehmen gewiſſermaßen a priori verurteilen laſſen. Trotz 
der zahlreichen Polarfahrten der letzten Jahrzehnte und ihrer Aufklärungen ſtellt 
man ſich vielfach das Nordpolgebiet immer noch als „von oben bis unten mit Eis 
bedeckt“ vor, oder man glaubt doch zum mindeſten, daß eine Unterſeebootfahrt 
von Spitzbergen über den Nordpol nach Alaska gleichſam eine ununterbrochene 
düſtere Tunnelfahrt unter einer geſchloſſenen Eisdecke fein müßte. In Wirklich⸗ 
keit liegen die Verhältniſſe aber weſentlich harmloſer. Das Polarmeer bildet 
während des Sommers nicht nur keine geſchloſſene Eisdecke, ſondern man könnte 
ſogar größere Strecken, die über fünf bis zehn Kilometer hinausreichen, über⸗ 
haupt nicht auf dem Eiſe zurücklegen, ohne auf offene Waſſerrinnen zu ſtoßen. 
Mit anderen Worten geſagt, das ſommerliche Polarmeer ſcheint geradezu für 
ſeine Beſchiffung ein Fahrzeug zu erfordern, das je nach Bedarf unter und über 
Waſſer fahren kann. Weder mit einem gewöhnlichen Schiff noch mit einem 
Schlitten ließe ſich dort viel ausrichten, was ja auch die bisherige Geſchichte der 
Nordpolforſchung beweiſt. Wilkins' Gedanke hat daher in der Tat nur einen ſo 
abenteuerlichen Schein. Wenn man für die nördliche Durchfahrt überhaupt das 
Schiff in Frage zieht und ſich nicht lieber auf die Luftverkehrsmittel beſchränkt, 
dann kann es wirklich vielleicht nur das Unterſeeboot ſein, dem die Zukunft ge⸗ 
hört. Es hat daher ſchon ſeinen Wert, wenn in dieſer Richtung Verſuche gemacht 
werden. Von Nordeuropa zur Beringſtraße und nach Alaska beträgt der ge⸗ 
wöhnliche Seeweg oder Landweg rund den halben Erdumfang, während die 
Strecke über den Nordpol nur ca. 2500 Meilen lang wäre. Möglicherweiſe 
liegt alſo in dieſer zuerſt faſt unverantwortlich anmutenden Unternehmung, wenn 
ſie gelingen ſollte, doch der Keim einer größeren Zukunft; um ſo eher, da das 
Nordpolgebiet ſowieſo mehr und mehr in den Kreis weltpolitiſcher und welt⸗ 
wirtſchaftlicher Spekulation einbezogen wird. 


Tod in der Stille. Es hat einige Wochen gedauert, bis es ſelbſt bei der zu 
wenig Zeitungen ſtudierenden Schicht der „homines litterati“ herumgekommen 
iſt, daß im Februar dieſes Jahres in der Stille ihrer Göttinger Behauſung 
Lou Andreas⸗Salom é geſtorben iſt. Beiläufig geſagt iſt ihr Tod nicht 
einmal in der Preſſe allgemein angezeigt oder gar nekrologiſiert worden. Viel⸗ 
leicht weil der Irrtum immer noch weiterlebt, daß es mit ihrer „Abſtammung 
nicht ganz ſtimmt“; wahrſcheinlich aber aus dem Grunde, weil es um Lou Andreas⸗ 
Saloms ſchon in ihren letzten Lebensjahren ſo ſtill geworden war, daß ſie im 
Bewußtſein der Zeitgenoſſen kaum mehr als Lebende regiſtriert wurde. „Ihre 
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Geſundheit reicht nur für 6 — 7 Jahre aus, wie ich fürchte“, hatte Niekfche im 
September 1882 von der damals Einundzwanzigjährigen an Overbeck geſchrieben. 
Lou iſt aber nun doch faſt ſechsundſiebzig Jahre alt geworden und hat erſt jetzt ein 
langes, wunderlich reiches Frauenleben zu Ende gebracht, das gewiſſermaßen 
mehrere Entelechien entwickelte. Von den beiden großen Freundſchaften mit 
Nietzſche und Rainer Maria Rilke waren der Anfang und das Ende beſtimmt, 
in der Mitte lag eine, wenn nicht mehrere Schaffensperioden ſelbſtändigen 
Charakters, die Lou Andreas⸗Salomé in den zwei erſten Jahrzehnten unferes 
Jahrhunderts als Erzählerin zu einiger Berühmtheit verholfen hatten. Trotzdem 
wird heute wohl kaum noch jemand ihre Romane und Novellen „Im Zwiſchen⸗ 
land“, „Ma“, „Rodinka“ u. g. hervorſuchen; um ſo lebendiger ſind jedoch die 
Reaktionen ihrer beiden großen Freundſchaften geblieben, ihr Mietzſche-Buch und 
beſonders ihr Rilke⸗Buch. Vielleicht werden auch die im Manuffript vorhan⸗ 
denen Memoiren, wofern ſie einmal herausgegeben werden ſollten, noch manche 
Überraſchungen bringen und das immer noch fo umſtrittene Bild dieſer Frau 
etwas klarer hervortreten laſſen. Wenn nach dem bekannten Sprichwort Feinde 
Ehre einbringen, dann dürfte es Lou Andreas⸗Saloms jedenfalls an dieſer nicht 
fehlen, und noch weniger dann, wenn ſich einmal der tiefe Schatten, der über 
ihrem Bruch mit Mietzſche bis heute liegt, etwas mehr zu ihren Gunſten durch⸗ 
leuchten ſollte. Merkwürdig genug bleibt es ja, daß man eigentlich nur ihr allein 
das „Verſagen“ bei Nietzſche fo erbarmungslos in den Perſonalakten fixiert hat, 
während alle anderen Verſager inzwiſchen von der Geſchichte längſt Amneſtie 
erhalten haben. Ganz fo ſchlimm, wie es die Nietzſche-Enkomiaſten hingeſtellt 
haben, kann es aber wohl ſchwerlich mit einer Frau geſtanden haben, die immer⸗ 
hin die Freundſchaft mit einem anderen „ſchwierigen Fall“, mit Rainer Marin 
Rilke, bis ans Ende durchgehalten hat: „eins der übelſten Beiſpiele des präten⸗ 
tiöſen Faſtnichts, dummſtolze Libertiniſtin trockener Leidenſchaft und ſelbſtiſcher 
Verliebtheit (in einen andern), eine Macht nur durch die Narrheit der Männer, 
ſich ſelbſt im Grunde nichts wert, aber für den größten ſich zu ſchade ...“ Das 
eigene Urteil Nietzſches über dieſes „Pſeudomädchen“ iſt wenigſtens bis in ſeine 
letzte Zeit weſentlich freundlicher geweſen: „Der klügſte Menſch, den ich kennen⸗ 
lernte ... ein jedes verächtliche Wort macht mir das Herz bluten ... Zuletzt hat 
fie genau das ausgeführt, was ich von ihr in Tautenburg gewünſcht habe..“ 
Denken wir weiter an Rilkes letzte Briefe, die noch faſt bis aufs Totenbett nur 
bei dieſer Frau das mitgehende Verſtändnis ſuchten und fanden, ſo ergibt ſich die 
Geſtalt eines Menſchen, der ſicherlich in ſeltenem Maße den Beſten ſeiner Zeit 
zu leben und zu denken gegeben hat und vom Schickſal in Tiefenbeziehungen ge⸗ 
ſtellt wurde, aus denen man ſchlechterdings ſein Bild nicht ohne die Verzerrungen 
von der Parteien Gunſt oder Haß herausretten kann. 


Arthur Hübner 1. Am 13. März iſt der Berliner Ordinarius für Ger⸗ 
maniſtik und deutſche Volkskunde, Prof. Dr. Arthur Hübner, im 52. Lebens⸗ 
jahre geſtorben. Ein unverzeihlich früher und unerwarteter Tod, der in die locker 
gewordene Phalanx beſter deutſcher Gelehrſamkeit wieder eine ſchwer zu füllende 
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Lücke geriffen hat. Hübner kam aus der Schule Roethes und Erich Schmidts. 
Er hatte ſich gerade in den letzten Jahren mehr und mehr zu einer markanten 
Perſönlichkeit des Berliner Univerſitätslebens herausgebildet. Teils durch ſeine 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten zur älteren Germaniſtik und deutſchen Volkskunde, 
teils durch mannigfache Vortragstätigkeit außerhalb der Univerſität. Die 
Redaktion des großen Grimmſchen Wörterbuches der deutſchen Sprache verliert 
in ihm einen ihrer Hauptmitarbeiter, die „Zeitſchrift für deutſches Altertum“ 
und die von der Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften bearbeiteten „Deut⸗ 
ſchen Texte des Mittelalters“ einen ihrer Herausgeber. Am meiſten aber ver⸗ 
liert die ernſthafte ſtudierende Jugend, für die Hübner ein zwar ſtrenger und ge⸗ 
legentlich unerbittlicher, dafür jedoch auch wahrhaft fördernder Lehrer geweſen iſt. 
Jedem, der ihn einmal außerhalb des akademiſchen Lehrbetriebes ſprechen ge⸗ 
hört hat, wird der diſziplinierte und kultivierte Geiſt dieſes Gelehrten in beſter 
Erinnerung geblieben ſein. Hübner hat manchen ausgezeichneten Vortrag im 
Deutſchen Sprachverein, in der Goethe⸗Geſellſchaft und anderen Ortes gehalten. 
Er hat vor allem im Jahre 1934 ein Meiſterſtück wiſſenſchaftlichen Disputie⸗ 
rens in der großen öffentlichen Auseinanderſetzung mit Hermann Wirth und 
der Ura⸗Linda⸗Chronik geliefert, deſſen Erfolg ſo ſchlagend war, daß es ſeitdem 
nicht nur um dieſes fragwürdige Elaborat, ſondern — leider — auch um die 
Perſönlichkeit Wirths totenſtill geworden iſt. Hübner begann ſeine wiſſenſchaft⸗ 
liche Laufbahn im Jahre 1910 mit einer Promotionsſchrift über deutſche Ordens⸗ 
dichtung. Er hat dann im Laufe der Jahre Wichtiges zur deutſchen Mundart⸗ 
forſchung, zur Volkskunde und auch zu neueren Literaturfragen (ſpeziell über 
„Goethe und die deutſche Sprache“) veröffentlicht; Arbeiten, die neben ihrer 
wiſſenſchaftlichen Qualität immer auch einen hohen ſprachlichen Formſinn ver⸗ 
rieten. Dieſes Zuſammenkommen von Gelehrtentum und hervorragender dialek⸗ 
tiſcher und rhetoriſcher Schulung machen ſeinen Verluſt für das akademiſche 
Leben gerade in der augenblicklichen Zeitlage ſo ſchmerzlich. Hübner hatte den 
Mut und den Geiſt für eine klare wiſſenſchaftliche Frontnahme, auch wo ſie 
ins Kulturpolitiſche ſtreifte, wie noch ſeine Rede auf der letzten Weimarer 
Tagung der Goethe⸗Geſellſchaft erwieſen hat. Man konnte das Berliner ger⸗ 
maniſtiſche Ordinariat bei ihm in guten Händen wiſſen und hoffte dies noch für 
eine lange Zeit, wirkte doch der dunkelhaarige Mann weſentlich jünger, als er war. 
Dieſen Hoffnungen hat nun der Tod ein plötzliches Ende bereitet. Auch die 
„Deutſche Rundſchau“ betrauert in ihm einen ihrer Mitarbeiter und Freunde. 


Randbemerkungen 


Wo beginnt der Oſten? Auf der Hinfahrt 
iſt das Problem kein Problem. Bei jeder 
Abreiſe fängt Europas Oſten auf dem 
Schleſiſchen Bahnhof an. Wenn ſich Fa⸗ 
milien nicht unter zwölf Köpfen zum Ab⸗ 
ſchiednehmen auf dem Bahnſteig verſam⸗ 
meln, wenn mit ſchmatzenden Küſſen, ſogar 
unter Männern, Rührſzenen aufgeführt 
werden, als fahre der Abreiſende für ein 
Jahrzehnt nach Robinſons Eiland und 
nicht bloß für ſechs Wochen nach Kowno, 
dann weiß man, daß jetzt der Oſten an⸗ 
fängt. Hier ſteigen in Pelz und Mütze Rei⸗ 
ſende ein, die für weſteuropäiſche Begriffe 
ganz unglaubliche Mengen an Lebensmit⸗ 
teln, Koffern und Kiſten im Gepäcknetz 
verſtauen und ſich bereits hinter Frankfurt 
an der Oder hemdärmelig im Abteil ſo 
familiär eingerichtet haben, wie es ihnen 
von langen und langſamen Fahrten im 
Innern ihrer Länder zur Gewohnheit ge⸗ 
worden iſt. Untrüglichſtes Zeichen, daß der 
Oſten beginnt, iſt jener eigentümlich ſcharfe 
Geruch irgendeines Desinfektionsmittels 
in den Waggons öſtlicher Länder, den man 
von nun an, in Hotelhallen Warſchaus, in 
Amtszimmern von Wilng oder Lemberg, 
nicht wieder aus der Naſe bekommt. Meine 
chemiſchen Kenntniſſe reichen nicht aus, um 
ihn analyſieren zu können, dieſen Geruch. 
Flieder oder Maiglöckchenduft iſt es jeden⸗ 
falls nicht. Bei der Ankunft am nächſten 
Morgen umfängt einen die ſatte und be⸗ 
hagliche Atmoſphäre des Oſtens traulich, 
vertraulich. Da ſind ſie wieder, jene allzu 
zahlreichen Diener in den Vorzimmern, 
die ſich mit ſakralen Gebärden tief ver⸗ 
neigen; Papyros und waſſerklare, ſcharfe 
Schnäpſe, an die man ſich wieder ebenſo 
raſch gewöhnt wie an die ſchweren Haupt⸗ 
mahlzeiten, die zu ganz unmöglichen Stun⸗ 
den — fünf Uhr nachmittags oder halb 
elf Uhr abends — inmitten gaſtfreund⸗ 
lichſter Kreiſe eingenommen werden. Beim 
Betreten fremder Wohnungen hat man 
unweigerlich jedesmal den Eindruck, die 
Familie ſei mitten im Umzug oder ſoeben 
erfolgreich gepfändet worden. So aus⸗ 
geräumt und ungemütlich wirken nach unſe⸗ 
ren Begriffen die Zimmer, in denen ein 
pagr verlaſſene Möbelſtücke im blanken 
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Lichte vorhangloſer Fenſter nackt herum⸗ 
ſtehen. 

Wo aber beginnt, vom Oſten geſehen, der 
Weſten? Bei der Rückkehr aus Moskau 
fängt weſteuropäiſche Ziviliſation haar⸗ 
ſcharf hinter der lächerlichen Scheinfaſſade 
der ruſſiſchen Grenzſtation Negoreloje im 
polniſchen Stolpee an. Aus Petersburg 
kommend, begrüßt man jedesmal froh⸗ 
lockend den Weſten nach Paſſierung des 
kümmerlichen Oſtrow. In Stolpee gibt es 
wieder weißes Linnen, Wein in Karaffen 
und nach Luſt und Wahl üppiges Eſſen; 
in Riga genießt man ein feſtliches Mahl 
bei Schwarz. Staunend nimmt man wahr, 
daß man nach Belieben Zeitungen kaufen, 
in Buchhandlungen Bücher wählen darf 
und daß es, Wunder über Wunder, ele⸗ 
gant gekleidete, entzückende Frauen gibt. 
Mit Recht kann eingewandt werden, dieſe 
Abgrenzung ſei unrichtig, da die heutigen 
Zuſtände in Rußland für den Oſten nicht 
charakteriſtiſche und normale ſind. Aber er⸗ 
ſtreckte ſich die Kultur des Weſtens in ihrer 
edelſten Ausprägung in Vorkriegszeiten 
zum mindeſten im alten Baltenlande nicht 
bis zum Peipusſee, war das alte Warſchau 
nicht ein öſtliches Paris? Dorpat mit ſei⸗ 
ner Univerſität war auch in Zeiten uner⸗ 
bittlicher ſlawiſcher Infizierungsverſuche 
eine Stätte ſelbſtbewußten Deutſchtums. 
Riga mit ſeinen Kirchen und dem Schwarz⸗ 
häupterhauſe, mit der Oper, an der Richard 
Wagner Kapellmeiſter war, Reval, Mitau, 
Pernau, Werro, Fellin und wie die heime⸗ 
ligen alten Neſter mit ihren Baronen und 
kampfesfrohen Paſtoren, mit ihren Apo⸗ 
thekern, Arzten, Buchhändlern und An⸗ 
wälten hießen — war das nicht beſtes 
Deutſchland? Die Balten hätten es ſich 
entſchieden verbeten — und ſie verbaten es 
ſich auch betont, ſogar ſehr betont — als 
öſtliche Menſchen, als Ruſſen gekennzeich⸗ 
net zu werden. Das war nicht der Oſten. 
Trotz Suchens und Stöberns habe ich das 
Buch nicht wieder ausfindig machen kön⸗ 
nen, wo jene bemerkenswerte Wahrneh⸗ 
mung aufgezeichnet iſt, die ich nun aus 
dem Gedächtnis, vielleicht nicht ganz rich⸗ 
tig, wiedererzählen muß. Eine Zigaretten⸗ 
fabrik hatte Packungen herausgebracht, 


deren üppig rankende Zierformen, grob 
und ſummariſch gekennzeichnet, barock an⸗ 
muteten. Der Abſatz war in Süddeutſch⸗ 
land erfreulich, wogegen er in Norddeutſch⸗ 
land durchaus zu wünſchen übrigließ. Auf⸗ 
fallenderweiſe verlief die Grenzlinie in 
Mitteldeutſchland, wo die Zigaretten be⸗ 
gehrt oder abgewieſen wurden, in ſcheinbar 
willkürlichem Zickzack. Da ſetzte ſich der 
Organiſationsleiter hin und zeichnete die 
Grenzlinien der Verkaufsmöglichkeiten auf 
der Karte ein. Verblüfft ſtellte er feſt, daß 
die „barocke“ Packung in jenen Gegenden 
flott verkauft wurde, die altes katholiſches 
barockes Land ſind, während ihr in prote⸗ 
ſtantiſchen Gebieten mit Mißtrauen be⸗ 
gegnet wurde. Hieraus leite ich die Folge- 
rung ab, daß ſich auch das Grenzgebiet des 
Oſtens ganz genau abzeichnen läßt. Die 
Rechenmaſchine! Jenes primitive Ding, 
das aus einem Holzrahmen mit Draht⸗ 
ſgiten beſteht, auf denen, diagonal geſchie⸗ 
den, weiße und ſchwarze Kugeln aufgereiht 
ſind. Früher war das einfache Hilfsmittel 
bei uns allenfalls in der unterſten Ele⸗ 
mentgrklaſſe in Gebrauch. Im Oſten ge⸗ 
hört es zu den Dingen des alltäglichen 
Lebens. Kein hochmögender Bankdirektor, 
kein Kaſſierer in einem Büro, kein kleiner 
Kaufmann ohne dieſe Rechenmaſchine. Sie 
iſt dort ſo verbreitet, daß ihre Mützlichkeit 
nicht angezweifelt werden kann. Wenn ſie 
trotz ihrer praktiſchen Bewährung in weſt⸗ 
lichen Gegenden kaum vorkommt, ſo muß 
das tiefere Gründe haben. Der Leſer mag 
ſelber nach Gutdünken ſich die Erklärung 
herausknobeln. Andersgeartete mathema⸗ 
tiſche Denkfunktionen, verſchieden geartete 
begriffliche Einſtellung — was iſt „be⸗ 
griffliche Einſtellung“? — oder dergleichen. 
Jedenfalls: würde man auf der Landkarte 
die Orte markieren, wo die Rechenmaſchine 
in Gebrauch iſt und wo ſie nicht mehr vor⸗ 
kommt, ſo wäre das die überzeugendſte und 
untrügliche Grenzſcheide des Oſtens. 


* 


Wo hingegen England und ſomit ein ande⸗ 
rer Erdteil anfängt, das fühlt und weiß 
man ganz genau. Nach ſchaukelnder Über⸗ 
fahrt ſtolpert man zum dreißigſten Male 
— es mag auch die vierzigſte Reiſe ges 
weſen ſein — im bleichen Morgengrauen 
fröſtelnd und unausgeſchlafen über die 
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Rangierbahnhofgleiſe der Grenzſtation 
Harwich und iſt geneigt, alles Erhabene 
und Gute mit den unflätigſten Ausdrücken 
zu bedenken. Kaum hat man in einem der 
wohlig durchwärmten Waggons, von denen 
manche nach altmodiſcher Weiſe Namen 
wie „Butterfly“ oder „Victoria“ tragen, 
das Hochachtung einflößende Frühſtück ver⸗ 
zehrt und im Dahingleiten die Landſchaft 
Südenglands mit den Hügeln und Tälern, 
mit den Wieſen, Bächen und Eichen, die⸗ 
ſen Hecken und ziegelroten Siedlungen ge⸗ 
ſtreift, ſo taut man auf. Man wird wie⸗ 
der Menſch und ahnt, daß auch dieſe Reiſe 
neue Erlebniſſe, zum mindeſten eine Über⸗ 
raſchung bereit hält. Diesmal erfuhr man 
die Überraſchung auf dem vertrauten Ge⸗ 
biete des Kunſtſammelns. Am 30. April 
kommt in London eine völlig in Vergeſſen⸗ 
heit geratene Sammlung Loyd zur Ver⸗ 
ſteigerung, die zumeiſt alte Holländer ent⸗ 
hält. Vor hundert Jahren hat John 
Smith den Grundſtock der Sammlung, 
deren damgliger Beſitzer Edward Loyd in 
Mancheſter war, geſehen und in ſeinem 
Katalogwerk verzeichnet. Seitdem iſt ſie 
offenbar keinem Kunſtliebhaber oder For⸗ 
ſcher zugänglich geweſen, ſo daß die jetzt 
ans Licht gekommenen Meiſterwerke, dar⸗ 
unter ein großartiger Ruisdgel, zwei Hob- 
bema höchſten Ranges, Werke von Aelbert 
Cuyp, Oſtade, Jan Steen und ſo weiter, 
gleichſam Neuentdeckungen ſind, die zur 
Bereicherung der Kunſtwiſſenſchaft bei⸗ 
tragen. Auch auf dem Feſtlande kann es 
einmal vorkommen, daß der Beſitzer eines 
Meiſterwerkes ſeinen Kunſtſchatz ängſtlich 
vor den Blicken der Welt hütet. Es iſt 
aber nicht gut vorſtellbar, daß eine um⸗ 
fangreiche Galerie von 140 wichtigen Ge⸗ 
mälden auf die Dauer der Offentlichkeit 
gänzlich verborgen bleibt. Daß aber in 
einer Familie Generationen lang während 
hundert Jahren kein Familienglied den 
Wunſch empfunden hat, den koſtbaren Be⸗ 
ſitz Kennern wie Waagen und ſpäter Bode, 
Bredius oder Hofſtede de Groot zugäng⸗ 
lich zu machen, um ſich durch deren Urteil 
den Wert beſtätigen zu laſſen: ſo etwas iſt 
nur in England möglich. Kaum hat man 
ſich vom Erſtaunen erholt, vernimmt man 
ungläubig, daß ungefähr gleichzeitig eine 
noch bedeutendere, ebenfalls bisher unbe⸗ 
kannte Sammlung irgendeines Rothſchild, 
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die außer einer Menge erſtklaſſigen Kunſt⸗ 
gewerbes wenige, aber hervorragende Nie⸗ 
derländer bergen ſoll, auf den Markt kom⸗ 
men wird. Nicht alle Tage hat man Ge⸗ 
legenheit, das Palais eines Rothſchild zu 
betreten. Man geht neugierig hin und 
fragt ſich zunächſt angeſichts des pompöſen 
Treppenhauſes und der aus koſtbarem 
Material erbauten Säle, ob das alles noch 
kitſchig oder ſchon wieder gut iſt. Mit der⸗ 
lei kritiſchen Bedenken beſchäftigt, betritt 
man ahnungslos den Raum, in dem die 
Gemälde hängen. Und traut ſeinen Augen 
nicht. Denn außer ein paar erleſenen Hol⸗ 
ländern hängt da ein gänzlich unbekannter 
Pieter de Hooch aus der beſten Zeit. Un⸗ 
gefähr 250 Gemälde dieſes Meiſters, dar⸗ 
unter viele mäßige Spätwerke, ſind auf 
uns gekommen. Aber man kennt von ihm 
nur 30 Hauptwerke aus ſeiner beſten 
Delfter Zeit, die den herrlichſten Schöp⸗ 
fungen der holländiſchen Kunſt und der 
nordiſchen Malerei mit Recht zugezählt 
werden. Man kennt ſie ganz genau, da ſie 
durch eine umfangreiche Literatur, durch 
Ausſtellungen und zahlloſe Reproduktio⸗ 
nen weltberühmt geworden ſind. Hier hängt 
das bisher völlig unbekannte 31. Meiſter⸗ 
werk des Pieter de Hooch. Wie iſt und 
war ſo etwas möglich? Die Sammlung 
Loyd befand ſich immerhin abſeits in der 
Provinz. Wie aber war es möglich, daß 
mitten im brauſenden Verkehr des Lon⸗ 
doner Weſtens, zwei Häuſer von Hyde 
Park Corner entfernt, 148 Piccadilly, in 
einem Palais, in dem vermutlich allerlei 
Leute verkehrten, das Vorhandenſein einer 
ſolchen Koſtbarkeit der kunſtintereſſierten 
Offentlichkeit auf die Dauer verborgen 
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bleiben konnte? Beide Beiſpiele find nicht 
etwa als der berühmte Zufall der Duplizi⸗ 
tät der Ereigniſſe und als Ausnahmen zu 
werten. Als vor acht Jahren die Samm⸗ 
lung des Lord Iveggh der Öffentlichkeit 
zugänglich gemacht und zugleich in ein Mu⸗ 
ſeum umgewandelt wurde, da erregte es 
Senſation, als man dort unter den zahl⸗ 
reichen bedeutenden Gemälden unglaub⸗ 
licherweiſe ein völlig unbekanntes Original 
des Delfter Vermeer, von dem es nur 
vierzig ſichere Werke gibt, die zu den höchſt⸗ 
bezahlten Gemälden der Welt gehören, zum 
erſten Male ſah. Weder die alte engliſche 
Kunſthändlerfirma, die das Gemälde ſei⸗ 
nerzeit verkauft hatte, noch Lord Iveagh 
waren auf den Gedanken gekommen, die⸗ 
fen aufſehenerregenden Fund und Beſitz 
der Welt und der Wiſſenſchaft mitzuteilen. 
Es wäre verkehrt, ſolche Sammler als 
Balzaeſche Figuren oder Geſtalten E. Th. 
A. Hoffmanns auszudeuten, die gleich Geiz⸗ 
hälſen ihre Kunſtſchätze im Keller ver⸗ 
wahren, wo ſie ſich bei Kerzenlicht verſtoh⸗ 
len daran erbauen. Solch eine Auslegung 
wäre für Engländer zu romantiſch und 
phantaſtiſch. Da England von jeher ein 
Land mit hoher Steuermoral iſt, ſo würde 
auch die allzu nüchterne Erklärung, der 
Beſitz ſei aus — wie die liebliche Rede⸗ 
wendung lautet — alſo aus ſteuertechniſchen 
Gründen verheimlicht worden, abſurd ſein. 
Es gibt nur eine Erklärung, mit der der 
Kontinentale freilich nicht viel anfangen 
kann: echt engliſch. Man nennt ein Kunſt⸗ 
werk ſein eigen, das ein Vermögen reprä⸗ 
ſentiert und den Beſitzer berühmt machen 
könnte. Man beſitzt es. Aber man rühmt 
ſich deſſen nicht. Man zeigt es nicht einmal. 
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Die Einweihung des 
Friedrich-Denkmals 
1851 


Aus den Erinnerungen 
von Chriſtian Rauchs Enkel 


Nachfolgende Erinnerungen umſpielen 
das alte Lagerhaus in der Kloſterſtraße, 
das viele Jahrzehnte lang das Heim und 
die Werkſtätte Chriſtian Rauchs, des 
Schöpfers des Friedrich-Denkmals, war. 
Seine glücklichſten Jahre waren die, als 
ſeine älteſte Tochter mit ihrem jungen 
Ehemann bei ihm hauſte. Freund Schinkel 
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hatte mit Vor- und Anbauten, Schränken und Säulen die Wohnung fo hergerichtet, daß 
die jungen Eheleute gewiſſermaßen ein Heim für ſich haben konnten. Da kam die Berufung 
des Schwiegerſohns als Profeſſor an die Univerſität Halle, und die ſchöne Zeit der 
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Gemeinſamkeit hatte ein Ende. Um den vereinſamten Vater etwas zu entſchädigen, wur— 
den ihm wenigſtens noch Großvaterfreuden zugebilligt, und von der Zeit an waren immer 
zwei der Enkel im großväterlichen Hauſe. Zur Zeit, als das Friedrich-Monument geſchaf— 
fen werden ſollte, hatte der Verfaſſer der nachſtehenden Zeilen, Alfred d' Alton—⸗ 
Rauch (1837 1928), die Freude, dies Ereignis mitzuerleben. Wie in dem alten 
Manne bis in ſein hohes Alter jene Tage lebendig waren, davon ſollen die nachfolgenden 
Erinnerungen, niedergeſchrieben 1926, berichten, die trotz der langverfloſſenen Zeit in 
Klarheit und Wahrheit in ihm lebten. 


Den Anſtoß zu dieſen Erinnerungen gab eine gemalte Karte, die ich in einem 
alten Buche fand. Eine Frühlandſchaft mit Kirchlein, See und Berg und auf— 
gehender Sonne in zarten Farben gemalt, ein Trichter, ein G und eine Roſe — 
das Ganze das Bilderrätſel „Friedrich der Große“ auf der Tiſchkarte meines 
Großvaters Rauch, von dem Feſteſſen, das Friedrich Wilhelm IV. zu Ehren der 
Einweihung des Friedrichmonuments am 31. Mai 1851 gab, auf dem es nach 
dem „Tee mit Agrémens“ ein Souper mit zwei Jubelſpeiſen, einem Jubelkuchen, 
ſechs Liedern und drei Toaſten gab. 

Da ſtanden denn alle Erinnerungen wieder auf, die mit zu meinem ſchönſten 
Beſitz gehören, da ich das große Werk die Jahre vor ſeiner Vollendung mit habe 
erleben dürfen. 

Nicht nur, daß ich in kindlichem Spiel mich an den vielen bunten Uniformen 
erfreute, die hinter einem Vorhang im Atelier des Großvaters aufgeſtapelt lagen, 
nicht nur, daß ich die ſchwere, gewiſſenhafte Arbeit Tag für Tag von früh 6 Uhr 
an mit erlebte und mich lebhaft der harten Selbſtkritik erinnere, daß, wenn der 
Großvater abends nach ſcheinbarer Vollendung eines der Modelle müde zu Bett 
ging, am andern Morgen mit einem mißbilligenden: „Taugt gar nichts!“ mit 
Hilfe eines Drahts große Teile des Tonmodells herunterſchnitt und neu an die 
Arbeit ging — ich habe ja ſelbſt etwas zu der Arbeit beitragen dürfen, da der 
Großvater ſich des jugendlichen Enkels bediente, um bei den Reliefs den kind— 
lichen Friedrich darzuſtellen; und wenn es auch anſtrengend und für einen wilden 
Jungen langweilig war, ſo weiß ich doch heute noch, daß ich mir der Ehre voll 
bewußt war. 

Gerade die Jahre, die ich im Lagerhauſe wohnen durfte, ſtanden unter der 
Weihe dieſes großen, nationalen Werks. 

* 


Mit meinem Vater und dem Großvater väterlicherſeits, welche beide ſelbſt 
gewandte Reiter, Pferdekenner und Zeichner waren, wurde, wie ich mich ent— 
finne, viel hin und her beraten und korreſpondiert. Aber das Selbſtſehen und 
Auswählen der Vorbilder war dem lieben Meiſter doch ſehr wichtig, aber ſeine 
große Herzensgüte ſpielte auch eine Rolle dabei, denn er kannte meine Pferde— 
paſſion, und wenn's ging, durfte ich ſein Begleiter ſein auf einer Suche nach 
ſchönen Pferden. Wenn ich alſo mittags aus dem nahe gelegenen Gymnaſium 
zurückkehrte, empfing ich öfter die beglückende Botſchaft, mit dem gütigen Groß⸗ 
vater ausgehen zu dürfen. Da wurde dann öfter der königliche Marſtall beſucht, 
um Muſterpferde für des Königs Roß, mehrere andere Male die Kavallerie- 
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Pferdestudien von Rauch für das Friedrich-Denkmal 


ſtälle abgeſucht, um ein typiſches Huſarenpferd für Ziethen, ein Küraſſierpferd für 
Seydlis uſw. ausfindig zu machen. Die gewählten Pferde wurden dann an be- 
ſtimmten Tagen durch die hohe Glastür in die Werkſtatt als Modelle geführt. 
Der Großvater arbeitete dann eifrig an den neuanzulegenden Modellen zu den 
Reittieren der Helden: manche Abänderung an den ſchon halbvollendeten Pferden 
wurde vorgenommen an den ſichtbaren Sehnen und Muskeln, und die kräftigen 
Adern der edelen Vollbluttiere wurden den Tonmodellen beigefügt. Mir war 
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es höchſt intereſſant, zu beobachten, wie die temperamentvollen Tiere in dem 
ihnen unbekannten Raume ſchwer zu beruhigen waren, um dem Meiſter die ge— 
wünſchten Beobachtungen zu geſtatten, welcher unermüdlich war, die vollkom— 
menſten Abbilder der Natur an ſeinem Denkmal zu verewigen. 


* 


Es ſind in dieſen Tagen gerade fünfundſiebzig Jahre, daß ich die Vollendung 
miterlebte und aus dem ſchlanken, jungen Knaben auf dem Friedrichmonumente 
iſt ein uralter, mühſamer Mann geworden, aber mein Geiſt iſt in ſeiner Erinne— 
rung wie ein helles Licht, das das Erlebnis von allen Seiten hell erſtrahlen läßt. 
Vielleicht kann ich auch über das „Werden“ ſpäter einiges erzählen. Heute will 
ich nur über die Feiertage berichten, wie ſie mir hell vor der Seele ſtehen und 
wie ich fie in den Erinnerungsblättern nachleſen kann. 

Es war ein ſo ſtrahlender Maimorgen im Jahre 1851, es wurde im Laufe 
der Feier ſo heiß, daß die Damen auf den Tribünen, die aus Eitelkeit die — 
ſonſt erlaubten — Hüte zu Haus gelaſſen hatten, ſchweren Sonnenbrand auf 
Geſicht und Hals mit heimnahmen. 

Am frühſten Morgen ſchon war bei uns im Lagerhaus freudige Bewegung mit 
Kommen und Gehen, und ich höre noch den Jubel von uns Geſchwiſtern, als 
wir bei einer in ſchönen farbigen Gewändern antretenden Kommiſſion, die von 
der Univerſität Halle abgeſandt war, um Großvater den Ehrendoktor zu über— 
bringen, auch unſern Vater erkannten. Das ſchöne Pergament mit der köſtlichen 
Goldbemalung iſt noch in meinem Beſitz und erſtrahlt im hellſten Glanze, wäh- 
rend die, die damals um mich waren, längſt dahin ſind. 

Sehr ſtolz und beluſtigt waren wir Hallenſer Kinder, daß die dortige Uni— 
verſität der Berliner, die Rauch auch den Ehrendoktor verlieh, als erſte den 
Rang abgelaufen hatte. 


A. EDER 3, e, ,, e 
38 FE . — u Wehen 
zum 6 . 
J, lan Nel „„ 
5 
Fe nee 2 
5656 
2 Re === 
8 — 7 = >= — 
eee, gr J K 
? Bm 74 5 7 8 4 7 


36 


Die Einweihung des Friedrich-Denkmals 1851 


Wir fuhren dann mit 
Fuhrmann Beuſter zum 
Feſtplatz und nahmen 
unſre Plätze auf der 
Magiſtratstribüne vor 
der Univerſität ein. Den 
engeren Denkmalsplatz 
begrenzten vier Kunſt⸗ 
ſteinſäulen, die vier Kur⸗ 
fürſten krönten und die 
Leinwandhülle abſchloſ— 
ſen. Die ſchlichte, aber 
imponierende Geſtalt 
meines Großvaters im 
ſchwarzen Rock inmitten 
all der leuchtenden Uni⸗ 
formen und Ehrenkleider 
ſteht mir klar vor Augen, 
ebenſo der Moment, als, 
nachdem mit Hilfe der 
Zimmermeiſter Berlins 
die Hülle ſank, der König 
den Meiſter umarmte. 

Ich habe noch den 
Kaſten mit den drei Me- 
daillen, der goldenen, ſilbernen und bronzenen, die der König dem Großvater 
überreichte, während ſeine Schüler ein Käſtchen mit je einer ſilbernen und bron— 
zenen erhielten, wozu der König launig bemerkte, „die ſilberne Medaille würde 
vielleicht einmal verkauft werden müſſen, da hätte er gleich zwei geſtiftet“. Er 
ahnte wohl damals nicht, daß auch die Medaillen, die er dem Meiſter gab, zu 
Nothelfern in ſchwerer Zeit werden konnten. 

Deutlich ſehe ich auch die alten und uralten Veteranen aus den Fridericiani⸗ 
ſchen Kriegen, jeder geführt und betreut von einem ſeiner weiblichen Anver— 
wandten zu ihren Feldſtühlen kommen, die zwiſchen dem Denkmal und der alten 
Kunſtakademie aufgeſtellt waren. Es waren mehrere Hundertjährige dabei, 
darunter ein Ziethenſcher Huſar. 

Vor mir liegen noch vielerlei Programme in gebundener und ungebundener 
Form, z. T. mit hübſchen Zeichnungen, die alle neben Huldigungs- und Felt: 
geſängen dieſen Tag verherrlichen wollten. Bartſch, Schneider, Rellſtab, Kopiſch, 
von Blomberg und Friedrich Förſter haben ihre Leier geſtimmt, die meiſten zu 
Ehren einer Nachfeier am 6. Juni 1851. Vielleicht intereſſiert es, daß wohl 
von letzterem ſchon im Jahre 1827 im „Berliner Konverſations-Blatt für Poeſie, 
Literatur und Kritik“ unterm 11. Januar ein Gedicht, betitelt: „Runde des 
Großen Kurfürſten in der Neujahrsnacht 1822“ abgedruckt wurde, das ſchließt: 


Enthüllung des Denkmals am 31. Mai 1851 
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„Seh' ich den Rauch, ich ſag's ihm morgen, 
Er muß uns einen Alten Fritz beſorgen.“ 


So hat alſo eine Spanne von faſt 30 Jahren das Friedrichmonument Rauchs 
Leben und Wirken beherrſcht, und wenn er auch nach drangvoller Jugend, in 
ſeinem Wirken und Wandeln ein Liebling der Götter war, die Mitwirkung bei 
dieſem Traum und ſeiner Erfüllung eines ganzen Volkes war der Höhepunkt 
ſeines Lebens. 


Am 4. Juni mittags 12 Uhr fand im Saale der Singakademie eine Feier 
der Königlichen Akademie der Künſte ſtatt, bei der dem Großvater ein Ehren- 
geſchenk überreicht wurde, das in einer gußeiſernen Plakette beſtand, deren Zeich— 
nung und Erklärung noch in meinem Beſitze iſt. Die poetiſch⸗muſtkaliſchen Dar⸗ 
bietungen waren von Kopiſch, Dorn und Meyerbeer. 


Es war eine beſonders ſinnige Ehrung, da, nachdem Rauchs Blücher nach 
einem vorhandenen Briefe ſcheinbar noch in Paris gegoſſen werden mußte, durch 
des Meiſters anhaltende Bemühungen der Erzguß in Berlin wieder zum Leben 
erweckt wurde. Nach einem alten Koſtenanſchlag ſind allein dem Gießer Friebel 
84135 Taler für den Guß des Monumentes ausgezahlt worden, die dadurch im 
Lande blieben. 


Die Krone der Veranſtaltungen war das von den jüngeren Künſtlervereinen, 
zu denen Rauchs Schüler gehörten, veranſtaltete Feſt, deſſen Tiſchkarte von 
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Medaille 
auf die Ent- 
hüllung des 

Denkmals 

1851 


L. Burger vor mir liegt. Die Erklärung derfelben war vom Redakteur des 
„Kladderadatſches“ Rudolf Löwenſtein in launiger Weiſe verfaßt und wurde von 
der fröhlichen Künſtlerſchar gufgeführt. Der Gang der Aufführung war in kurzen 
Worten folgender: 

Nachdem Friedrich der Große mit ſeinen Generälen im Himmel keine Ruhe 
mehr halten wollten, bekamen ſie von Petrus Urlaub — ſie waren 64 Jahre 
interniert — um in Preußen nach dem Rechten zu ſehen. Sie werden von der 
Viktoria begrüßt, die nach der Gegenfrage: „Mit wem habe ich die Ehre, made- 
moiselle?“ ſich vorſtellt: „Viktoria, geborene Rauch, verwitwete Siegesgöttin, 
wohnhaft auf dem Belle⸗Allianee⸗Platz.“ Sie führt fie dann durchs Branden⸗ 
burger Tor. „Der Alte Fritz, die Generäle und himmliſchen Grenadiere ſahen den 
feierlichen Zug der Gewerke, ſahen das Gewühl der Volksmaſſen, ſahen ein 
hohes Gerüſt von einer Leinwandhülle umgeben, ſahen aufgepflanzt das im 
hellſten Sonnengolde ſtrahlende Heer. .. Da ſchlug es /212 Uhr und es nahten 
von der einen Seite die Fahnen und Standarten aus der alten Zeit und von 
der anderen nahten die greiſen Krieger und unter ihnen der Ziethenſche Huſar. 
Und plötzlich fiel die Leinwandhülle und aus der Erde wuchs der eherne Gedanke, 
die Heldenſchar, das Denkmal wahrhafter Größe — der große Friedrich.“ 

Dies Feſt fand bei Mäders, Unter den Linden, ſtatt, und die dort herrſchende 
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Fröhlichkeit und der Großvater, geliebt unter feiner Schülerſchar, ſteht mir noch 
hell vor Augen. 


Friedrich der Große, mehr als ein Preußiſcher König, mehr als eine Erinne— 
rung an ruhmreiche Zeit, ein Sinnbild und Idol für jene und unſre Zeit, ſagte 
in dem Feſtſpiel die bedeutſamen Worte, und damit will ich dieſe Erinnerungen 


ſchließen: 


„Ja, ſo leben wir bis in alle Ewigkeit fort, im Erze aufs neue geboren, ein 
Denkmal unſerer, ein Spiegel gegenwärtiger, ein ernſt mahnendes Monument 
für künftige Zeit.“ 


L. Burgers Tischkarte für das vom jüngeren Künstler- Verein zu Ehren Rauchs 
veranstaltete Fest. Aufnahmen: Reclam, Leipzig 


40 


HERMANN BOUSSET 


Große Hiftorie 
in einem kleinen Dorfe 


Zur Einführung: 

Halbwegs Hirſchberg und dem großen Kurort des Rieſengebirges Krumm— 
hübel liegt die Station Zillertal-Erdmannsdorf. Außer Einheimiſchen ver— 
laſſen nur wenige den Zug, die meiſten fahren weiter nach dem Städtchen 
Schmiedeberg oder nach Krummhübel. Mancher Reiſende wird durch den inter— 
eſſanten Stationsnamen aufmerkſam, fühlt ſich veranlaßt, Umſchau zu halten, 
freut ſich an den hübſchen Tiroler Häuſern, an denen er alsbald vorbeifährt 
und hält auch wohl einmal Nachfrage, wie denn dieſe Häuſer hierherkommen 
in die ſchleſiſchen Berge. 

Ein Kuppeldorf iſt an ſich ein luſtiges Ding. Zillertal iſt in Erdmannsdorfer 
Gebiet eingebaut, und zwar nicht in einem geſchloſſenen Komplex, ſondern weit 
verzweigt, da der König von Preußen ſeine Domäne für die Tiroler Siedlung 
bereithielt und weitherzig den Zillertalern gewährte, ſich in der Begrenzung der 
Domäne anzubauen, wo es ihnen am beſten gefiel. So kommt es, daß ein Haus 
zu Erdmannsdorf und das Nachbarhaus zu Zillertal und wieder umgekehrt in 
buntem Durcheinander gehört. Trotzdem hat Zillertal ſeine eigenen Gemeinde— 
rechte, die es bei der Siedlung zugeſprochen erhielt, ſich hundert Jahre erhalten. 
Erdmannsdorf und Zillertal: jedes ein Dorf für ſich, jedes ſeine eigene Gemeinde— 
verwaltung, ſeine eigene Schule, ſeine eigenen Steuererheber. Als Kurioſum 
muß den Nichteingeweihten anmuten, daß unſere große Spinnerei und Weberei 
Erdmannsdorfer A.-G. heißt, aber gemeindlich zu Zillertal gehört. Gemein⸗ 
ſam haben die beiden Dörfer nur die Kirche, und das kam ſo, weil ihre Erbauung 
mit der Einwanderung der Zillertaler zuſammenfiel. Des Königs Lieblings- 
gedanke war es, als Geiſtlichen der Gemeinde einen Zillertaler heranzubilden, 
um ſo wohl der geiſtigen und religiöſen Einheit der Schleſier und Zillertaler 
Ausdruck zu geben. Aus dem Plan iſt freilich nichts geworden. Erſt jetzt, mit 
dem Jubiläumsjahr, geht eine gemeindliche Verſchmelzung des Kuppeldorfes vor 
ſich, und wir werden fortan nur einen Steuererheber haben. 


Die Gneiſenauzeit 

Unmittelbar nach den Befreiungskriegen erwarb der Feldmarſchall Gneiſenau 
durch Austauſch mit einem feiner Frau gehörenden Kauffungergute die Guts— 
herrſchaft Erdmannsdorf. Das Gutshaus, das der große Feldmarſchall bewohnte, 
war ebenſo ſchlicht wie gediegen. Der König von Preußen baute es nach Gnei— 
ſenaus Tode um und gab ihm die Geſtalt, die das Schloß Erdmannsdorf noch 
heute hat. Von Gneiſenaus Landhaus blieben nur Hauptteile des Erdgeſchoſſes 
mit dem ſchönen Empfangsſaal, den wir noch heute den Gneiſenau-Saal nennen. 
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Die in ihrer Schlichtheit fo überaus anmutigen Wohn- und Arbeitsräume Gnei⸗ 
ſenaus und ſeiner Familie ſind nicht mehr vorhanden, wir kennen ſie nur aus 
Bildern. Gneiſenau, der nicht nur ein großer Feldherr, ſondern ebenſoſehr ein 
guter Landwirt und Volkswirt war, hing mit ganzem Herzen an feinem Erd— 
mannsdorfer Beſitz; und dieſes Erdmannsdorfer Landhaus durfte 16 Jahre hin⸗ 
durch bis zum Tode des Feldmarſchalls das häusliche Glück der Gneiſenau-Familie 
widerſpiegeln. 

Der herrliche Erdmannsdorfer Park iſt in ſeiner Erſtanlage eine Schöpfung 
Gneiſenaus, und er zog für dieſe Anlage den jungen Thaer heran, in dem wir 
den erſten Träger landwirtſchaftlicher Wiſſenſchaft ſehen dürfen. Begeiſtert 
ſchreibt Gneiſenau in einem Briefe, daß es ihm mit Fleiß und ganzer Hingabe 
gelingen ſolle, aus ſeinem Gute eine der ſchönſten Stätten der Welt zu machen. 
Und dann ſchildert er entzückt die unbeſchreiblich ſchöne Lage ſeines Gutes: den 
Blick über Wälder, Auen, Seen, auf die gewaltige Bergkette des Rieſengebirges 
bis hin zur mächtigen Schneekoppe. 

Die Inſaſſen Erdmannsdorfs waren meiſt Kleinbauern und Weber, die in 
ihren winzig kleinen Häuſern ein Leben oft bitterer Armut führten. Gneiſenau 
war es, der dieſem Weberelend auf geſundeſte und praktiſchſte Art beizukommen 
ſuchte. In einem Briefe an die Gräfin Reden heißt es: „Wir werden dem 
Weberelend nicht eher ſteuern, ehe ſich nicht die Großgrundbeſitzer entſchließen, 
jedem Weber ein Stück Land, ein oder zwei Morgen, in Pacht zu geben, damit 
er neben ſeiner Weberei eigen Land bebauen und auf ihm ernten kann.“ Gnei⸗ 
ſenau ſelbſt ging mit beſtem Beiſpiel voran. 


Der Feldmarschall. Gneisenaus Arbeitszimmer im Landhaus Erdmannsdor 
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Gneisenaus Lieblingsplag, der Eulenhorst auf dem Gneisenauberge 


Nach Gneiſenaus Tode ward Erdmannsdorf königliche Domäne. Nur ein 
nahe dem Schloß gelegenes, im Tiroler Stil erbautes ſchönes Haus blieb im 
Beſitz der Gneiſenauerben und trägt heute noch das lebendige Erbe des e 
Gneiſenau. 

Gneiſenaus Umwelt 

Vom e Park aus nach Oſten iſt in einer guten halben Stunde 
die Höhe des Ameiſenberges — der heute der Gneiſenauberg heißt — erſtiegen. 
Von dort oben bietet ſich ein wunderbares Gebirgspanorama. Das veranlaßte 
Gneiſenau, an dieſer Stelle ſeinen Eulenhorſt zu errichten, eine mächtige Fels⸗ 
ſteinrotunde mit Steinbänken, zu der eine Felſentreppe emporführt. Gern faß- 
der alte Feldherr hier oben und genoß die Herrlichkeit ſeiner Umwelt. Zuweilen 
aber lud er auch hierher ſeine Nachbarſchaft. So kam es, daß die ganze politiſche 
Welt des Hirſchberger Tales ſich hier ein fröhliches Stelldichein gab: die Gräfin 
Reden auf Buchwald, die Fiſchbacher, Prinz Wilhelm und Prinzeſſin Marianne 
von Preußen, die Riedeſels auf Stonsdorf, die Radziwills auf Ruhberg. In 
Gneiſenaus Briefen und Tagebuchblättern finden ſich entzückende Berichte über 
ſolch ſchlicht⸗ſchöne Feſte auf dem Eulenhorſt. Die Prinzenkinder von Fiſchbach 
und die Gneiſenaukinder brieten am offenen Feuer Kartoffeln, Beeren wurden 
gepflückt, und das Feſteſſen war fertig. Die hervorragendſte Perſönlichkeit unter 
dieſen Gäſten war die Gräfin Reden, die durch ihre ſelbſtloſe unermüdliche Arbeit. 
ſozigler Fürſorge zur Mutter des Hirſchberger Tals ward. Sie ſteuerte dem 
Weberelend nach allerbeſten Kräften, ſie war es, die die Anſiedlung der Tiroler 
in Zillertal veranlaßte, den Tirolern in den erſten ſchweren Jahren bitteren 
Heimwehs treue Beraterin und Helferin ward. Sie ſtand in treuem Bemühen 
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Blick auf die Spinnerei 


auf ſeiten der Radziwills, und als die Hoffnungen eines Ehebündniſſes zwifchen 
der Eliza von Radziwill und dem Prinzen Wilhelm von Preußen zuſchanden 
wurden, ward ſie zur wahrhaften Tröſterin der ſchwer gebeugten Mutter und 
Tochter auf Ruhberg. 

Ganz im Geiſte der Gräfin Reden arbeitete auf Fiſchbach die Prinzeſſin Mari— 
anne von Preußen, und ſie und ihr Gatte Prinz Wilhelm von Preußen, ein 
Vetter des alten Kaiſers, haben die weite Strecke Fiſchbach — Schmiedeberg zu 
einem einzigartigen Naturparkgelände umgewandelt. 


a Die Könige von Preußen auf Erdmannsdorf 

Im Jahre 1852 verkauften die Gneiſenauſchen Erben den Erdmannsdorfer 
Beſitz für 156000 Taler an König Friedrich Wilhelm III. von Preußen. Das 
Gut umfaßt ein Areal von 2911 Morgen, davon 1017 Morgen Acker, 500 Mor— 
gen Wieſen, 885 Morgen Wald. 

Erdmannsdorf blieb im Beſitz der preußiſchen Könige bis kurz vor dem Welt— 
kriege; nachdem der erſte Privatbeſitzer das Gut weiterverkauft, ward es dann 
leider einige Jahre ſozuſagen Schieber- und Schacher-Objekt, bis es in die treue 
und ſichere Hand kam, die noch heute Beſitzer tft. 

Die preußiſchen Könige Friedrich Wilhelm III. und Friedrich Wilhelm IV. 
weilten viel und gern auf Erdmannsdorf und luden in ihren herrlichen Sommer— 
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ſitz vielfach Gäſte, ſo daß das früher ſtille Erdmannsdorf zuweilen zu einem 
Brennpunkt höfiſchen Lebens ward. 

König Wilhelm J., der glückliche Tage feiner Jugend im Hirſchberger Tal 
verlebte, als er noch hoffen durfte, Eliza von Radziwill heimführen zu dürfen, 
mied den Erdmannsdorfer Beſitz, hat ſich aber öfter von Erdmannsdorf und 
Zillertal erzählen laſſen, und zwar gelegentlich der Regiments-Vorſtellung oder 
Paraden. Die Zillertaler hatten nämlich das Vorrecht, bei der Garde zu dienen, 
wozu ja auch ihre große und ſchöne Geſtalt ſie beſonders befähigte. Dieſe jungen 
Gardiſten forſchte der König nach ihrem und nach dem Ergehen Zillertals aus. 

Gern und viel weilte dann wieder der Kronprinz Friedrich Wilhelm (Kaiſer 
Friedrich III.) auf Erdmannsdorf, und an ihn find beſonders liebe Erinnerungen 
im ganzen Hirſchberger Tal aufbewahrt. Prächtig iſt die Freundſchaft, die ihn mit 
dem Bauern Rahm verband. Dieſen Zillertaler holte er von der Arbeit weg und 
machte mit ihm Wandertouren bis auf die Schneekoppe. Wenn Rahm ſich 
ſträubte, weil die Arbeit ein Davongehen nicht dulde, fo verfprad ihm der Kron- 
prinz, nachher zu helfen, was er denn auch treulich ausführte. 

Kaiſer Wilhelm II. iſt nur als kleines Kind in Erdmannsdorf geweſen. An 
ſeiner Stelle bewohnten ſein Bruder Prinz Heinrich und ganz beſonders ſeine 
Schweſter Charlotte, die Gemahlin des Erbprinzen von Weimar, jahrelang im 
Sommer Schloß Erdmannsdorf. 

König Friedrich Wilhelm III. ließ das Schloß umbauen und gab ihm ſeine heu⸗ 


Die Kirche (nach Schinkel), erste Gestalt 
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tige Geſtalt. Das ſchlichte 
Gneiſenaulandhaus ward 
nach Schinkelſchen Plänen 
zu einem Schlößchen in 
Babelsberger Gotik. Ein 
großer Feſtſaal ward an⸗ 
gebaut, das alte Haus um 
Stockwerke erhöht und 
von einem Turm gekrönt. 
Dann berief der König 
den ausgezeichneten Bota⸗ 
niker Lenné zur Um⸗ und 
Weiterbildung des Par- 
kes. Einige Jahre ſpäter 
ließ der König wieder nach 
Schinkelſchen Plänen die 
Kirche erbauen, deren 
Turm nach dem Campa⸗ 
nile in Mailand errichtet 
ward. 1838 ſtürzte der 
Turm und ein Teil der 
Kirche ein, ward aber fo- 
fort neu errichtet, und 
zwar nunmehr mit einem 
in ſpitzem Helm ausmündenden Turm. — In die Zeit Friedrich Wilhelm III. 
fällt die Einwanderung der Zillertaler. Beſonders intereſſant aus der Zeit 
Friedrich Wilhelms IV. ſind die vielfachen Beſuche Alexanders von Humboldt, 
dem der König, als feinem Lieblingsgaſt, ſtändig ein Zimmer im Schloſſe ein- 
geräumt hatte. An Humboldt erinnert heute noch die Humboldtsbank im Park. 

Ins Jahr 1840 fällt die für Erdmannsdorf ſo äußerſt wichtige Gründung der 
Flachs⸗, Garn- und Maſchinenſpinnerei, die aus kleineren Anfängen ſich zu einer 
Fabrik von Weltruf emporarbeitete. Der Plan zur Errichtung einer ſolchen 
Fabrik ward — von der Gräfin Reden getragen — von Miniſter Rother aus⸗ 
geführt, dem der König für Gründung des Werkes die Villa auf dem Rother— 
berge ſchenkte. Die Fabrik verfolgte keineswegs den Plan, die Handwerker brotlos 
zu machen; vielmehr wollte man den Handwerkern durch fabrikfertige Herſtellung 
der Halbfertigware die Möglichkeit geben, in der Fertigſtellung der Arbeit 
Lebensmöglichkeit zu finden, d. h. konkurrenzfähig zu werden. 


Die Kirche (neue Gestalt) 1888 


Die Einwanderung der Tiroler 
Steht die Einwanderung der Tiroler an Bedeutung auch nicht annähernd den 
früheren Einwanderungen unter dem Großen Kurfürſten, unter Friedrich Wil— 
helm I. und Friedrich dem Großen gleich, da es ſich ja nur um ca. 400 Ein- 
wanderer handelte, ſo iſt ſie doch für unſere ſchleſiſchen Berglande und unſer 
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Erdmannsdorf hoch bedeutſam geweſen, und hiſtoriſch bemerkenswert bleibt all- 
zeit, daß es ſich hier um die letzte Einwanderung handelt, die aus Gründen des 
Glaubens vollzogen ward. Der Führer der evangeliſchen Bewegung in Tirol, 
Johann Fleidl, wandte ſich im Jahre 1837 an den König Friedrich Wilhelm III. 
von Preußen mit der Bitte, den Glaubensgenoſſen Aufnahme in ſeinen Landen 
zu gewähren. Der König genehmigte das Geſuch ſofort, aber es dauerte längere 
Zeit, bis der König ſich über den Ort der Siedlung ſchlüſſig ward. Er wollte 
die Tiroler im Oderbruch anſiedeln, weil er ihnen hier größere und fruchtbarere 
Ländereien zur Verfügung ſtellen konnte. Aber die Gräfin Reden war es, die 
dagegen mit dem Hinweis proteſtierte, daß die Tiroler in der Ebene alle heimat- 
krank werden würden und daß die Koloniſation nie gedeihen könne. Nur in 
Berglanden würden die Bergmenſchen eine neue Heimat finden. So entſchloß 
ſich der König endlich für Erdmannsdorf und ſtellte den Einwanderern über die 
Hälfte feines Gutes — ca. 1500 Morgen — zur Verfügung, ließ auch die 
einzelnen Bauern ſich die Plätze ſelbſt wählen. Die Einwanderer beſtanden 
übrigens nur zu einem Teil aus Landleuten, die meiſten waren Kleinhandwerker, 
der Führer ſelbſt war Schuhmacher. 

Durch das lange Hin und Her in der Ortsfrage geſchah es, daß, als die Tiroler 
im Oktober und November 1837 in mehreren Zügen in Schmiedeberg eintrafen, 
in Erdmannsdorf noch nichts gerüſtet war. Und ſo mußten ſie faſt ein Jahr lang 
in Schmiedeberg raſten. Dieſe Zeit war eine ſehr unglückliche für ſie. Die Erd— 
mannsdorfer Alteingeſeſſenen ſahen ſie keineswegs gern kommen. Die ſchleſiſche 
Bevölkerung, ſowohl in der Bergſtadt wie in Erdmannsdorf, war ärmlich, teils 
bitter arm. Für die Weber war ja ſchon die Not der Maſchine im Anzuge. Man 
befürchtete, daß die „Fremden“ den Einheimiſchen das wenige, was ſie hatten, 
noch wegeſſen würden, und man ſah mit Neid auf die, denen der König ſeine 
beſondere Gunſt geſchenkt hatte. Übrigens erwarben die Tiroler ihr Siedlungs— 
land durch ordnungsgemäße Zahlung. Auf den Tirolern laſtete das Heimweh 
um ſo mehr, als ſie in Schmiedeberg zum Nichtstun gezwungen waren, denn 
wenn ſie ſich Arbeit ſuchten, war es den Einheimiſchen nicht recht, und taten ſie 
nichts, ſo wurden ſie Faulenzer genannt. Zu alledem brach in dem Jahre auch 
noch die Cholera in unſern Berglanden aus, und die Schleſter behaupteten, die 
„Fremden“ hätten ſie eingeſchleppt. In dieſer bitteren Zeit hielten eine Anzahl 
der Einwandererfamilien nicht durch, ſie kehrten in ihre Heimat zurück oder zogen 
ins Salzburgiſche. Und die ganze Koloniſation hätte wohl elend Schiffbruch ge— 
litten, wenn nicht die Gräfin Reden unermüdlich geweſen wäre, beſſere Verhält⸗ 
niſſe und ein beſſeres Verſtehen herbeizuführen. 

1838 begannen die Tiroler, ſich ihr neues Zillertal aufzubauen; und es entſtand 
nun eine lange Tiroler Straße vom heutigen Bahnhof bis über die große Fabrik 
hinaus und überall ſonſt bis Lomnitz und Seidorf hin, die einzelſtehenden 
Bauernhöfe. Alle Häuſer wurden im Tiroler Stil errichtet und blieben ſo ein 
beſonderer Schmuck der ganzen Gegend bis auf den heutigen Tag. 

Zunächſt lebte das neue Zillertal abgeſchloſſen für ſich, auch hat es wohl eine 
gute Zeit gedauert, bis die Gegenſätze ſich ausglichen und bis man ſich nicht nur 
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mündlich, ſondern auch geiftig verſtehen konnte. Längſt ift das Trennende liber- 
brückt dadurch, daß die Tiroler vielfach ſich ſchleſiſche Frauen erkoren und Tirole⸗ 
rinnen fi von ſchleſiſchen Burſchen freien ließen. Der Tiroler Menſchenſchlag 
muß in jeder Beziehung als der ſtärkere gelten: der Tiroler iſt nicht nur körperlich, 
ſondern auch in mancher Beziehung geiſtig größer als der Schleſier. Eins aber 
zeigte ſich alsbald als gemeinſames Gut: in der Sangeskunſt waren beide Volks⸗ 
ſtämme gleich groß. Und ſicher hat dieſe Liebe zum Singen mit zur e 
und zum Verſtehen beigetragen. 

Manche bäuerliche und auch handwerkliche Arbeitsart der Tiroler hat ſich in 
Schleſien eingebürgert. So die eigenartigen Kleereuter, auf denen der Klee 
getrocknet wird, und die hohe Tenne, die von der Rückſeite des Hauſes durch 
einen Dammbau zur ebenen Erde erreicht wird, während ſie im Vorderhaus das 
Hochſtockwerk bildet. 

Von den Tiroler Namen, die ſich bis heute bei uns erhalten, ſeien einige ge- 
nannt: Schönherr, Rahm, Schieſtl, Wegſcheider, Back, Oblaſſer, Kröll, Wechſel— 
berger, Gruber, Klocker, Loblaſſer u. a. 

Friedrich Wilhelm IV. ließ vor der Kirche, auf einer weit vorgebauten 
Terraſſe, ein großes Kreuz aufſtellen, an deſſen Fuße ſich als Medaillon das Bild 
Friedrich Wilhelms III. befindet. Rechts und links von ihm die Plaſtiken zweier 
Knaben, eines Schleſiers und eines Tirolers. Man ſagt, daß dieſes Werk von 
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Rauch ſei; beſtimmt nachweisbar iſt es jedoch nicht, jedenfalls aber iſt es ein 
ebenſo feinſinniger wie künſtleriſch wertvoller Schmuck der Kirche. Und der 
Gedanke, der dieſem Werke zugrunde liegt, iſt erſichtlich der, daß in der jungen 
Generation die Einwanderer mit den Altinſaſſen — Schleſien und Tirol — 
auf dem Grunde eines Glaubens ganz zuſammenwachſen möchten, wie es denn ja 
auch im Laufe der Zeiten geſchehen iſt. Mündliche Dorferinnerung erzählt ferner, 
daß zu dem Tiroler Bub Johannes Bag Modell geſtanden habe. 


Der letzte der Tiroler, Johannes Bag 

Johannes Bag iſt als kleiner Junge in die neue ſchleſiſche Heimat eingewan⸗ 
dert. Er fiel im Dorfe bald auf durch ſeinen klugen Kopf, ſeine luſtige Art und 
ſeine unbändige Sangesluſt. Durch den Lehrer erfuhr der König von dieſem 
Jungen, er ließ ihn zu ſich kommen und hatte ſeine helle Freude an ihm. Er 
beſchloß alsbald, ihn auf die hohe Schule zu bringen und ſtudieren zu laſſen, 
und zwar Theologie, denn er ſollte der Zillertaler Pfarrer werden. Alſo kam 
unſer Johannes auf die hohe Schule und dann auch auf die Univerſität. Aber 
Theologie ſtudierte er nicht, dazu hatte er keine Zeit und keine Luſt, denn er 
mußte halt immer ſingen und wieder ſingen. Und eines Tages hat unſer Johannes 
Bag den Theologieſchüler ganz abgeſtreift und iſt Sänger geworden. Da er⸗ 
grimmte der König, und das mit Recht; denn wozu hatte er ihm denn die ſchöne 
Ausbildung angedeihen laſſen und wie konnte der junge Kerl die ſchönſten könig⸗ 
lichen Hoffnungen ſo vereiteln? Flugs ward dem jungen Durchbrenner jede Bei⸗ 
hilfe entzogen, und da man zu Hauſe auch auf ihn böſe war, konnte er ſehen, 
wie er durchkam. Am ſchlimmſten ward die Geſchichte, als Johannes Bag zum 
Militär mußte. Die Mittel zum einjährigen Dienſt waren nicht vorhanden, auch 
die Gemeinde und die Angehörigen hatten den Ausreißer fallen laſſen, und ſo 
mußte der ſeine drei Jahre in Görlitz abdienen. Auch nicht einen einzigen Tag 
hat man ihm geſchenkt. Aber auch in den Soldatenjahren verlernte Bag das 
Singen und Muſtzieren nicht. Der ewige Singvogel bereitete vielmehr ſeinen 
Kameraden wie auch ſeinen Vorgeſetzten viele Freude. Nach der Dienſtzeit be⸗ 
gannen die Wanderjahre von neuem die Kreuz und die Quer, bis er ſich ſchließ⸗ 
lich in Riga durchſetzte und dort unter des großen Meiſters eigener Leitung ein 
erſter Wagnerſänger ward, denn Wagner war damals Kapellmeiſter in Riga. 
Unſer Zillertaler Johannes Bag erwarb ſich den Ruf, einer der bedeutendſten 
Wagnerſänger zu ſein. 

Dann hat ihn das Heimweh gepackt, und er hat ſein Zillertal aufgeſucht Und 
hat die Seinen und hat die Heimat wiedergewonnen durch ſeinen Geſang in der 
Kirche. König Friedrich Wilhelm IV. hatte die Geſchichte von dem Ausreißer 
erfahren und hatte in Zillertal mit eigenen Ohren gehört, was für ein gott⸗ 
begnadeter Sänger aus ihm geworden. Da ward auch der königliche Groll aus⸗ 
gelöſcht, und der König ſetzte dem Sänger eine Altersrente aus. Im Alter iſt 
der Sänger wieder in ſeiner Heimat ganz ſeßhaft geworden. Johannes Bag 
überlebte alle anderen Einwanderer. In ihm war am längſten die perſönliche 
Tradition verkörpert. Im Jahre 1923 haben wir ihn zu Grabe getragen. 
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Die Wirtſchaft im Hirſchberger Tal 

So ſehr Gneiſenau, die Gräfin Reden, die Preußenkönige auch bemüht waren, 
die wirtſchaftliche Lage im Hirſchberger Tale zu heben, ſo blieb doch das alte 
ſchleſiſche Sprichwort ewig neu und wahr: „Wer ſich will mit Spinnen nähren, 
der muß wie ein Vogel zehren.“ In der Landwirtſchaft ſah es nicht viel anders 
aus, denn abgeſehen von einer Anzahl größerer Bauern, deren Land meiſt im Tale 
liegt, wird unſer Bergland vom Klein- bis zum Zwergbauern beſtellt. Die Hänge 
der Vorberge ſind zumeiſt recht ſteil und auch wegen des immer wieder heraus⸗ 
tretenden Stein⸗ und Felswerks äußerſt ſchwer zu bearbeiten. Da kann der Bauer 
von Generation zu Generation ſeine Felder mit ganzen Steinwällen umziehen, 
die aus dem Mutterboden von dem Pflug herausgeholt wurden — der Stein⸗ 
reichtum bleibt immer derſelbe, und Jahr um Jahr klauben Frauen und Kinder 
hinter dem Pflug die Steine und ſchleppen ſie in Körben ab. 

Auch der Forſt hat in unſerm Wirtſchaftsleben natürlich eine große Bedeu⸗ 
tung, und darum auch die Leiſtung des Waldarbeiters; auch er hat feinen ſehr 
ſchweren Beruf. Aber man muß ſagen, daß er es in ihm zu hoher Kunſt brachte. 
Denn das richtige Schlagen eines Rieſenbaumes und wieder das richtige Ab⸗ 
fahren des Stammes iſt eine Kunſt, die mühſelig erlernt ſein will. Die Abbrin⸗ 
gung des Holzes geſchieht im Rieſengebirge ja meiſt durch Schlitteln. Der Wald⸗ 
arbeiter führt Zentnerlaſten auf dem Hörnerſchlitten von Berg zu Tal und be⸗ 
nötigt für dieſe Arbeit Kraft, Energie, Unerſchrockenheit, Geſchicklichkeit und 
ſchnelle Entſchlußkraft in höchſtem Maße. 

In der Spanne der hundert Jahre des Wirtſchaftslebens bleibt die Gründung 
der Flachsgarn⸗Maſchinenſpinnerei das größte Ereignis. 

War es kein leichtes Ding, den ſchleſiſchen Arbeiter, insbeſondere den Spinner 
und Weber in ſeinen Anforderungen zu befriedigen, ſo legt doch ein Vorkommnis 
beredtes Zeugnis ab von dem guten Verhältnis, das ſich auch in den ſchwerſten 
Jahren zwiſchen der Fabrikleitung und den Arbeitern geltend machte. Als im 
Sturmjahr 1848 überall im Eulen⸗ und Waldenburger Gebirge die Weber⸗ 
unruhen ausbrachen, erſcholl eines Tages in Erdmannsdorf der Ruf, daß die 
Horden von drüben kämen, um das große Erdmannsdorfer Fabrikgebäude zu 
ſtürmen. Da ſcharten ſich die Weber aus Erdmannsdorf, Zillertal und aus den 
Nachbardörfern des Tales zuſammen, um dem rohen Anſturm zu begegnen. Das 
charitative Schaffen der Gräfin Reden und die kluge Wirtſchaft der Fabrik⸗ 
leitung waren alſo nicht umſonſt geweſen. Als die Fabrik bald nach dem Kriege 
ihr 75jähriges Jubiläum beging, konnte in der Feſtſchrift noch geſagt werden, 
daß niemals ein Streik die Gemeinſchaftsarbeit geſtört habe. In den Wahn⸗ 
ſinnsjahren, die dann kamen, iſt freilich auch das anders geworden. Aber auch 
aus dieſen bitteren Zeiten hat ſich die Fabrik wieder emporgearbeitet, und gerade 
jetzt iſt ſie mitführend in der Beſchaffung neuer textiler Rohſtoffe. 
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Novelle 


Zwei Goldkandelaber, wie Räucherbecken gebildet, flammten ſtill zu ſeiten des 
Mannes, der in einer Toga aus weißer Seide vor der Mitte einer roſenfarbenen 
Pilaſterwand ganz einſam thronte. Jetzt blickte er auf von einer Rolle, deren 
Berechnungen er mit eiligem Stift überlaufen und an manchen Stellen bearg⸗ 
wöhnt hatte. ö 

„Nur hundertundzehntauſend Gulden in den Kellern des Monreale — habe ich 
ihn zu frühe richten laſſen?“ Er mahlte langſam mit den mächtigen Kiefern, und 
die Lippen des kleinen Mundes verkrochen ſich in der grauen Haut. „Beim 
Bacchus, ſeine Brüder bleiben mir noch: fünfzig Schuh tiefer zerdenken ſie ſich 
den Kopf, ob Mond oder Sonne am Himmel ſteht.“ 

Er wollte eine Klingel ergreifen, die zu ſeiner Linken guf der mit einem Teppich 
bis zu den Flieſen verhüllten rieſigen Steintafel glänzte — da hörte er den 
Schritt der Wache den Gang durchdröhnen: im Eingang, ihm fern gegenüber, 
hielt ſchon der deutſche Söldner und reckte die Hand zum Römergruß. 

„Erhabener und geſtrenger Tribun, Schützling des Heiligen Geiſtes, der Tag 
hat ſich gewandt!“ rief er die eingelernte Formel. 

Cola di Rienzo dehnte ein wenig die Finger zur Entgegnung — als aber der 
Soldat noch verblieb, hob er die Augen, enge nahzuſammenſtehende Lichter, miß⸗ 
trauiſch zu dem Erſtarrten. 

„Was willſt du noch?“ 

„Der Pelzhändler Luciolo wünſcht den Tribunen zu ſehen“, brachte er müh⸗ 
ſam vor in der Sprache des Tibervolks. 

„Um Mitternacht? — Doch laß ihn erſcheinen — und befiehl dem Kerker⸗ 
meiſter, augenblicks die Monreali mit den Folterern vor mich zu führen!“ 

Der Schritt des Soldaten vertönte raſch. — Colg lauſchte auf das Dröhnen 
der drei Tore, die nacheinander zu öffnen waren, ehe einer in dieſen Saal trat. — 
Warum nur hatte er dem hochmütigen Zünftler den Zugang zu ſeiner Perſon 
ſoeben wieder verſtattet? — weil der treu gedient zu haben ſchien durch nun faſt 
zehn Jahre? Eher wohl deshalb, weil er ihm zutraute, mehr als er ſelber über 
die Dinge in Rom zu wiſſen: dafür zeugte mancher Erweis. Doch dieſer ewig 
Gemächliche konnte ihm in Wahrheit nicht hold ſein: jeder Belohnung und Er⸗ 
höhung hatte er bisher unzugänglich entſagt. Faſt ſehnte er ſich danach, endlich 
möge der vornehme Krämer gegen ihn ſchuldig werden, und ſei es durch verſuchte 
Erhebung der Fauſt wider des Tribunen geheiligtes Leben. — Bedächtig lüpfte 
er die Ferſe des Fußes, um in der Sekunde des Angriffs den beiden Afrikanern, 
die gewaffnet und mit Seilen unter dem Tiſche lagen, das Notzeichen geben 
zu können. 
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Luciolo zeigte ſich unter den Säulenbogen und bewegte ſich leiſen und ſehr 
geſchwinden Gangs, obwohl der blaue, mit Rauchwerk beſchwerte Mantel ihm bis 
an die Knöchel reichte. Er grüßte nicht — doch als er der trennenden Tafel allzu 
nahe kam, reckte ihm Cola die Hand entgegen. „Sei gegrüßt — und ſetze dich, 
Luciolo!!“ — und er wies auf einen Schemel, der genau im Sternmittelpunkte 
der Flieſen eingeſchraubt war: eine ſtrahlende Ampel, dicht über der Stirne deſſen, 
der ſich dort niederließ, war beſtimmt, den Beſucher zu blenden. 

Der Kürſchner rückte ſich langſam zurecht und führte die Arme bis zu den 
Ellenbogen hoch aus dem Tuche empor, ſo als wolle er zeigen, daß er nichts ver⸗ 
ſtecke. Um den immer ein wenig gelöſten bartloſen Mund glitt ein Lächeln, nicht 
des Spottes, eher der Trauer — ſeine blauen Augen, die er weit offenhielt, ſchien 
die Zwölfzahl ſo naher Flammen gar nicht zu ſtören. 

„Warum haſt du keine Angſt, Tribun?“ ſagte er jetzt mit einer verhaltenen 
tiefen und graden Stimme. 

Cola zuckte zuſammen, wohl nur vor Wut. 

„Kann ich denn Angſt haben?“ entgegnete er raſch. „Wollen nicht meine 
Sterne, daß ich...“ 

Luciolos Kopf war nur leicht zur Seite geſunken, anmutig faſt: ſo daß die 
braunen Locken über der linken Schulter kaum merklich ſich bauſchten — aber dieſe 
Andeutung eines Zweifels hatte Cola verſtummen gemacht. Wortlos betrachteten 
ſich die beiden — da erſcholl von weit her durch die Korridore und Stiegen Gelärm 
und Widerhall zornig vordrängender und abſichtlich gedämpfter Laute heran. 
Luciolo faltete die Stirn, als frage er nach dem Sinn dieſes Lärmens. 

„Brettone und Arimbald ſind es, die mir den Schatz noch verbergen“, mur⸗ 
melte Cola, „ich kann ſie, weil das Vaterland darbt, nicht ſchonen.“ 

„Laß ſie jetzt nicht verhören, Tribun!“ 

Cola beugte ſich über den Tiſch: der ſilberne Lorbeerkranz in ſeinem dicken 
Haargewulſt flimmerte auf. „Du wagſt es, mir zu raten? Iſt es nicht genug, daß 
ich dich zum Vertrauten mache auch dieſer Stunde?“ Der Kürſchner ſtrich mit 
der Hand über ſein Knie, als wolle er einen Staub dort tilgen. 

„Darum ſollſt du ſie nicht verhören, Cola“, erwiderte er geſenkten Blicks, 
„weil ich gekommen bin, dich zu verhören: dich vor den Richterſtuhl des Geiſtes 
zu ziehen.“ 

Der Diktator wollte die Ferſe ſchon niederſtoßen, aber ſie glitt weich auf den 
Eſtrich. Nicht, was jener ſagte, hatte ihn erregt — aber daß er, der Zünftler aus 
dem Quartiere der Regola, dieſe wenigen Sätze im reinſten Latein geſprochen 
hatte, entſetzte ihn. Eine Weile grub er die Finger, weil ſie auf der Tafel zu 
zittern anfingen, in den kurzlockigen Bart. 

„Wer biſt du?“ kam es dann hauchend von ſeinem Munde — während er ſchon 
nach der Klingel haſchte. Unaufhörlich ſchüttelte er ſie — bis ihn die deutlicher 
werdenden Stimmen der Herbeigeführten zu lauſchen verlockten. Eine dieſer 
Stimmen entfeſſelte ſich jetzt zu tobender Stärke. „Was will dieſer Bauer von 
uns?“ ſchrie es auf in provenzaliſcher Mundart. „Iſt er beſoffen wie ſein Vater, 
der Schankwirt, das immer war — oder iſt er eingeduſelt vom Waſſer, mit dem 
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feine Mutter zu viele Bekanntſchaft machte, als fie die Wäſche noch trat unter 
den Brücken?“ Man hörte den Fall eines Schlages und das Achzen einer ge⸗ 
hemmten Kehle — dann ragte wieder der Soldat in dem Bogen. 

„Die Gefangenen in den Kerker zurück!“ herrſchte Cola ihn an: zugleich, als 
wolle er Kraft daraus ſaugen, engte er die Finger um den Reichsapfel von Stahl, 
der zu ſeiner Rechten auf einem Kiſſen lag. Abergläubiſch forſchte er in den 
Mienen des Gaſtes, die ſo reglos leuchteten und von ſo hohem Adel, ſo undenk⸗ 
licher Jugend ihm plötzlich erſchienen, daß er an ein Wunder zu glauben begann. 

„Du biſt nicht Luciolo, der Pelzhändler!“ — er zwang ſich zu einer Ver⸗ 
neigung. „Angelo, der Heilige vom Monte Maiello, hat dich entſandt!“ 

„Laß deine Heiligen, Tribun — ſie reden immer aus Gott und verſtehen kaum 
etwas von ihren Bohnengärten. Auch bin ich nie in Lumpen vor dich getreten — 
ſo kann ich wohl keiner von deinen Heiligen ſein.“ Er hatte wiederum auf Latein 
geſprochen und fügte in der gleichen Sprache feierlich hinzu: „Wiſſe: ich komme von 
Vallis Cluſa — bei dir bin ich nun faſt zehn Jahre, weil der Meifter es wollte.“ 

„Ich grüße dich in Demut! Du gehſt aus von dem erlauchten Francesco 
Petrarca?“ Er umeilte die Tafel und reichte dem Gaſte die von Ringen über- 
bürdete Hand. Dann kniete er auf die Flieſen und ſetzte ſich auf die Hacken zurück, 
als wolle er verbleiben in dieſer Stellung. 

„Zurück, Cola di Rienzo!“ rief der andere, fort von ihm blickend. „Die Zeit 
deiner Schaugepränge, ob du ſie vielen oder nur dir ſelber gabſt, iſt vorüber. Von 
welchem Bilde haſt du dies Hocken gelernt, das einzunehmen dir jetzt beliebt — 
oder in welchem Pergamente davon geleſen?“ Der Tribun erhob ſich — ein ärger⸗ 
licher und ganz unfeſtlicher Ausdruck kürzte ihm die Naſe. 

„So vergib, wenn ich nur dieſen Kranz ablege, den vor mir dein Meiſter auf 
dieſem Kapitol als ein Würdigerer trug!“ 

„Das tu, wie du willſt, Cola — aber erfahre zuvor, daß der Petrarca dir mehr 
als dieſen Kranz gegönnt haben würde: ein Diadem! — das dich nun doch nicht 
zieren ſoll, weil du ſterben willſt.“ 

Cola wankte — er vergaß ſich ſo ſehr, daß ſeine Wohlbeleibtheit, die er durch 
eine mühſame Haltung ſonſt zu verbergen trachtete, die Falten der Toga über dem 
Bauch hervortrieb und die Bruſt einfallen ließ. „Sterben will ich?“ Seine 
Augen verloren den Zielpunkt. 


„Si fractus illabatur orbis, 
Impavidum ferient ruinae!“ 


„Laß den Horaz, laß auch den Cäſar, den Cicero, den Seneca — bald ſollſt 
du fie ſehen. Setze dich wieder: ich habe dir viel zu ſagen.“ 

Cola umſchritt den Tiſch mit geſchrägtem Nacken. 

„Ich möchte dir trauen, Fremdeſter und Liebſter. Aber du weißt, wie man mir 
feind iſt. Es gibt auch falſche Propheten: Jeſus der Mazarener hat uns gewarnt.“ 
Er ſaß wieder in ſeinem Seſſel und blickte faſt verächtlich. „Du kannſt nicht leug⸗ 
nen: du haſt ein Lager voll erleſener Waren mitten in Rom, wie nur irgendein 
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Zünftler — und du verſtehſt dein Handwerk, ſo gut wie dein Latein. Dennoch, 
wenn du eine Beglaubigung haft von dem Meiſter ..“ 

Der Beſucher war aufgeſtanden und trat vor den Tiſch. f 

„Ich verſtehe dies Handwerk — denn damit keiner mich ahnte, auch du nicht, 
mußte meine Maske vollkommen ſein. — Laß mich bekennen, ſo kurz ich mich 
zu faſſen vermag. 

Als einen Jüngling, einen Knaben halb noch, zog mich der Meiſter an ſich: 
ein paar Strophen von mir zum Preiſe des Sieges hatten ihm wohlgefallen. Das 
Jahr, das in ſeiner Lehre hinging wie ein einziger Maimond, war mein lieb⸗ 
lichſtes Glück. In Avignon war es — du wirſt noch hören davon — da ſah dich 
Petrarca zum erſtenmal, und fein Geiſt flammte dir zu. Aber weil er die Lift der 
Welt wie kein anderer kennt, wünſchte er einen dir nahe zu wiſſen, der immer die 
Wahrheit über dich ihm berichte, auch dein eigenes Ohr behüte vor der Lüge. Und 
er ſchuf einen Plan für mein Leben: „Du mußt es opfern für ihn, der koſtbarer iſt 
als wir‘, entſchied er., Tu ab von dir die Muſen: werde mein Auge um Cola di 
Rienzo, bis ich dich abberufe.““ 

Lueiolo löſte von feinem Gürtel eine Kapſel und legte fie vor dem Tribunen 
nieder, der mit bebenden Fingern die Federn aufbog: ein kleiner Brief ſchnellte 
in ſeinen Schoß. Er raffte ihn an ſich und las, was darin geſchrieben ſtand: 


Franciscus Petrarea am Tage des 1. Oktober des Jahres des Herrn 
1354 an Nicolaus Sohn des Laurentius. 

Einer den Gott entſendet die Völker zu führen, erkennt man an dreier⸗ 
lei Gaben. g 

Er iſt voll der Gedanken des Heiligen Geiſtes, das iſt: ſolcher Gedanken, 
die eine hochgemute Seele, ſo ſie gerecht iſt, faſſen kann. 

Er vermag dieſe Gedanken wie Schlingen unter das gnadenlos dumpfe 
Volk zu werfen, ſo daß es zu ſeiner Rettung darein ſich verſtricke. 

Er verſteht zu begreifen, wann die Stunde gekommen iſt, wo er nicht mehr 
verlockt und ſpricht — ſondern nur handelt: handelt mit ſeinem Volke an 
ſeinem Volke, ſolches in Mut, Unmittelbarkeit, Grenzenloſigkeit. 

Geliebter Sohn — wenn dieſer mein treueſter Jünger, Luciolo der 
Kürſchner genannt, dieſen Brief dir reicht, ſo wiſſe, daß mich dünkt, der 
Gaben dritte und höchſte ſei dir verwehrt: nicht ſeiſt du geſandt, die Völker 
zu führen. Antworte Luciolo, wenn er dich fragt, damit Erleuchtung über 
dich komme. „Ich“ heißt bei ihm Francesco Petrarea. 


Colg hatte zu Ende geleſen und raunte Silben um Silben tonlos hin. Er 
küßte dann das Brieflein und verbrannte es über dem Becken zu ſeiner Rechten. 
In die Aſche ſtierend, ſeufzte er auf. 

„Der Meiſter, auf den die Exilſtadt lauſchte: war es einſt Clemens, iſt es heut 
Innocenz — dem der Kaiſer Karl zu Prag ſein dürſtendes Ohr lieh — er hält 
mich nicht mehr.“ Als er die Hand von ſich ſtreckte, ſtreifte ſein Finger den Reichs⸗ 
apfel — er bog ihn ein, als habe er glühende Kohle gepackt. 

Die Stirn des Boten verdüſterte ſich. 
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„Daß du, Cola di Rienzo, dieſes Haltes bedarfft, beweiſt eher, daß du am 
Ende biſt, als des Meiſters ſtrafendes Wort. Du haſt wohl immer nur in deinem 
Anfang verharrt.“ 

„Hamilkar! Hannibal!“ Der Tribun hatte das heftig ausgeſtoßen: die hangen⸗ 
den Teppichfalten der Tafel raſchelten aufwärts — zwei Nubier, ganz nackt, 
wanden ſich geräuſchlos an ſeinen Schultern empor, wie prachtvolle goldene 
Schlangen. Ein jeder hielt in der Hand einen ſpitzigen Krummdolch, in der 
anderen einen Ring zäher Taue. 

Mit leichtem Erſtaunen betrachtete fie Lueiolo: er ſpähte lange in die blinkenden 
Augen — dann erhellte ſich ſeine Miene wie von Freude und Bewunderung. 

„Du haſt Männer bei dir, Colg — doch ihnen fehlen die beiden erſten Gaben. 
Ach, warum nur formt Gott ſo ſelten den vollkommenen Herrn der Erde!“ 

Der Tribun, mit einem ſchmerzlichen Zucken des Mundes, berührte die Ellen⸗ 
bogen der beiden: dieſes mußte ein Zeichen ſein; denn ſofort wandten ſie ſich ab von 
ihm und liefen auf federnden Ballen davon. Als der Sprecher ſich nach ihnen um⸗ 
kehrte, waren ſie ſchon in den Treppen verſunken. Er atmete tief, als ſammle er ſich. 

„Daß du, Cola, mir glaubſt, weiß ich nun: du haſt deine Wächter entlaſſen. 
Cola di Rienzo — o du, zu dem wir aufblickten einſt wie zu dem Stern über 
Betlehems Grotte — ich kann dir nicht mehr glauben. 

Laß mich beginnen mit deinem Allerletzten: es iſt der Schlüſſel zu deinem 
Geſchick in der kommenden Frühe. — Von Monregle, dem Bandenkönig — dem 
du nicht darum den Kopf abſchlugſt, weil er ein Mörder war, ſondern nur um ſein 
Gold zu beſitzen — haſt du hundertundzehntauſend Gulden geſtohlen — du haſt 
den Truppen, die endlich wieder vor Paleſtring liegen, um die Ewige Stadt zu 
befreien von den Baronen, und die ihr Leben einſetzten für dich alle Tage und 
Mächte, dennoch nicht Löhnung gewährt — du haft deinen getreuen Feldhaupt⸗ 
mann Riccardo Imprendente, als der die Löhnung für ſeine Leute dir abverlangte, 
mit Schimpf von dir geſtoßen und Pächter an ſeine Stelle geſetzt, die den Krieg 
nie erlernten: durch all dies haſt du den ſtarken Albornoz, des Papſtes Legaten, 
ſicher gemacht in ſeiner Verachtung deiner Gewalt — die Fähnlein ſind im Rück⸗ 
zug auf Monte Fiasecone: der Kardinal überläßt dich der Stadt!“ 

Cola ſchob das Kinn vor und hackte mit den Kiefern die Luft — ſein Mund 
klaffte, ſeine Zunge, als wolle ſie Laute bilden, verſuchte ſich an Lippen und 
Gaumen. Der Bote winkte ab. 

„Höre: ich war am Tage in den Regionen von Sant' Angelo, Ripa, Colonng 
und Trevi: dort ſteht man in dieſer Stunde verſammelt, um dein Kapitol zu 
erſtürmen.“ 

„Ich habe mehr als dieſe Regionen!“ Cola fuhr auf. „Ich werde die Glocken 
läuten laſſen ſogleich!“ 

„Keiner wird kommen. Die Tauſende, die ihr Blut hingegeben hätten für dich, 
haben es nicht ertragen, daß du den Herd, auf dem ſie das Korn ſich röſten, das 
Stroh, auf dem ſie ſchlafen, ja letztlich den Abgang aus Menſch und Vieh, den ſie 
zu Acker fahren, beſteuert haſt — Volk, Tribun, gibt Blut, ſo man es zeitig 
fordert, nicht aber das, was das Blut ernährt, allein!“ 
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„Warum ſagteſt du mir das nicht früher, du Diener der Vorſehung?“ — Hohn 
und Zorn miſchten ſich in der gewürgten Stimme. 

„Habe ich je dich beraten? Habe ich nicht ehedem geglaubt, du beſäßeſt ſelbſt 
die Weisheit der Vaterlandsliebe? — und tiefer als ich? Sie war dir verwehrt, 
und ich erkenne dein Leben — vernimm nun dein Leben aus meinem Mund: dein 
Leben, von dem du nichts ahnſt, dein nutzloſes Leben! Vernimm, wie der Geiſt, 
deſſen Schützling du dich nannteſt in deinen ärmſten Erlaſſen, wahrhaft dir bot, 
was einen Geringeren als dich aufgejagt hätte dazu, fein Volk zu wandeln!“ 

Cola di Rienzo hatte dieſe Worte wohl gufgenommen, aber ſie nicht mehr in 
ſich bewegt. Er ſprang ſo gewaltſam empor, daß der Seſſel ſcharrend bis an die 
Saalwand wich. 

„Ich muß dennoch die Sturmglocken läuten — du ſagſt ſelbſt, wie es ſteht um 
meine Sicherheit. — Ich will es verſuchen“, ſetzte er wie fragend hinzu. 

„Zuerſt“, fuhr der Geſandte in ſo beſinnlichem Tone fort, als ſitze Cola noch 
immer, „zuerſt ſah ich dich im Exil der Heiligen Kirche in der franeiſchen Babel. 
Vor Clemens, dem Juwelundpurpurbeladenen, ſtandeſt du mächtig und ſchlicht, 
nannteſt dich den Anwalt der gattenloſen Hauptſtadt der Welt, den Vertreter 
der Armen, Witwen und Waiſen. Deine Rede war Gold und Morgenſchimmer: 
Clemens verwöhntes Ohr wurde trunken von deiner Rede — ſagte er mir nicht: 
Demoſthenes und Cicero ſeien auferſtanden in dir? — Und auch ich faßte Hoff⸗ 
nung auf dich: du weißt es aus den Geſprächen, die ich oft mit dir führte, wenn 
wir des Nachts in den Olgärten gingen an den Ufern der Rhöne.“ 

„Du Geſpräche mit mir, Lueiolo?“ 

Die Lippen des andern zuckten von Wehmut. 

„Warum willſt du mir die Süßigkeit nehmen, mich und den Meiſter in mir 
nicht ſcheiden zu können? Haſt du das Sendſchreiben vergeſſen? Einmal in meinem 
Leben, heute, bin ich Francesco Petrarca.“ 

Cola verbeugte ſich ſtumm — der Schauer eines Geheimniſſes, das kein Tor 
für ihn hatte, beängſtigte ihn. Er ſtrauchelte und mußte den Tiſchrand faſſen, um 
ſich zu halten. Dann taſtete er rückwärts nach dem Seſſel und fiel ſchwer hinein. 

Durch die offenen Arkaden des Saals ging ein froſtiger Windſtoß: die Flam⸗ 
men der Ampeln duckten ſich — zugleich begann ein einziger Ton, eindringlich und 
ſcharf, trotz der Leiſigkeit ſeiner Entfernung, aufzuhämmern und ſich ſchnell und 
ſchneller zu wiederholen. 

„Du weißt doch, was das bedeutet!“ ſprach der Fremde in das Grauen des 
zerſpannten Geſichtes unwillig hinein. „Unterbrich uns nicht! — Es iſt die Glocke 
von Sant Irene in Trevi: die Erſten rotten jetzt ihre Fähnlein. Sie haben nicht 
Zeit zu verlieren — Zeit! — die du immer vergeudet haſt!“ a 

Die Hand des Tribunen umſchloß von neuem die Klingel — aber er hob ſie 
nur äußerſt behutſam und zwängte den Finger um den Klöppel. 

„Wenn ich immer die Zeit vergeudet habe, ſo will ich ſie wenigſtens jetzt nicht 
vergeuden!“ — die Klingel in die Sternembleme des Bruſtſchmucks drückend, 
reckte er die Rechte wie zum Schwur. „Wer auf Erden kann mir widerſtehen? 
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Bin ich nicht durch die Verlieſe von Prag und Burg Raudnitz und Avignon 


gezogen, wie die drei Jünglinge durch den Feuerofen?“ 

„Das haſt du vermocht, Rienzo — doch nur wie jene Beſchützten. Wer führte, 
wer behütete, wer befreite dich? — wer anders als ich?“ 

Cola erblaßte und rang mühvoll nach Luft. Er ſetzte die Klingel auf die Tafel 
und drückte ſich in die Lehne des Throns. 

„Du biſt mächtig, Meiſter, dir iſt der Himmel hold. Wenn ich in den vierten 
Kerker gerate — abermals wirſt du die Feinde zuſchanden machen: iſt es nicht ſo?“ 

Luciolo ließ die Lider halb über die Augen ſinken. 

„Soviel iſt gewiß: daß ich bei dir bin, damit du nicht abermals Zeit vergeudeſt.“ 

„Damit ich nicht abermals in den Kerker falle — anderes kannſt du nicht 
meinen?“ Er ſah auf zu dem Boten mit ſtarrem Blick. 

„Das wäre noch nicht genug, Tribun!“ 

„Was denn ſoll ich? Rate mir, wenn du vermagſt!“ Er verſuchte zu lächeln. 
„Ich tue, was du willſt.“ 

„Erzählen will ich dir von dir: ſo vielleicht dich beraten. Dann wirſt du Eines 
nur tun: das, was du mußt. Dazu mag ich dir helfen. — Nicht wahr?“ Lueiolo 
warf die Rechte gegen Rienzo und hielt ſie in der Höhe der Stirnen, als wolle er 
eine Brücke ſchlagen von Mann zu Mann. „Zwei Jahre waren verſtrichen, ſeit 
du zum erſtenmal in Avignon weilteſt: zwei Jahre, in deren Hinlauf das Volk 
dir beizufallen begann: ein glutender Fruchtherbſt wuchs dir Glücklichem zu. Aber 
du hatteſt noch viele Muße für dich. Grubeſt du nicht damals im Altertumsſchutte 
der Stadt, Denkmale römiſchen Hochſinns zu finden? Mit eigenen Händen? — 
Gott ſegnete ſelbſt deine Muße ...“ 

Cola richtete ſich auf: ſeine Augen blitzten wie von einem Triumph. 

„Ja, Gott ſegnete ſie! Auf der Kehrſeite einer Grabesplatte im Lateran fand 
ich eingemeißelt das Juliſche Geſetz: es lehrte mich erfaſſen, daß das Volk von 
Rom jede Gewalt, auch die Herrſchaft der Welt, frei überantworten kann, wem 
immer es will. — Damals, an jenem Nachmittage unter dem Kapitol, floß ſo 
mir das Wort vom Munde, daß alle vom Jubel erdröhnten, die wie eine Flut 
am Geſtade einen Fuß nur unter mir wogten — ich ſagte meinen größten 
Gedanken!“ 

„Weit war dein Gedanke!“ — der Bote ſprach lauter — „und wenn auch zu 
weit, doch größer noch, als du dir denkſt. Iſt je in deine Seele gekommen, daß 
nur einmal in deinem Leben dir dieſes vergönnt war: nicht nur die Bedrückten: 
die Dreizehnmänner und Capitane und die Ritter des Volks — nein, auch die 
Bedrücker ſelbſt: hohnvolle Barone wie die Orſini und die Colonna, deinem ver⸗ 
wegenen Geiſte dienſtwillig zu ſehen? — Aber welchen jener Barone haſt du in 
der Stunde an dich gebunden durch Amt und Ehre zugleich? War das der zweite, 
der beſſere Teil deiner Rede? — Oder womit ging ſie zu Ende?“ 

Cola wühlte die Finger durch das ſtirneingewachſene Haar. 

„Ich lud ſie alle zum Nachtmahl, um dort weiterzukünden, wovon mir das 
Herz quoll.“ 
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„Quoll dir dein Herz noch fo ſehr in der Nacht? Du laſeſt bei jenem Mahle 
aus dem Plutarch — und als Stefano Colonna, der Greis, deine Textwahl 
klüglich begreifend, über den Rücken weg einen Olzweig dir in die Locken drückte, 
da zogſt du ſeine Hand über deine Schulter und preßteſt ſie an den Mund. So 
ſahſt du nicht, wie er lächelte — hörteſt nicht, als die Becher tobten auf deine 
Geſundheit, daß aus dem Lächeln ein Lachen wurde — wußteſt nicht, daß der 
dichtere Kranz, den er dir umwand, dir alle Sinne verſtopfte. — Man ging be⸗ 
trunken nach Haus — und wünſchte ſich Glück zu deiner prächtigen Deklamation.“ 

Cola di Rienzo durchflog Röte die Wangen — wieder verkrochen ſich ſeine 
Lippen, doch wie von Verdruß. 

„Die Himmelfahrt 1345 war nur das Wetterleuchten — brach nicht mein 
heiliger Sturm zwei Jahre ſpäter am Pfingſtfeſt aus? Und hallte nicht der Erd⸗ 
kreis wieder von dem, was im folgenden Sommer an Siegen geſchah? e 
Lueiolo — könnte Scheelſucht ärger mäkeln als du?“ 

„Ich will dir gern von deinem göttlichſten Jahre ſprechen, Tribun — doch du 
darfſt mich nicht ſtören!“ Der Bote reckte von neuem die gebogene Hand. „Es iſt 
wahr: die Colonna wurden hauslos in Rom — ihr Übermut wider die Armen, 
die Neigung des Papſtes, der ihre teure und halbe Gefolgſchaft nicht minder 
fürchtete als der Untertan ihre Tyrannei, wurden dir tüchtige Helfer. Am meiſten 
aber — das ſei zugeſtanden — tat deine Klugheit: dann erſt bewirkteſt du den fo 
heilvollen Umſturz, als der ſtärkſte von ihnen, wiederum jener Stefano, mit der 
geſamten Miliz auf der Kornfahrt ſich umtrieb. Warſt du hinabgeſtiegen durch 
ſolche Klugheit? Wir wußten es nicht. Was dir Gelingen verlieh, das war nicht 
mehr dein großer Gedanke, der einſtmals Hoch und Niedrig umfaßte — ſondern 
der Hunger des Volkes allein. Die Unmündigen nannteſt du ein Parlament — 
o das war wirklich klug! — denn dieſes Parlament machte dich zum Diktator. — 
Aber war dein Heer, das du aus dem Nichts hätteſt ſtampfen können, vom Sporn 
bis zum Helmbuſch fertig, ehe die Adelsmiliz wieder einzog? Sprich: wie viele der 
Völkler haſt du bewaffnet?“ 

Cola lächelte düſter. 

„Dreizehn Fähnlein zu hundert Mann und hundertundneunzig Reiter. Dazu 
hundert Mann Garde für meinen Leib.“ 

„Wir ahnten das damals nicht, Cola — wir wünſchten und glaubten: für jeden 
den du offen als Streiter führteſt, diente dir heimlich ein volles Hundert. So 
fürchtete und glaubte nicht minder der Adel — wähnſt du, er habe die Laſten 
Getreides dir hingeſtapelt aus Liebe, gar aus ſeinen Burgen ſich ins Platte be⸗ 
geben, um nach deinem Befehl die Wege für den Handel zu ſichern, wenn er ge⸗ 
wußt hätte, wie arm du an Männern warſt? — Und hatteſt du nicht auch bei 
Lebensſtrafe ihnen verboten, Feſtungen überhaupt noch zu beſitzen? War das nicht 
ſo? und war das nicht Weisheit? — Cola! Cola! Im Juni, als man die Ernten 
einholte, brach nicht einer aus jenen Felſenneſtern, nicht einmal aus den Horſten 
Marino und Paleſtrina, in die tätigen Werker — hatten ſie den Hunger ver⸗ 
loren? — Leer hingen die Neſter am Berg, ſie hingen leer: das erſtemal ſeit ſie 
gebaut ſind, hingen ſie leer — und du, was tateſt du?“ 
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„Zerbrich mich nicht!“ Cola, in die verkrampften Fäuſte beißend, hatte das 
nur geröchelt. f 

„Sie waren leer, wie Fäſſer ohne Boden, Tribun — darum, weil man bebte 
vor deinen Zehntauſendſchaften, denn noch war die jammervolle Wahrheit nicht 
einem bekannt. — Aber auch mit deinen Wenigen hätteſt du damals all dieſe 
Burgen ſchleifen können bis auf den Grund: Halbwüchſige hätteſt du ausſenden 
dürfen, das zu vollführen: keiner würde fie verſtört haben in dem luſtigen Spiel — 
und Rom, das dein war, wäre die einzige Feſtung geweſen auf hundert Meilen 
im Umkreis!“ 5 

Das Geſicht des Tribunen hatte ſich purpurn gefleckt, aus ſeinem Haar ſtieß 
die Ader wie eine Schlange ihm bis in die Augenwinkel. Jetzt ſchlug er den Tiſch 
mit den Fäuſten, beugte ſich weit vor, blinzte dem anderen zu und tat ein 
pfeifendes Lachen. 

„Du, der du ſo ſtill dort ſitzeſt wie zum Gericht — was haſt du denn getan? 
Du — oder auch dein Meiſter, den aus dir reden zu laſſen dir wohlgefällt! Wann 
kam euch die Weisheit, die freilich unwiderſprüchlich iſt? Und wenn ſie euch zeitig 
kam — was hattet ihr Beſſeres zu tun, als immer nur zu betrachten und Verſe 
zu ſchreiben?“ 

Luciolo ſtand auf, ſchritt bis vor den Tiſchrand und legte Rienzo beſchwichtigend 
die Hand zwiſchen die Blätter des ſilbernen Kranzes. 

„Die großen Dichter find das Gewiſſen der Welt“, bemerkte er leiſe, „fie 
würde weniger bluten, weit weniger ſich verblenden, wenn ſie die Dichter hören 
wollte. Iſt Dichtung denn Spiel — iſt ſie nicht ernſter als aller Ernſt der 
Gejagten? Was glaubſt du von Alighieri? — aber ihn hörte nicht einmal 
Florenz. — Doch wiſſe“, der Sprecher trat zurück bis an den Schemel, ſetzte 
dort einen Fuß auf und ſtützte den Kopf beobachtend in ſeine Rechte, „wiſſe, daß 
auch ich mich täuſchte in dir: die ganze lange Friſt, in der du die Ordnung im 
Volke herſtellteſt: Richterkollegien, Notare, Zünfte und eben jene Adelsgeſellen 
dir gehorchten aufs Wort, als du Gerechtigkeit übteſt unter den Schlechten mit 
nie erlahmendem Urteil, Fehden ſchlichteteſt mit Kunſt und Gewalt, Zölle auf⸗ 
hobſt und Zölle ſchufſt — ach, ein Werk vollbrachteſt, das nicht mehr die Erde 
erleuchtet hat ſeit dem großen Gregorius!“ 

Der Tribun, nach dem Hingange ſeines Ausbruchs wie von Scham gelähmt, 
hatte wieder tiefer geatmet — jetzt höhte er den Kopf aus den Schultern und fiel 
dem Geſandten ins Wort. 

„Daß du das endlichſt ſagſt: mir zurückgibſt, was keiner mir nehmen kann! 
Boten habe ich in jenem Sommer ausgeſchickt bis nach Deutſchland und England 
und Frankreich: faſt überall wurden die ſilbernen Stäbe geehrt. Die Zwing⸗ 
herren vom Po ſelbſt waren vertreten an meinem erſten Auguſt, nachdem ich den 
Stadtpräfekten Johannes von Vieo, der auch dem Papſt getrotzt hatte, am Tage 
von Vetralla mir unterwarf!“ 

„Wo warſt du am Tag von Vetralla?“ — kaum geflüſtert ſchwirrte die Frage. 
„Du ſchweigſt? — Hinter deinen Söldnern lagſt du in einer Kapelle weitab von 
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der Straße, zum Mönche warft du vermummt, weil du ſelber nicht glaubteſt, daß 
der Kampf dir gelingen könnte. Und wenn du unterlegen wäreſt ...“ 

Cola di Rienzo ſchrie auf. 

„Spione wart ihr — nichts weiter! Woher kam euch die Kundſchaft?“ 

„Haſt du auch das ſchon vergeſſen, daß ich, Lueiolo, an dieſem Tage neben dir 
ſtand, deine Andacht zu ſtören, daß ich immer dir zurief: „An die Spitze, Herr, 
an die Spitze!“? Zweifelſt du, daß ich mit dir gegangen wäre? Hatte ich nicht bei 
mir einen Bogen für dich und einen zweiten für mich? Genug, Cola, ich will dich 
nicht nutzlos verwunden — obwohl ich dir wünſchen möchte, du wüßteſt tiefer um 
das Geſetz der Starken, auf ihr Leben zu lachen. Doch ich ſagte, daß ich mich 
täuſchte in dir in deiner großen Zeit — nur dieſer gleiche Irrtum leitete den 
Vico in deine Hände: an deine Männer, an deine Zehntauſendſchaften hatten wir, 
Freunde und Feinde, geglaubt. Und ſo meinten wir deine Zukunft durch beſſere 
Mächte geſchützt als durch Gunſtſtunden des Schickſals allein — in ſo heldiſcher 
Meinung ſchickte dir damals der Meiſter ſein ſchönſtes Gedicht nach Rom: die 
Feſtode auf die Freiheit der Urbs.“ 

„Ich weinte, als ich fie las, Luciolo, und dankte dem Heiligen Geiſte.“ Der 
Tribun lehnte ſich wie beruhigt zurück und träumte verklärten Aufblicks in das 
Dämmergebälk der Decke. „Die Ode war es, die mich beſtimmte, die National⸗ 
verſammlung Italiens nach Rom zu berufen — wer vor mir hat dieſen Ge⸗ 
danken gefaßt!“ 

„Keiner, Tribun! Die Welt erzitterte von Frankfurt über London und Paris 
bis nach Avignon vor dem furchtbaren Eidbund der Apenning. Und es ſchien, daß 
Gott dich führen wollte — es ſchien? Nein, das war ſo! Clemens an den Ufern 
der Rhöne, dem du zum Heile der Chriſtengemeinde feine irdiſche Herrſchaft zu 
nehmen begannſt, war dir zu fern, dich zu zügeln — er tat dich nicht einmal in den 
Bann: wozu ſich zum Spott machen? — Neapel, des Papſtes einziges Treu⸗ 
land, kochte wilder im Aufruhr als der Feuerberg über dem Golf — der König 
Ludwig von Bayern, nach der Kaiſerkrone gelüſtig, war zu feige, ſie ſich aufs 
Haupt zu ſetzen — alle Städte mitternächtig von Rom, frei von Tyrännen und 
von Herzen dir zugetan, flehten um Vollmacht von dir — du allein ragteſt über 
der Wüſtenei des Abendlandes wie die eherne Schlange über den Kindern 
Iſrael — — ſo herrlich waren für deinen erſten Auguſt die Aſpekte! Damals“ — 
der Redende, der wiederum dem Tiſche ſich nahte, fiel vom lauten in gedämpft 
behutſamen Ton — „da warſt du noch nicht einmal Tribun — wir aber ſahen 
ſchon über deinem Scheitel die italiſche Krone ſchweben, und kein Trugbild war 
das! Ja: weil ſo außer allem Begreifen war, was du planteſt — denn auch 
Dante ſprach ſolches nicht aus —, wich auch Petrarea zurück von dem Irrwahn, 
ein Deutſcher müſſe das Romreich beherrſchen: von dieſem Jahrtauſendwahn!“ 

Cola warf die Hand um den Reichsapfel und ſtand. 

„Iſt der Gedanke, wennſchon damals ich nachgeben mußte, blaſſer geworden 
in mir? Iſt er nicht heute ſo gut wie einſt? Kann er ſich nicht morgen dennoch 
erfüllen? — Und war ich nicht der Erfüllung nahe wie die Hand an der Ahre?“ 

„In deinen Träumen, Rienzo! In deinen Träumen war er ſogar erfüllt. Doch 


60 


Die letzte Nacht des Tribunen 


wie wurde dein erfter Auguſt? — Als Florenz erſchreckend vor deiner Werbekraft, 
ſcheu zuvor anfragen ließ, was du gedächteſt an deinem Feſttag zu tun — haſt du 
da erwidert: „Kommt zu mir und hört's euch an!“? — Nein, du paktierteſt mit 
einer einzigen Stadt — und bald raunte man allenthalben: „Der Cola paktiert! — 
Was tateſt du dann an dem Tage, an dem dir beſtimmt war, dein Reich zu be⸗ 
gründen? Schneider und Juweliere und Prieſter und Gewürzkrämer haben dir 
geliefert, was dich erſättigte bis zum Hals: Gewänder und Banner und Zierate 
und Monſtranzen für deinen Umzug, Roſenwaſſer für dein Bad in der Tauf⸗ 
wanne Konſtantins — und als du am Morgen dem Volke dich zeigteſt von dieſem 
Kapitol (du konnteſt kaum gehen in deinen Brokaten, denn du trugſt die Dal⸗ 
matika über dem Panzer), da ließeſt du vor dir ausrufen: ‚Ecce candidatus 
Spiritus Sancti!“ — Nicht fern von dir harrte ich ſtill, hörte hinüber zu dir und 
ſagte mir hundertmal ein: auch ſolches iſt vonnöten, dies iſt nur ein Eingang — 
du aber hobſt da dein Schwert, ſchlugſt damit in die vier Winde: ach in die un⸗ 
verwundbare, allen erbötige Luft — und dröhnteſt wie ein Büßermönch: „Dies 
alles iſt mein, denn es naht das Gottesreich, das ich euch geben will!“ 

Schon lange wanderte der Tribun mit eiligen, unvernehmlichen Schritten die 
Pilaſterreihen des Saales hinauf und hinunter: das Schleifen der Toga, die er, 
erregt vom Lauſchen, nicht gehörig zuſammenraffte, war der einzige Laut, der 
ſeinen Gang geſpenſtiſch verriet. Bei den letzten Worten jedoch, die der Bote ge- 
ſprochen hatte, war Cola emporgefahren und ſtehengeblieben: genau in der Mitte 
des offenen Bogens, der über einen Balkon weg den gleichfarbig düſteren Umriß 
der Stadt ſonderbar nahe zeigte, als ſei dies ein unkenntlich gewordenes Bild 
in einem erneuerten Rahmen. Hinausgekehrt ins unbewegt Graue, wandte er ſich 
nicht, als er einfiel in das einſame Schweigen mit nur gehauchter Entgegnung, 
fo daß Lueiolo an ihn herantreten mußte, um ihn ganz zu verſtehen. 

„Das Reich Gottes ...“, hörte er ihn klagen, „ja, das iſt die Verheißung, 
die keiner mir gönnen will — o Petrarca, nicht weiſer biſt du als Raimund, der 
Papſtvikar, der an jenem Tag wagte, die Hand auszuſtrecken, um mir im Angeſichte 
des Volkes zu widerſprechen.“ 

Luciolo legte gramvoll die Linke auf fein Herz, die Rechte auf die Schulter 
des andern. Der ſchrak heftig auf und fuhr mit den Fingern in den Bauſch 
ſeiner Toga, als ſuche er dort eine Waffe — dann verſteckte er den Sinn dieſer 
Geſte in einem Ordnen der Falten. 

„Was willſt du von mir?“ 

„Dir nur ſagen, Tribun, daß ich wohl noch weiß, wie du die Einwände Rai⸗ 
munds niedertrommeln ließeſt von deinen Trabanten — jetzt biſt du allein und 
mußt mich hören. — Vielleicht bebte jener Papſtvikar nur um des Heilandſtatt⸗ 
halters weltliche Macht — das wahre Gift deines Frevels ſchmeckte er nicht. — 
Ich aber ſage dir, Cola, der du ein Menſch biſt: was ging dich die Welt an? 
Gottes iſt die Welt — und er hat ſie unter Völker und Könige geteilt. Dir war 
zugefallen die ſchöne Halbinſel von der Mauer der Alpen bis nach Syrakus: ſie 
zu beſeelen mit einem einzigen Willen — darauf ſchien ja dein Trachten zu zielen 
vor deinem erſten Auguſt — und gut war das! — Dann aber meinteſt du, an 
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Rom und dir ſolle die Welt geneſen — o Wahn! o Wahn!“ Der Bote ballte 
die Fäuſte und preßte ſie in ſeine Bruſt. „War es nicht genug an einem Turm⸗ 
bau zu Babel? Nannten nicht die Juden ſich das auserwählte Volk Jehovas? — 
was iſt von ihnen geblieben als Jammer und Zorn und Geſpött! Haſt du dich 
blenden laſſen durch Julius Cäſar? — auch er mußte ſterben, ehe er zu den Par⸗ 
thern ging, und dieſer fein Vorſatz war nicht einmal eine Verwegenheit. — Du aber, 
während nah um dich Orſini und Colonna, dieſe Wölfe in deiner Herde, noch 


lebten und lechzten nach ihrem alten Raub und wühlten unter dem Kapitol, um 


es wieder in den Abgrund zu ſchüttern — du brachteſt nicht ſie, dieſe Nächſten um 
dich, zum Gehorſam — nein, deine Stabträger ſchickteſt du abermals zu den Königen 
von Frankreich und England. Mißhöre mich nicht: als du ſie erſtmals ihnen unter 
die Augen ſandteſt, enthüllten ſie nur deinen Willen, allein zu bauen an deinem 
italiſchen Haus — und das war dein Recht! — Dieſes Mal brachten ſie einen 
Befehl: Frieden untereinander zu ſchließen: weil du gekommen wäreſt, die Welt 
zu ordnen — ach, die Welt! 

Die dich noch liebten, ſuchten dich mit glimpflicher Deutung zu ſchützen, das 
anhebende Gekicher der Höfe und Städte noch niederzudämpfen — aber kaum 
zwei Wochen nach deinem Vierwindehieb krönteſt du dich mit den ſieben Kronen 
Europas, nannteſt dich Auguſtus — und ſprachſt endlich dein ungewichtigſtes 
Wort, das gleichwohl viele erſchauern machte: „Mit dreiunddreißig Jahren krönte 
Jeſus fein Werk — ich habe die gleichen Jahre und kröne mich auch.“ 

Rienzo rieb ſich die Augen und drehte ſich um: er war blaß geworden und ſpähte 
die Länge und Breite des Saales ab, als wenn er ihn meſſen wolle. Dann rückte 
er plötzlich den Kopf hochmütig über den Nacken. 

„Auch der Petrarea nahm meine Reden fo ernſt? Sollte ein Dichter nicht 
wiſſen, wie man die Worte aufbläht, die Sachen verändert, um ein Volk zu 
berücken? Muß ich dir verraten, was Vortrag iſt? Iſt dem Staatsmann weniger 
erlaubt als dem Poeten?“ 

„Cola, das glaubſt du ſelbſt nicht, was du ſagſt — oder du ſprichſt wie ein 
Betrunkener, wie ein Barbar!“ Luciolo hob die Arme in die beſtirnte Nacht. 
„Der Dichter iſt auch in ſeinem reichſten Worte noch arm — denn wen anders 
preiſt er in allem, was er lebendig und ſtark und ſchön um ſich ſieht, als Gott?“ 
Lueiolo ließ die Hände ſinken und ſchloß die Augen. „Einmal warf ich Petrarca 
faft vor, daß er die Madonna Laura, gar das Weib eines andern, jo überlaut 
ſinge, als ſei fonft nichts auf der Welt — ‚ich liebe Gott‘, war die Antwort.“ 
Jetzt blickte er dem Tribunen, der lächeln wollte, ſtreng ins Geſicht. „Wen aber 
umſchwoll deine Rede? — Du ſchufſt ein Gedicht um dich ſelbſt: das ohne Salz 
war, weil an dir nichts ſich regte!“ 

Lueiolos Brauen entwölbten fi langſam, er ſchien die Nacht zu durchforſchen. 

„Cola“, fragte er dann, „bemerkſt du nicht den kleinen Schimmer im Ge⸗ 
ſchatte der Stadt?“ 

„Nein — ja, jetzt erblicke ich's — was iſt das?“ 

„Du wirft dein Rom doch kennen! Es iſt der Dachfirſt von Santg Maria 
Rotonda: Fackeln werden es fein, die man durch die Gaſſen trägt.“ 
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Die Augen Rienzos kniffen ſich ſchmal: er ſuchte in den Mienen des andern 
und packte ihn bei den Schultern. 

„Soll ich etwas beginnen? — Beim Bacchus! jetzt läute ich Sturm!“ 

„Ich ſagte dir ſchon, daß du es nicht tun ſollſt — es gibt nur einen Weg.“ 

„Welchen? Ich beſchwöre dich bei der Allerſeligſten Jungfrau — e 
welchen?“ 

Luciolo hob die Hände Rienzos ſacht von ſich ab. 

„Kehre an deinen Tiſch zurück: ſo als kämen ſie überhaupt nicht — laß dir 
weiter von mir dein Leben erzählen: dann retteſt du dich vielleicht. — Lehrreich 
könnte dir werden, was du nun aus meinem Munde erfährſt, denn ich muß dir 
ſagen, was mich endlich faſt abwendig machte von dir.“ 

Der Tribun ſchritt haſtig zu ſeinem Throne und ſetzte ſich — Lueiolo nahm 
gelaſſen den Schemel ein. 

„Kaum ein Mongt war hingefloſſen, ſeit du dich mit dem Heiland verglichen 
hatteſt — da ludeſt du die Häupter des Adels: zwei Colonna waren es und fünf 
Orſini, zu einem Gaſtmahl.“ 

„O ja!“ Cola ſchmunzelte und leckte ſich die Lippen: das Erinnern an jenen 
Abend ſchien ihn ſo tief zu erfreuen, daß er des eben empfundenen Bangens faſt 
nicht mehr gedachte. „Die Narren kamen — eine Stunde ſpäter rieben ſie Arme 
und Beine an den kürzeſten Ketten, die je eingeſchmiedet worden ſind in die Ver⸗ 
lieſe des Kapitols. — Tadelſt du mich darum?“ 

„Wer, Cola, würde gewagt haben, dich zu tadeln — hätteſt du endlich nun 
eingeholt — und ſei es durch Meuchelmord — was du verabſäumt hatteſt wäh⸗ 
rend mehr als vier Jahren? Petrareg wäre vielleicht zeitlebens verfinſtert ge⸗ 
blieben um ſolch ruhmloſes Sterben feiner Colonng: der Fürſten, die ihm am 
holdeſten taten, als er noch arm war — aber dir hätte er einen Hymnus ge⸗ 
ſungen um ſolchen Sieg! — Und du?“ 

„Wenn ich ſie dennoch begnadigte — ich hatte ſie meine Kraft fühlen laſſen.“ 

„Nicht deine Kraft, Cola — nur deine Schwäche! Wie ein Hiſtrione haft 
du das Kapitol zur Bühne für dein ſchlechteſtes Rührſtück gemacht. Du ver⸗ 
urteilteſt ſie zum Schwerte, du ſchickteſt ihnen den Beichtiger, du ließeſt im Hofe 
lauten Hammerſchlages das Schafott aufzimmern: wozu ganz Rom atemlos 
lauſchte, du befahlſt, ſie in der Morgenfrühe mit freiem Halſe herbeizuführen: 
den Greis Stefano an der Spitze des Zugs — und dann? — Dann, Tribun, 
hielteſt du deine Predigt über den Vers: Et dimitte nobis debita nostra, 
sicut et nos dimittimus ..., nahmſt ihnen ſelber die Feſſeln ab, legteſt Ehren⸗ 
ketten über dieſe ſtolzen Herzen, die du gedemütigt hatteſt durch die Verhängung 
der Todesangſt, machteſt zu deinen Beamten ſie, die jetzt erſt die Feinde Colas 
geworden waren, denn zuvor waren ſie nur Feinde des Volks.“ 

Der Tribun bewegte zweifelnd den Kopf. 

„Wenn ſie danach bald wieder abfielen, ſo geſchah das, weil ſie unbändig von 
Blute ſind — in jener Stunde aber tropften aus ihren Augen die Freudentränen, 
ja ſie haben mir die Füße geküßt. — Und wenn ſie mir die Füße küßten“, fügte 
er mit einem ſchlauen Aufblick hinzu, „ſo haben ſie auch meine Kraft gefühlt.“ 
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„Sie hatten dich durchſchaut, Tribun: die Lift deiner Einladung zahlten fie 
heim durch gefahrvollere Liſt. Doch dir gehorchen? — Ein Hund gehorcht, wenn 
er die Peitſche fühlt — niemals ein Mann. Ich ſeh' jetzt durch dich wie durch 
Glas: du deuchteſt dich damals wie Gott — gnädig und allmächtig wie er, ludeſt 
du Qual auf, heilteſt du wieder die Qual — — aber wenn dies ein Menſch 
tut, iſt es Beleidigung. Beim Himmel! während ihre Häupter vom Nacken 
ſprangen, hätten ſie in ihrem Haß dich geachtet — die Geretteten ſpien auf dich!“ 

Cola beugte die Stirn in die umſchränkenden Hände. 

„Wie kam ich nur dazu — wenn ich das wüßte!“ 

„Das fragſt du, Tribun? Laß mich hart ſein! — Haſt du nicht immer im 
Dankesrauſch faſt getobt, wenn einer, der dein Leben gepackt hielt, ſich auf Güte 
beſann und dir es zurückgab? Du biſt mit deinem Urteilen nur aus dir ſelbſt 
geboren — und fo groß waren doch deine Gedanken ..“ 

„Aber auch ich bin ein Hund! denn das wollteſt du ſagen!“ — die Frage 
wehte nur hin. 

„Nein, Freund“, entgegnete Luciolo mit Beſtimmtheit, „ſo nenn’ ich nur einen, 
deſſen Geiſt zugleich grobwüchſig und mutlos iſt. Dieſe Adligen waren Dumm⸗ 
köpfe gegen dich: Tapferkeit und Dummheit wohnen oft beieinander. Tapferkeit 
und Einſicht in einer Bruſt — nun denke an Julius Cäſar! — find wie 
Haarſterne ſelten. Doch wird der Weiſe den Mut, den er nicht hat, durch des 
Mutes Eigenſchaften erſetzen — was nützte ihm ſonſt ſeine Weisheit?“ Er neigte 
die errötende Stirn. „Auch nur darum ſprach ich von deinem Verſäumnis, damit 
du ſolches nicht wiederholſt.“ 

„Wiederholſt, ſagteſt du? So weißt du mir dennoch Befreiung? zweifelſt nicht 
einmal daran?“ 

Der Bote blickte unmutig auf. 

„Sei nie mehr zu ſchwach zu dem, was deine Hand auch nur anrührt — was 
hat damals deine Schwäche gezeugt? — Der Papſt, der gar nicht mehr hoffte 
auf ſeine Herrſchaft in Rom, in der Sabina, in Tuscien — damals ſogleich 
ſchrieb er die ſiebenzig Briefe an die Edeln der Urbs und ſandte ſeinen Legaten 
dir zu, vom Thron dich zu reden! Denn das fühlte Clemens, der faſt mit dir 
wetteifern konnte im Reden: daß einer wie du wohl mit Redepfeilen zur Strecke 
zu bringen ſei — jetzt wagte er auch den Bann!“ | 

„Ich unterwarf mich auf jede Bedingung“, warf Cola demütig ein. „War 
das falſch?“ 

„Es konnte das Beſte ſein — und fo nahm es Petrarea. Doch dir war es 
ernſt geweſen: die Barone hatten raſchere Einſicht als wir. Ihre Felſenneſter 
erklommen fie von neuem: von Marino und Paleſtrina aus rodeten fie das Land, 
das dich nähren ſollte und Rom, leer von allem Getreide — nur was hinter den 
Burgen lag, hegten ſie wohl.“ 

„Nicht auf lange — biſt du nicht boshaft? Weißt du den Gang der Geſchichte 
nicht?“ 

„Ich kenne ihn gut — und ich ſchäme mich: denn nicht du haſt dieſe Geſchichte 
gemacht — wann gelang dir das je? Wiederum fiel ſie dir zu mit ihrer Huld: 


64 


Die letzte Nacht des Tribunen 


Segensflut ſchoß aus Himmelsbläue — ich finde nicht einen Namen in meinem 
Gedächtnis, der fo umgoldet wäre mit Schickſalsgunſt wie der deine.“ Lueiolo 
breitete wie ſtaunend die Hände. „Verbirg dich nicht, Cola!“ fuhr er bezwungenen 
Tones fort, „wie ſtand es um dich in jener Novemberſturmnacht, als du dich auf⸗ 
machen ſollteſt an die Mauern der Stadt: als einer, der ſich Lucius hieß und in 
meinem Auftrag dein Knecht war, dir keine Ruhe vergönnte und neben dir raf- 
ſelte mit deinem Panzer? Du preßteſt eine Reliquienkapſel an deinen offenen 
Mund und ſagteſt ihm, du hätteſt Geſichte von Gott: die dürfte keiner verſtören. 
Ja von Wundmalen haſt du geprahlt, die dir an Händen und Füßen immer 
deutlicher blühten.“ 

„Petrarca und du“ — der Tribun brüllte auf — „ihr ſeid nicht fromm! Ich 
hatte den Herrn um die Wundmale ſeit langem gebeten — und wiſſe: es röteten 
ſich wirklich ſchon Hände und Füße und über meinem Herzen die Bruſt!“ 

„Mag ſein“ — Luciolo kräuſelte verächtlich die Lippen. „Ich hatte eine Magd, 
die iſt weiter damit geraten als du — aber weil fie die heiligen Väter gründlicher 
kannte als den Plutarch, erſchien die Herzwunde auf ihrer rechten Bruſt: Longinus 
ſtach von rechts, wie man ſagt, in den Leib des Erlöſers. — Aber ein anderes 
Schriftwort trugeſt du tief im Gedächtnis — als du unter dem Nomantanator 
die erſte wahrhaftige Pike vor deinen Augen erblickteſt, heulteſt du heraus: ‚Mein 
Gott, mein Gott, warum haft du mich verlaſſen?' — das war Weisſagung und 
Erfüllung zugleich.“ 

Ein hartes trockenes Krachen, als ſpalte einer Holz, ließ auch Lueiolo er- 
ſchaudern: eilig betrat er den Balkon vor dem Säulenbogen und blieb dort eine 
Weile allein. Dann kehrte er gleichmütig zurück. 

„Kaum zehn Männer verſuchen ſich an den Paliſaden — wir haben noch 
Muße.“ ö 

„Wir haben ſie nicht!“ Rienzo war aus ſeinem Seſſel gefahren und fingerte 
die Klingel. „Ich will, daß wir enden mit dem Geſpräch!“ 

„Wenn du das wirklich willſt, Cola?“ Luciolos Augen ſchlugen ſich fragend 
auf. „Sollen wir mitſammen hinabgehen? ich gehe mit dir.“ 

„Du verſpotteſt mich! Hundert allein warten im Kapitol, die uns begleiten!“ 

„Die ſich inzwiſchen verkrochen haben, Tribun! — Geh den wahrhaften Weg: 
der tut ſich dir auf, wenn alle Regionen draußen vereinigt ſind — ſo eng, daß 
kein Tropfen zwiſchen ihnen zur Erde könnte. Aber keine Sekunde zuvor!“ 

„Dann erſt? Ein Wunder?“ 

„Daß der Herr dich erleuchte! Es gibt kein Wunder außer dem Daſein Gottes 
— das größte, das davon ausgeht, iſt der Herzſchlag in unſerem Leib.“ Er ſtrich 
ſich die Stirn mit den Handballen glatt, als wolle er etwas zur Ruhe bringen. 
„Du wirſt es ein Wunder nennen wollen, Cola, daß an jenem Morgen, als du, 
den Waffen entronnen, vor einem Wegkreuz ſchluchzteſt, achtzig Edle nieder⸗ 
gemetzelt wurden von deinen Getreuen im engen Torloch — aber ein Wunder 
war das nicht, es war nur bequem. — Mir aber war es ein Zauber der Hölle, 
daß du nach jenem ganz unverdienten Glück nicht endlich die Burgen warfeſt, 
in denen nur Söldner ſaßen, die keinen Lohn mehr zu hoffen hatten: denn auch 
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die Colonna — außer dem dreiundneunzigjährigen Stefano, jenem der dir den 
Olzweig umwand, und einem Kind von ſechs Jahren — waren nicht mehr. — 
Doch was wirkteſt du in der Woche danach? Mich ermüdet es, immer das gleiche 
Spiel zu berichten: Geſandte deiner Herrlichkeit durchkreiſten die Reiche, deinen 
Sieg auszuſchreien. Einen von dieſen Verbrämten traf Petrarca auf feiner 
Reiſe, denn eben an deinem Blutfeſt war er fortgezogen von Avignon. Ich ritt 
zu ſeiner Linken — noch ſehe ich ihn: er hielt ſich mit beiden Fäuſten am Sattel⸗ 
knopf feſt, denn ſeine Treueſten hattet ihr ihm gemordet. Als er dann wankte, 
wagte ich, ihn um die Schulter zu faſſen — ſogleich ſaß er ſtrack und wehrte mit 
Zorn. „Wenn jenen die Engel immer höher zu Berge tragen — dürfen wir da 
trauern, mein Jünger? — Jetzt kommt ſeine Stunde — verlaß mich: fliege zu 
dem Tribunen und ſage ihm — und da begann er zu ſchluchzen — „daß ich glück⸗ 
lich bin.“ 

Als ich dann vor dich kam“ — Luciolo ſchwankte die Stimme — „hatteſt du 
deinen Sohn bei dir. Irrſinnigen Blicks lallteſt du mir entgegen: ‚Sieh meinen 
Auserwählten: ihn taufte ich nochmals aus der Pfütze, in die das Blut Giovanni 
Colonnas zuſammengeronnen iſt.“ — Mich fror vor Entſetzen — iſt Heliogabalus 
wiedergekehrt in dieſem, der ein Cäſar zu werden begehrte? durchſchrak es mich. 
— Und dann zwangſt du mich zu deinen Gelagen — nicht mehr waren das ſolche, 
die du dem Volke gabſt, ſondern Mähler für dich und deine Schmeichler ...“ 

„Laß nach, Beichtpfaffe, laß nach! — oder töte mich anders als mit deinen 
Worten!“ Cola hatte die Tafel ſtolpernd umhaſtet, ſtürzte nieder vor Luciolo und 
hüllte die Toga über die Augen. 

„Mähler waren es, Freund“, fuhr der andere ungerührt fort, „bei denen du 
nicht weniger Gulden verpraßteſt als Clemens in ſeiner Franzoſenburg — und 
erſt die Frauen, die als Muſen auf purpurnen Klinen ſchwelgten und, falſch in 
die Saiten greifend, zuchtloſe griechiſche Lieder dir grölten, die du zeilenweiſe 
mit Perlen belohnteſt — ſoll ich noch mehr dir malen von deiner Schande? Das 
wäre leicht!“ Als ſpringe Feuer aus Stahl, irrte ein Zornblick aus Lueiolos 
Augen, die dann ſogleich mit Tränen ſich füllten. „Niemals“ — er ſprach in 
gebrochenen Lauten — „könnte ich dir mein Herz malen, wie es gefoltert lag 
um Petrarca, dem du nur für deine Wolluſt ſeine Freunde zum Orkus ſchickteſt!“ 


(Schluß folgt) 
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Kleine deutsche Chronik 


Wenn von zehn Büchern erzählenden In⸗ 
halts ſieben von hiſtoriſchen Geſtalten und 
geſchichtlichen Räumen handeln — ohne 
Gewaltſamkeit kann auch noch ein achtes 
Buch, ein Verſuch über den derzeitigen 
Stand der Naturkenntnis, der immer Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung geiſtiger Abenteuer und 
Eroberungen ſein muß, dazugezählt wer⸗ 
den — ſo entſpricht dies genau dem Ge⸗ 
ſicht unſeres gegenwärtigen Schrifttums, 
das ſtark unter dem Willen zur Geſchichte 
und im Zeichen einer Hinwendung zum 
Hiſtorismus ſteht, von dem es ſich nur 
noch durch ſeine unvermeidlichen Wert⸗ 
urteile unterſcheidet. Wie nach Zahl und 
Inhalt dieſe Bücher hier ein zwar kleines, 
aber getreues Spiegelbild des Ganzen ſind 
— ein elftes Werk kommt aus dem Nor⸗ 
wegiſchen und gehört alſo nicht zu den 
Zeugniſſen unſerer Gegenwart — ſo ſind 
ſie es auch ihrem Gehalt nach. Alles, was 
innerhalb der Zeichen Vollendung und 
Verſuch ſich einbegreifen läßt, Dichtung, 
Deutung und Bericht, Beſchreibung und 
Ausſage, trifft zuſammen. Es ſind Bilder 
aus neun Jahrhunderten unſerer Wirk⸗ 
lichkeit und zugleich — und dies iſt doch 
das Unterſcheidende — Variationen über 
das Thema vom großen Hunger, von jenem 
Hunger, für den Wilhelm Raabe zeugen 
mag: „Der Männer Herz muß bluten um 
das Licht, aber der Frauen Herz muß blu⸗ 
ten um die Liebe.“ 

Eine neue, menſchlich ergreifende, das von 
jenem überwältigenden Bildwerk geweitete 
Herz gläubig machende Deutung der 
Naumburger Stifterfiguren Ekkehard und 
Uta verſucht Hanng Kiel in ihrer Er⸗ 
zählung „Uta von Naumburg“ (Rem⸗ 
brandt⸗Verlag, Berlin 1936. 74 Seiten 
und ein Bild Utas). Vor dem geſchicht⸗ 
lichen Hintergrunde des elften Jahrhun⸗ 
derts zeichnet die Erzählerin in ſchönen, 
ſparſam geſetzten Worten Weg und Leben 
einer Frau nach, deren Schickſal, die kin⸗ 
derloſe, harte Ehe mit einem ihrem Her⸗ 
zen immer fremdgebliebenen Manne, und 
deren Not, den ungeſtillten und unſtillbaren 
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Hunger nach Liebe, der ihr Herz wahrlich 
bluten machte, für alle Zeiten der Stein 
am Dom zu Naumburg, ein Mahnmal 
gleichſam an die ungeheure Liebes⸗ und 
Leidensfähigkeit des Frauentums, um⸗ 
ſchließt und bewahrt. 

Das in ſeinem tatſächlichen Ablauf trotz 
ausgebreiteter Spezialforſchung noch nahe⸗ 
zu völlig unbekannte Leben des Johannes 
Gensfleiſch zum Gutenberge erzählt Gün⸗ 
ther Birkenfeld, der mit ſeinem Gu⸗ 
tenberg⸗Roman „Die ſchwarze Kunſt“ 
(Paul Neff, Berlin 1936. 389 Seiten 
und Schriftproben aus der Gutenberg⸗ 
Bibel zu 36 und der zu 42 Zeilen) die be⸗ 
ſchämende Geſchichte der Erfindung des 
Druckes mit beweglichen gegoſſenen Lettern 
ſchreibt, die in der Naturgeſchichte des 
Bürgers eines der vielen dunklen Kapitel 
füllt. Aus den wenigen Aktenſtücken, die 
erhalten find, aus den geringen Überliefe- 
rungen und aus Rückſchlüſſen geſtaltet Bir⸗ 
kenfeld das mit den ſchärferen, untrügliche⸗ 
ren Sinnen des Dichters gefaßte Bild des 
rätſelhaften Mannes, der unter unſäglichen 
Opfern, unter Verzicht auf Nähe und 
Wärme des Lebens, in alle Würde des 
Menſchlichen verhöhnenden Verhältniſſen, 
ausgeplündert und betrogen von Kauf⸗ 
leuten, ſein Werk, die folgenreichſte aller 
menſchlichen Erfindungen, gegen ſeine Zeit 
vollendete. Die Tragik des genialen Men⸗ 
ſchen, der ſeinem Geſetz nach immer gegen 
ſeine Zeit iſt, und gegen den der Bürger 
mit gleicher Geſetzmäßigkeit ſtets Vertei⸗ 
digungsſtellung bezieht, ſeine grenz⸗ und 
ſchickſalmenſchliche Herkunft iſt in einem 
erzählenden Werke nicht oft ſo eindeutig, 
unangreifbar und als unabänderlich dar⸗ 
getan und erhellt worden, wie hier in die⸗ 
ſem würdigen und ſchönen Buch des Dan⸗ 
kes an den Ahnherrn unſerer ſchwarzen 
Kunſt. 

Ein Buch des Dankes, des Dankes an eine 
Stadt und ihre Landſchaft, iſt auch der 
Band „Heidelberger Erzählungen“ 
(Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart 1936. 
383 Seiten), die der Verlag, gleichſam als 
feinen Beitrag zur 550⸗Jahr⸗Feier der 
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Ruperto Carola, aus dem Werk des vor 
dreißig Jahren verſtorbenen Erzählers 
Adolf Schmidthenner auswählte. Es 
ſind fein erzählte, reizvolle Stücke um ge⸗ 
ſchichtliche, halbgeſchichtliche und zeitlos⸗ 
menſchliche Geſchehniſſe, die in und um 
Heidelberg ihre Schauplätze haben und die 
Schönheit der Stadt und des Badener 
Landes farbig erſtehen laſſen. 

Nachdem vor einem Jahre Peter Stüh⸗ 
len zuerſt den zweiten Band einer groß⸗ 
geplanten Roman⸗Trilogie erſcheinen ließ, 
„Eltern und Kinder“, der über den Zeit⸗ 
raum von 1850 bis 1914 die Schickſale 
der Kaufmannsfamilie Roederer erzählte, 
gibt der Dichter jetzt den erſten Band, 
„Aus den ſchwarzen Wäldern“ (Wolf⸗ 
gang Krüger, Berlin 1936. 437 Seiten), 
der die Anfänge des Hauſes „Roederer“ 
und ſeine Geſchichte von 1630 bis 1850 
ſchildert, heraus. Groß, in eindrucksvoller 
epiſcher Breite und Gelaſſenheit, am Rande 
und inmitten dieſer zweihundertzwanzig 
Jahre deutſcher und europäiſcher Ge- 
ſchichte, wird über die Lebensläufe, Wand⸗ 
lungen und Begegnungen von Schwarz⸗ 
wälder Bauern berichtet, die „aus großem 
Hunger“ zäh und wagemutig von Not und 
Verelendung zu Handelsherren von euro⸗ 
päiſchem Ruf aufſteigen. Eine verwirrende 
Fülle an Geſchehniſſen und Schickſalen, die 
Geſamtheit zweier gewiß nicht geruhiger 
Jahrhunderte mit allen ihren Erfahrun⸗ 
gen, Erduldungen und Erkenntniſſen iſt 
mit einer ungewöhnlichen, Bewunderung 
abnötigenden Kraft gebändigt und kunſtvoll 
zu einem dichten, geſchloſſenen Werk von 
hohem volkskundlichem Wert verknüpft. 
Man ſoll nicht prophezeien wollen, doch 
ſcheint hier ein Werk im Entſtehen, das 
bei gleicher, nicht nachlaſſender Sorgfalt 
dem Schwarzwald wohl geben mag, was 
Peter Dörfler mit feiner Allgäu⸗Trilogie 
dem Allgäu gab. 


Die Sache des Ludwig Albrecht Berblinger 


gegen die großen Philiſter führt Otto 
Rombach mit ſeinem liebenswürdig und 
humorig erzählten Buch „Der Ikarus 
von Ulm“ (Stalling, Oldenburg 1936. 
164 Seiten mit 17 Federzeichnungen von 
Hermann Rombach). Dieſe Ehrenrettung 
des Zufrühgeborenen — die ſchon Max 
Eyth mit ſeinem bekannten Roman „Der 
Schneider von Ulm“ unternahm — der zu 
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Beginn des neunzehnten Jahrhunderts das 
Fliegen probierte, verhüllt verſöhnlich das 
Tragiſche im Leben des „närriſchen Schnei⸗ 
ders“. 

Hellmuth Unger legt ſeinen Robert⸗ 
Koch⸗Roman „Helfer der Menſchheit“ in 
einer überarbeiteten und erweiterten Aus⸗ 
gabe „Robert Koch, Roman eines 
großen Lebens“ (Verlag der Deutſchen 
Arzteſchaft, Berlin 1936. 277 Seiten, 
14 Bilder und 2 Briefe Kochs in Fakſi⸗ 
mile) erneut vor. Das auch ohne jede 
romanhafte Zutat und Verknüpfung feſ⸗ 
ſelnde, mitreißende, geradezu abenteuerliche 
Leben des Erforſchers der Infektionskrank⸗ 
heiten wird von dem Verfaſſer, der ſelbſt 
Arzt iſt, beweglich und beſchwingt, über 
das Fachliche, Mediziniſche ohne Lehrhaf⸗ 
tigkeit ausgezeichnet unterrichtend, das 
Allerprivateſte mit großem Takt behan⸗ 


delnd, nacherzählt. 


Bruno Wolfgang, der Belagerung und 
Fall der Feſtung Przemyſl und die nach 
der Übergabe folgende ruſſiſche Gefangen⸗ 
ſchaft als Angehöriger des öſterreichiſchen 
Landſturms erlebt hat, veröffentlicht ſeine 
Aufzeichnungen über das erſte halbe Jahr 
des Krieges an der galiziſchen Front 
(Przemyſl 1914/15. Payer & Co., 
Wien. 186 Seiten und 1 Kartenſkizze). 
Es handelt ſich um ein Werk, das nicht 
aus der ſpäten Erinnerung, ſondern bereits 
während der Belagerung unter ihrem un⸗ 
mittelbaren Eindruck begonnen und in den 
erſten Monaten der Gefangenſchaft be⸗ 
endet wurde. „Die erſte Niederſchrift um⸗ 
faßte zwei ſtarke Hefte, die ſchwerlich hät⸗ 
ten in die Heimat zurückgebracht werden 
können. Deshalb wurde der Text vom Ver⸗ 
faſſer und einem jüngeren Kameraden 
ſtenographiſch auf Dünnpapier übertragen. 
Die einzelnen, eng beſchriebenen Blätter 
wurden zuſammengelegt und in acht 
Schachteln einer Zündholzpackung von zehn 
Stück untergebracht. Die beiden nicht ver⸗ 
wendeten Schachteln wurden obenauf ge⸗ 
legt und die Originalpackung wieder ſorg⸗ 
fältig geſchloſſen. Dieſes Zündholzpaket 
teilte alle Schickſale des Verfaſſers, die 
Fahrt nach Oftfibirien und zurück, alle Re⸗ 
viſionen weißer und roter Behörden und 
ſchließlich die Flucht im Frühjahr 1918“ 
(Wolfgang). Dieſe Entſtehungsgeſchichte 
gibt der Arbeit das ungewohnte Geſicht 


eines ohne jeden Gedanken an Veröffent⸗ 
lichung geführten Kriegstagebuches. Nüch⸗ 
tern und leidenſchaftslos wie ein Rapport, 
ſachlich und kühl wie ein Armeebefehl, von 
jener harten Kälte, die in ihrer geballten 
Kraft allen Willen in Zucht und Maß 
nimmt und die berauſchender ſein kann 
denn alle Rhetorik, berichtet Bruno Wolf⸗ 
gang minutiös und ſparſam über den 
Kampf um Przemyſl, das von den Oſter⸗ 
reichern mit dem lähmenden Gefühl aus⸗ 
gebaut, verteidigt und nach opfer vollem 
Kampfe übergeben wurde, einen verlore⸗ 
nen Poſten mit unzulänglichen Mitteln zu 
halten. Man tat ſeine Pflicht, tat ſie frag⸗ 
los und in äußerſter Hingabe aller Kraft, 
mehr aber konnte man nicht tun, weil auch 
dem ſoldatiſchen Willen eine Grenze geſetzt 
iſt, die er wohl zuzeiten ins Unfaßbare 
weiten, die er aber nicht auslöſchen und 
überſchreiten kann. Der harte, ſchonungs⸗ 
loſe, in ſeiner Haltung vorbildliche Rechen⸗ 
ſchaftsbericht Bruno Wolfgangs zählt zu 
den bedeutſamen Beiträgen zur Welt⸗ 
kriegsgeſchichte. 

Der außergewöhnlich ſchaffensfrohe Erzäh⸗ 
ler, Biographienſchreiber und Herausgeber 
von Briefſammlungen Reinhold Con⸗ 
rad Muſchler überraſcht mit einem neuen 
Beweiſe ſeiner erſtaunlichen Vielſeitigkeit. 
Auf 333 Seiten bietet er eine ſpannende, 
ausgezeichnet unterrichtete und unterrich⸗ 
tende, zitatreiche Darſtellung unſerer gegen⸗ 
wärtigen Kenntnis der Naturgeſetze: „Die 
Welt iſt voller Wunder“ (Zwinger⸗ 
Verlag, Dresden 1936). Die neueſten 
Forſchungsergebniſſe der Aſtronomie, Phy⸗ 
ſik, Chemie, Geologie, Botanik und Zoo⸗ 
logie werden für den bildungsmäßig Be⸗ 
teiligten in leichtverſtändlicher Form an⸗ 
ſchaulich und feſſelnd zuſammengefaßt. Ne⸗ 
benher gibt das intereſſante Werk zugleich 
einen Abriß der wechſelvollen, erregenden 
Geſchichte der Naturentdeckungen. 
Herbert Alexander Stützer ſtellt ſich 
im Verlag der Buchgemeinde Bonn (1936, 
263 Seiten) mit einem erſten Roman vor, 
„Menſch aus Schatten“, darin ge⸗ 
pflegt, ſtiliſiert, mit anſprechendem hand⸗ 
werklichem Können von den Erlebniſſen 
eines jungen Menſchen gehandelt wird, der 
die Fülle der Welt durch Dichtung zu be⸗ 
wältigen ſucht. Nachdenklich macht nur, zu⸗ 
mal die hier gezeichneten Menſchen nach 


Literarische Rundschau 


Haltung und Weſen etwa um vierzig 
Jahre zu ſpät geboren ſind, daß der Ver⸗ 
faſſer der zwar naheliegenden, aber ſehr 
billigen Verführung nicht auswich, mit 
einem „Dichter⸗Roman“ zu beginnen, alſo 
gleichſam Autopſie zu treiben. 

In eine gewollte Idylle, in ein wärmeres 
Reich, als unſere rauhere europäiſche Wirk⸗ 
lichkeit es bot, flüchtete der im Dezember 
1935 knapp fünfundzwanzigjährig verſtor⸗ 
bene Düſſeldorfer Antonius Knaup, 
aus deſſen Nachlaß der L.⸗Holzwarth⸗Ver⸗ 
lag in Düſſeldorf Erzählungen, Märchen 
und Verſe herausgibt (Der Diamant 
der Göttin. Düſſeldorf 1936. 227 Sei⸗ 
ten). Es ſind Verſuche, Menſchen, Land⸗ 
ſchaften und Geſchehniſſe aus oft- und ſüd⸗ 
aſiatiſchen Kulturkreiſen zu verlebendigen. 
Dies geſchieht ſo überzeugend und verfüh⸗ 
reriſch, daß man in leiſer Trauer des Dich⸗ 
ters gedenkt, dem Reife und Erfüllung ver⸗ 
ſagt blieben. 

Ruhm, Glanz und Not der Sportgröße 
zeigt Mikkjel Fönhus am Leben eines 
Schiläufers (Der Schiläufer. C. H. 
Beck, München 1936. 179 Seiten. Aus 
dem Norwegiſchen von J. Sandmeier und 
S. Angermann). Ein Holzfäller, Klein⸗ 
bauernſohn aus den norwegiſchen Wäl⸗ 
dern, wird von ſeinem Dorfverein zum 
Holmenkollenrennen geſchickt. Er gewinnt 
den Fünfzig⸗Kilometer⸗Lauf, wird welt⸗ 
bekannt, gerät in den lärmenden Betrieb 
des Sports und ſeines Zwiſchenreiches und 
muß bald hart um die Erhaltung ſeines 
Ruhmes und um ſeine wirtſchaftliche Stel⸗ 
lung kämpfen. Über Nacht gleichſam aus 
ſeinen urweltlichen Wäldern in die „große 
Welt“ verſetzt, dorthin, wo ſie am raſante⸗ 
ſten iſt, verliert er alle natürlichen Bin⸗ 
dungen und gerät in die Zwitterſtellung 
des Nichtmehrbauer und Nochnichtſtädter. 
Die Geſetzmäßigkeit dieſer Entwicklung be⸗ 
weiſt Fönhus in ſeinem Roman der Sport⸗ 
jugend unſerer Zeit, der die Dinge beim 
rechten Namen nennt. Die ſtarke, atem⸗ 
engende Schilderung des Holmenkollen⸗ 
rennen weitet ſich zur Dichtung großen 
Stils. E. K. Wiechmann. 


Rundblicke 


Der Hamburger Architekt Fritz Schu⸗ 
macher hat ſeinem vorzüglichen Erinne⸗ 
rungsbuche „Stufen des Lebens“, das ſei⸗ 


69 


Literarische Rundschau 


nerzeit auch an dieſer Stelle gewürdigt 
wurde, jetzt noch eine kleinere, autobiogra⸗ 
phiſche Nachleſe unter dem Titel „Rund⸗ 
blicke. Ein Buch von Reiſen und Erfah⸗ 
rungen“ folgen laſſen (Deutſche Verlags⸗ 
anſtalt, Stuttgart, Berlin. 252 Seiten). 
Es iſt aber ein ſchlechter Geſichtspunkt für 
dieſes neue Werk, wenn man es nur als 
Fortſetzung und Ergänzung der Lebens⸗ 
erinnerungen betrachten wollte. Schu⸗ 
macher iſt in den „Rundblicken“ kein Er⸗ 
zähler (wie in den „Stufen des Lebens“), 
ſondern ein Betrachter. Er berichtet von 
fünfzehn Reiſen in drei Abſchnitten — 
Vorkriegszeit, Kriegszeit und Nachkriegs⸗ 
zeit. Der Geſichtspunkt des Vergnügens, 
der Entſpannung oder auch der bloßen 
Reiſeluſt um der Eindrücke fremder Län⸗ 
der willen ſpielt bei dieſen Reiſeberichten 
gar keine Rolle. Es handelt ſich vielmehr 
um Phaſen der allgemeinen Weltverarbei⸗ 
tung eines kultivierten und zugleich berufs⸗ 
mäßig wie künſtleriſch ſchöpferiſchen Man⸗ 
nes. Der Radius der jeweiligen Reiſeziele 
wird daher zunehmend kleiner. Führt die 
erſte Fahrt ins Nordland bis Spitzbergen, 
ſo beſcheidet ſich die letzte bei einer „Reiſe 
durch Hamburger Kunſtſtätten“, und das 
ganze Werk ſpiegelt ein wenig die große 
Spirale jedes von den Sinnen zum Geiſte 
ſich entwickelnden Menſchenlebens, indem 
ihm allmählich der Raum ſich immer mehr 
verinnerlicht und die engſte Heimat ſchließ⸗ 
lich zum Abbilde des ganzen Kosmos wird. 
Wir wollen es ungern verkennen: es iſt ein 
typiſch bürgerlicher Zug in der Lebensein⸗ 
ſtellung, die einem ſolchen Reiſeethos und 
Neiſepathos zugrunde liegt. Zugleich aber 
und aus demſelben Grunde ein Reiſen, wie 
es mehr und mehr ausſtirbt und in ſeinen 
literariſchen Ergebniſſen daher auch zuneh⸗ 
mend an Seltenheitswert gewinnt. In die⸗ 
ſen „Rundblicken“ reiſt noch ein ganzer 
Menſch mit allen Sinnen und einem um⸗ 
faſſenden Reſonanzboden allgemeiner und 
ſpezieller Bildung. Um bei dem Nußerlich⸗ 
ſten zu beginnen, erweiſt ſich Schumacher, 
wenn auch ſcheinbar ganz nebenher, als ein 
vorzüglicher Natur⸗ und Landſchaftsſchil⸗ 
derer. Es iſt kein Zufall, daß dieſe Rah⸗ 
menarbeit bei der erſten, früheſten Reiſe 
ins Nordland am ſorgfältigſten und ſchön⸗ 
ſten gepflegt wurde. Die Bilder norwegi⸗ 
ſcher Fjorde, die Todesſtarre des Nordkaps 
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und als Gegenſatz zu ihm die weiße, ſchon 
faſt jenſeitige Welt Spitzbergens ſind auch 
von ausgeſprochenen Wortkünſtlern kaum 
jemals in wenigen Sätzen ſo lebendig und 
ſinnfällig geſchildert worden. Ahnliches gilt 
für die engliſchen Reiſebilder, die Schlöſſer 
an der Loire, oder für die Landſchaft des 
Weſerberglandes, wenn auch in den ſpäte⸗ 
ren Reiſen das optiſche Element mehr und 
mehr mit den unſichtbaren Reiſeerlebniſſen 
des Geiſtes und der Kultur durchſetzt wird. 
Dafür ſpielen jedoch andere Sinne hinein 
bis hin zu den Magenfreuden, zu denen 
Schumacher noch das kultivierte altbürger⸗ 
liche Verhältnis hat. Am meiſten kann 
aber wohl der Kunſtfreund aus dieſen 
Rundblicken profitieren, erinnern ſie doch 
unverkennbar an Lichtwarks „Reiſebriefe“, 
deren Geiſt und Einflußnahme vielfach 
ſogar unmittelbar aus Einzelheiten zu er⸗ 
kennen iſt. Nirgends ſtark riechende Fach⸗ 
weisheiten, immer die ausgeglichene, aber 
von umfaſſender Empirie geſättigte Atmo⸗ 
ſphäre der großen Reiſeliteratur des vori⸗ 
gen Jahrhunderts, die auf Bebilderung 
nicht nur verzichtete, ſondern mit ihr über⸗ 
haupt nichts hätte anfangen können. Wir 
nennen noch ein paar einzelne Themen, um 
auch denjenigen einen Wink zu geben, die 
für beſtimmte Gebiete und Reiſeplanungen 
litergriſches Quellenmaterial ſuchen: „Stu⸗ 
dienreiſe in Holland“ (Amſterdamer, Rot⸗ 
terdamer und Antwerpener Städtebau⸗ 
und Hafenprobleme); „Eine Reiſe zum 
Heiligen Berg von Orta“ (ſie hat die an 
Schumachers Namen geknüpfte kunſt⸗ 
geſchichtliche Wiederentdeckung der Fran⸗ 
ziskuskapellen gebracht); „Ein Beſuch in 
Weimar“ (anläßlich des Künſtlerwett⸗ 
bewerbs für das Ehrenmal der deutſchen 
Kultur); ferner eine Danziger Reiſe, 
Kriegsreiſen in Belgien und Rumänien 
u. a. Auch dieſes neue Buch Schumachers 
wird man ebenſo wie die „Stufen des 
Lebens“ immer wieder zur Hand nehmen, 
wenn einen eigene Erfahrungen und Er⸗ 
lebniſſe mit ſeinen Themen in Berührung 
bringen. Joachim Günther. 


Der neue Echtermeyer 

1836 erſchien in dem gleichen Verlage, in 
dem jetzt nach 100 Jahren die Jubiläums⸗ 
ausgabe erſchienen iſt, in der Buchdruckerei 
des Waiſenhauſes (Halle) die Auswahl 
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deutſcher Gedichte, die fo vielen jungen 
deutſchen Generationen die Fühlung mit 
der geſamtdeutſchen Dichtung vermittelte, 
um ihr Begleiter im Leben zu werden. Die 
48. Ausgabe iſt es, umfaſſend das 352. bis 
360. Tauſend (823 Seiten, 32 Bilder. 
RM 5,80). Der Titel lautet „Echter⸗ 
meyer. Auswahl deutſcher Gedichte 
von den Anfängen bis zur Gegen⸗ 
wart“, neu geſtaltet von Dr. Richard 
Wittſack. Es iſt eine nachdenkliche An⸗ 
gelegenheit, den Echtermeyer von heute zu 
durchblättern, wenn man den Echtermeyer 
von früher noch treu im Gedächtnis hat. 
Aber vorweg ſei geſagt, daß Wittſack von 
einer Einſtellung heraus an die ſchwierige 
Aufgabe gegangen iſt, die Anerkennung 
und Achtung verdient. Natürlich mußte 
vieles fallen, was nur noch einfach darum, 
weil es einmal ſeinen Platz gefunden hatte, 
aus den früheren Auflagen nicht heraus⸗ 
getan war. Und es mußte Platz geſchafft 
werden für die Dichtung unſerer Zeit, 
wenn wirklich die Jugend, für die ja in 
erſter Linie dieſes Volksbuch deutſcher 
Dichtung gedacht iſt, die Fühlung auch 
mit dem dichteriſchen Schaffen unſerer 
Zeit gewinnen ſoll. Da läßt es ſich natür⸗ 
lich nicht vermeiden, daß Gedichte auf⸗ 
genommen werden, die der Prüfung der 
Zeit ſich noch unterwerfen müſſen. Im all⸗ 
gemeinen wird hier wie auch in der bil⸗ 
denden Kunſt der Grundſatz gelten dür⸗ 
fen, daß ein Gedicht vom Volke als Beſitz 
angenommen iſt, wenn auch die dritte Ge⸗ 
neration findet, daß es ihrem Gefühl ent⸗ 
ſpricht und es beſtätigt. Die Anordnung, 
die Wittſack getroffen hat, iſt eine chrono⸗ 
logiſche und eine nach dem Gehalt. Die 
Abſchnitte ſind: 1. Edda und älteſte deutſche 
Dichtung; 2. Mittelhochdeutſche Zeit; 
3. Die Zeit der Reformation; 4. Volks⸗ 
lied, und zwar vom 12. Jahrhundert bis 
zur Gegenwart. Dieſer Abſchnitt ſchließt 
mit den beiden Nationalhymnen; 5. Ba⸗ 
rockzeit; 6. Zeitalter der Klaſſik und Ro⸗ 
mantik, mit den Untergliederungen: Auf⸗ 
klärung und Empfindſamkeit; Sturm und 
Drang; Goethe — Schiller — Hölderlin; 
Romantiker; verwandte Dichter der Ro⸗ 
mantik; Dichter der Befreiungskriege; 
Der ſchwäbiſche Dichterkreis; Die Öfter- 
reicher; 7. Die Zeit des Realismus; 
8. Vom Ausgang des 19. Jahrhunderts 
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bis zur Gegenwart; 9. Grenz⸗ und aus⸗ 
landdeutſche Dichtung der Gegenwart. In 
der Aufnahme dieſer Abſchnitte ſehen wir 
einen ganz beſonderen Vorzug des neuen 
Echtermeyer, da hier der große volks⸗ 
deutſche Geſichtspunkt maßgebend iſt. Auf⸗ 
genommen ſind Gedichte von Henry v. Hei⸗ 
ſeler, Adolf Meſchendörfer, Arnold Bruck⸗ 
ner, Heinrich Zillich, Arnold Roth, Maria 
Eugenie de le Grazie, Franz Höllen und 
Wilhelm Pleyer. Die Dichter Oſterreichs 
und Danzigs ſind ſelbſtverſtändlich nicht 
geſondert aufgeführt, ſondern im Haupt⸗ 
teil gebührend berückſichtigt. 
Eine Anordnung nach dem Gehalt der 
Dichtung, die in Form eines Inhaltsver⸗ 
zeichniſſes gegeben iſt, gliedert die einzel⸗ 
nen Schöpfungen nach den Abſchnitten: 
Natur; Menſch; Volk; Das Göttliche. 
Es folgt dann ein Abſchnitt über die Dich⸗ 
ter, der die notwendigen Lebensdaten ent⸗ 
hält. In den dann folgenden Anmerkun⸗ 
gen, die verſtändigerweiſe nur knapp ge⸗ 
halten ſind, werden hiſtoriſche Daten, aber 
auch Erklärungen von Namen und un⸗ 
gebräuchlich gewordenen Wörtern ange⸗ 
führt. Alles in allem eine Arbeit, die ſich 
ſehen laſſen kann und die man gern der 
jungen Generation in die Hand gibt, damit 
ſie mit der Dichtung ihres Volkes, der 
alten wie der neuen, leben lernt. 

Rudolf Pechel. 
Dante Vivo 
Das Buch des italieniſchen Dichters Gio⸗ 
vanni Papini „Dante Vivo, wel 
ches unlängſt in einer deutſchen Übertra⸗ 
gung von Andreas Gaſpar unter dem farb⸗ 
loſen Titel „Dante. Ein ewiges Le⸗ 
ben“ (Ralph A. Höger, Berlin, Wien, 
Leipzig) erſchienen iſt, hat von der zünfti⸗ 
gen Dante⸗Forſchung bereits ſeine Ableh⸗ 
nung erfahren. Eine Ablehnung, der man 
nur entgegnen kann, wenn man auf Grund 
geringerer Kenntnis der Materie und da⸗ 
her größerer Unbekümmertheit der Auf⸗ 
faſſungsweiſe ſich nicht in den erleſenen 
Kreis der Dante⸗Kenner und Dante⸗For⸗ 
ſcher einſchmuggeln möchte. Zugegeben: das 
Buch iſt ein enfant terrible in der bis⸗ 
herigen Dante⸗Literatur. Friedrich Schnei⸗ 
der hat wahrſcheinlich ſogar auch damit 
recht, wenn er ſein Urteil in die Bilanz 
zuſammenfaßt, daß es mehr von Papini 
ſelber als von Dante ausſage. Beiläufig 
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der ſchlimmſte Tadel, welcher einem ſach⸗ 
bezogenen und ſomit auch irgendwie unter 
den Kategorien der Wiſſenſchaft ſtehenden 
Werke angehängt werden kann. Und doch, 
und doch, und doch — ein köſtliches, ein 
unheimlich lebendiges, ein geniales und 
trotz aller möglichen Einwände ein keines⸗ 
wegs flaches, im tiefſten Grunde keines⸗ 
wegs fälſchendes oder hoffnungslos ver⸗ 
führendes Dante⸗Buch. „Es iſt vor allen 
Dingen das Buch eines Künſtlers über 
einen Künſtler, eines Katholiken über 
einen Katholiken und eines Florentiners 
über einen Florentiner.“ Gewiß würde es 
eine Kleinigkeit ſein, aus den 280 Seiten 
des Werkes eine Blütenleſe von Urteilen 
und Formulierungen herauszufiſchen, welche 
die Würde des Gegenſtandes blasphemie⸗ 
ren und hierdurch gerade dem Dante⸗ 
Mythos in ſeinem unabdingbarſten Be⸗ 
ſtandteile das Poſtament annagen. Wir 
können uns dies vielleicht in der Tat nicht 
leiſten. Dem Menſchenbilde und Menſchen⸗ 
kosmos der ganzen neueren Zeit würde 
wahrſcheinlich das Element der erhaben⸗ 
ſten, erbarmungsloſeſten Feierlichkeit ge⸗ 
nommen werden, wenn man das Erz Dan⸗ 
tes, das härteſte, das die letzten fünfzehn⸗ 
hundert Jahre Menſchengeſchichte ge⸗ 
ſchmiedet haben, aufweichen wollte. Und 
doch ſcheint uns dieſe Abwehr in ihrer 
brutalen, vom Zweck geheiligten Form nicht 
die rechte Philologie des Papiniſchen Wer⸗ 
kes zu ſein. Man muß auch dieſes Buch 
doch im ganzen auffaſſen und auf ſich 
wirken laſſen, ſei es ſchon nur um Papinis 
willen. Man wird ihm dann aber nicht 
bloß quicklebendige Friſche, Eſprit, Charme 
und alle ſonſtigen Vorzüge franzöſiſcher 
Literatur und Auffaſſungsweiſe, ſondern 
auch durchaus italieniſche, toskaniſche, flo⸗ 
rentiniſche und damit dantiſche Werte zu⸗ 
geſtehen müſſen, die dunkler und tiefer ſind 
als alle weſtliche Rationalität. Zunächſt 
einmal iſt das Buch aus langer, gründ⸗ 
licher Beſchäftigung mit ſeinem Gegen⸗ 
ſtande erwachſen, und es kennt die objek⸗ 
tiven Probleme dieſes Gegenſtandes, ſelbſt 
wo es die endloſen Tüfteleien der Dante⸗ 
Exegeſe und mit ihnen ganze Wagen voll 
Literatur mit einem Federſtrich beiſeite⸗ 
ſchiebt; eine Manier, welche ſich ein irgend⸗ 
wie wiſſenſchaftlicheres und ernſteres 
Dante⸗Buch gewiß um keinen Preis lei⸗ 
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ſten dürfte. Der Künſtler Papini jedoch 
wiegt dieſes Negativum aus Eigenem auf. 
Wo er alte, leer gedachte Probleme Dan⸗ 
tes beiſeiteläßt oder nur nennt, ſtellt er 
zum Erſatz ein Bündel neuer, echter Fra⸗ 
gen der Dante⸗Auslegung hin. Mag aber 
auch in dieſem Punkte noch die Entſchei⸗ 
dung und Siebung lediglich der zünftigen 
Dante⸗Forſchung zukommen, ſo verrät doch 
die Stellungnahme unſeres Interpreten zu 
den Kernproblemen genug darüber, daß er 
im vollen Schatten Dantes und nicht mit 
irgendeiner perſönlichen Eitelkeit an deſſen 
Randgebieten Platz bezogen hat. Hier läuft 
ihm ſelbſt in der Dante⸗Kritik kein Fehl⸗ 
urteil unter, z. B. über den dichteriſchen 
Vorrang des Paradiſo gegenüber dem Pur⸗ 
gatorio und Inferno, über die Doppelſtel⸗ 
lung Beatrices im Neuen Leben und in 
der Komödie (wo Papini mit Recht An⸗ 
laß nimmt, auf die antikatholiſchen bis 
antichriſtlichen Züge Dantes, ſeine Selbſt⸗ 
vergottung wie auch diejenige der Beatrice, 
welche das ganze Paradiſo in Frage ſtellt, 
hinzudeuten). Ferner die Fragen der angeb⸗ 
lichen Dunkelheit Dantes, des „Wind⸗ 
hundes“ und der „DEAD, oder — um 
von dem Hauptwerk in das Leben hinüber⸗ 
zuwechſeln — diejenigen über Dantes 
menſchliche Perſon, ſeine Laſter, Sünden, 
ſeinen Stolz und ſeine Eitelkeit, ſeine Irr⸗ 
tümer und ſeine Schlappen, über welche 
kein Einzelner von uns zu Gericht ſitzen 
dürfte, wohl aber der Ausleger, der wie 
Papini für das Kollektivum der chriſt⸗ 
lichen, ſpeziell der katholiſchen Glaubens⸗ 
gemeinſchaft ſpricht. Daher auch der Vor⸗ 
rang dieſer Dante⸗Kritik gegenüber der 
von ihr abgelehnten ſäkulgriſierten Dante⸗ 
Interpretation: „Croce, der bei allem na⸗ 
türlichen Unvermögen, Kunſtwerke zu ver⸗ 
ftehen, eine Aſthetik verfaßte, war am 
wenigſten berufen, über Dantes Dichtung 
zu ſchreiben ... mit einer Methode gleich 
jener des Abtes Bettinelli, die Bruchſtücke 
und Überreſte lebendiger Poeſie, die in der 
Dichtung noch da und dort zu finden ſein 
ſollen, zuſammenzuſuchen.“ Man ſieht: un⸗ 
ſer Ausleger hat guch Knochen, vermag 
auch Zäune zu ziehen und zwar nicht an 
den ſchlechteſten Stellen, derentwegen ge⸗ 
rade wir Heutigen ihm ſonſt wohl manche 
Laſzivität nachſehen ſollten. 

Joachim Günther. 


Von der Krypta des Reichs 


Wer einen Dom erfaſſen will, darf ſich 
mit dem Umriß und dem Raumbild nicht 
begnügen; er muß in die Krypta hinab⸗ 
ſteigen, wo die Toten und Heiligen ruhn. 
Auch das alte Reich hat ſeine Krypta, die 
ſich nahezu unter deſſen ganzer Ausdeh⸗ 
nung, vom Süden bis in den Außerften 
Norden, nach Schleswig und in die Oſt⸗ 
ſeeprovinzen, erſtreckt; und es kann nur 
von denen verſtanden werden, die in dieſe 
Krypta hinabgeſtiegen ſind und das von ihr 
behütete Vermächtnis an Heiligem kennen. 
Denn nicht zuletzt wurden Dom und Reich 
um dieſes Heiligen willen und aus ſeinen 
Kräften erbaut. Den Schätzen dieſer 
Krypta — Werten vollendeten, beiſpiel⸗ 
haften Lebens — gilt die Schriftenreihe, 
die von der Abtei Maria Laach unter dem 
Titel „Heiliges Reich“ bei Ferdinand 
Schöningh (Kart. je RM 1,80) in Pader⸗ 
born herausgegeben wird; ihre Aufgabe iſt 
es, die einzelnen Stände der Kirche und 
des Reichs in vollendeten Vertretern dar⸗ 
zuſtellen. Die erſten Verkünder des Glau⸗ 
bens, Iren und Angelſachſen, die frühen 
Biſchöfe der Franken, Bayern und Frie⸗ 
ſen, Abte und Abtiſſinnen im Geheimnis 
der geiſtlichen Vater⸗ und Mutterſchaft, 
Mönche und Nonnen, Biſchöfe und Kanz⸗ 
ler, Fürſten und Fürſtinnen, Ritter und 
Edelfrauen, alle, die den Gehalt des Rei⸗ 
ches an Heiligem vermehrt haben, ſollen 
in dieſer Sammlung ihre Vertreter fin⸗ 
den. Die bisher erſchienenen ſechs Bänd⸗ 
chen laſſen eine glückliche Syntheſe aus 
zeitgenöſſiſchen Schriften, Kirchengebeten 


und verbindenden Texten erkennen, ſo daß 


in ihnen die großen Geſtalten in ihrem 
eigenen Werte und oft in der Unmittelbar⸗ 
keit erhaltener Briefe, früher Lebens⸗ 
beſchreibungen, ſchöner Legenden und Hym⸗ 
nen in Erſcheinung treten. Es iſt gewiß 
nicht möglich, das Wirken ſo außerordent⸗ 
licher Männer wie Meinwerks von Pader⸗ 
born, des Erzbiſchofkanzlers Brun von 
Köln, des Bonifatius, des Willehad von 
Bremen oder des großen Pommernapoſtels 
Otto von Bamberg auf dieſe Weiſe zu 
würdigen; dafür gelingt aber die ſchlichte 
Vergegenwärtigung des unermeßlichen Ge⸗ 
haltes an Opfer, Glaube und Märtyrer⸗ 
tum, der in den Grundfeſten des Reiches 
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eingeſchloſſen iſt und den Namen des „Hei⸗ 
ligen Reiches“ gerechtfertigt hat. 
Reinhold Schneider. 


König Eduard VIII. 


Über der Biographie von Baſil Maine 
„Prinz von Wales. König Edu⸗ 
ard VIII.“ (Berlin, Karl Sigismund. 
232 S. Ein Stammbaum des Hauſes 
Windſor und ein Ergänzungsbogen) ſchwebt 
ein tragiſches Geſchick. Baſil Maine, der 
durch den Privatſekretär des früheren Kö⸗ 
nigs Eduard, Sir Godfrey Thomas, enge 
Verbindung mit dem Helden ſeiner Bio⸗ 
graphie hielt, hat es in ſehr geſchickter 
Weiſe verſtanden, die Legende vom König 
beweiskräftig darzuſtellen, die das engliſche 
Volk als lebendigen Beſitz übernehmen 
ſollte. Die Perſönlichkeit des Prinzen von 
Wales, des ſpäteren Königs von England, 
tritt in der ſympathiſchen Form eines 
durchaus modernen Menſchen von guten 
Geiſtesgaben und einem natürlichen, war⸗ 
men Herzen dem Leſer entgegen, mit allen 
Stadien dieſes bewegten und tätigen Le⸗ 
bens von der Kindheit über das Kriegs⸗ 
erlebnis und ſeine Reiſen in die Dominien 
als beſter außerordentlicher Geſandter 
Englands bis zur Thronbeſteigung. Soweit 
war alles in Ordnung, und das Buch 
konnte ſeiner Wirkung ſicher ſein. Da griff 
die Geſchichte ein, und König Eduard ver⸗ 
zichtete auf den Thron. Somit war der 
eigentliche Zweck des Buches vereitelt. Nun 
fügte der Verfaſſer ein 17. Kapitel den 
anderen 16 an, das die Abdankung König 
Eduards behandelt, ein Kapitel, das man, 
wie die berühmte Abſchiedsrede im Rund⸗ 
funk, nicht ohne innere Bewegung leſen 
kann. Dadurch mündet nun die Arbeit doch 
wieder in ihren eigentlichen Zweck: denn 
alles, was vorher über den König geſagt 
war, wirkt nun als innere Begründung für 
ſeinen ungewöhnlichen Schritt. Dies Buch 
wird infolgedeſſen allen willkommen ſein, 
die an dem hiſtoriſchen Geſchehen in Eng⸗ 
land, über deſſen letzte Auswirkungen wohl 
die Zukunft erſt entſcheiden kann, Anteil 
nehmen. Denn es iſt das getreue Bild 
eines Mannes mit ſeinem Spruch und 
ſeinem Widerſpruch, mit ſeinem Glück und 
feinem Leid, das alles er mit einer Hal⸗ 
tung auf ſich nahm, die dem Geſetz feines 
Weſens entſprach. Rudolf Pechel. 
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Religion und Recht 


Man braucht nicht Juriſt und ebenfowenig 
Theologe zu ſein, um aus einem kürzlich 
erſchienenen Buche des ehemaligen Reichs⸗ 
gerichtspräſidenten Walter Simons 
über „Religion und Recht“ (Hanns 
Bott Verlag, Berlin⸗Tempelhof, 220 S.) 
hohen menſchlichen und ſachlichen Gewinn 
zu ziehen. Simons behandelt in dieſem 
Werke, das auf eine Vorleſungsreihe an 
der Univerſität Upſala zurückgeht, einen 
Fragenkomplex von univerſeller Weite und 
hiſtoriſcher Fülle einerſeits, von brennen⸗ 
der Gegenwartsbedeutung andererſeits. 
Was dieſes Buch jedoch ſo anziehend macht 
und aus dem beſchränkten Kreiſe juriſti⸗ 
ſcher oder theologiſcher Fachliteratur her⸗ 
aushebt, iſt der Bildungs, Welt⸗ und 
Weisheitsgehalt ſeines Verfaſſers, der ſich 
in ungekünſtelter Beſcheidenheit für nicht 
viel mehr als einen guten juriſtiſchen 
Praktiker und einen gläubigen evangeli⸗ 
ſchen Chriſten halten möchte. Ein „Sich⸗ 
ſelbſt⸗Erniedrigen“, auf welches das bi⸗ 
bliſche Wort (und nicht wie in den meiſten 
derartigen Fällen die Nietzſcheſche Umkeh⸗ 
rung dieſes Wortes) einmal im vollen 
Sinne ſeine Anwendung finden kann. 
Simons behandelt das Verhältnis von 
Religion und Recht zunächſt unter ge⸗ 
ſchichtlichen und ſyſtematiſch⸗begrifflichen 
Geſichtspunkten und geht dann zu den ein⸗ 
zelnen Formen des Rechtes (Familien⸗ 
recht, Vermögensrecht, Sozialrecht, Straf⸗ 
recht, Staatsrecht, Völkerrecht und Kir⸗ 
chenrecht) in ihrem Verhältnis zur Reli⸗ 
gion im allgemeinen, zur chriſtlichen Reli⸗ 
gion im beſonderen über. Es ſind Eſſais, 
nicht eigentliche mit Anmerkungen gepan⸗ 
zerte, wiſſenſchaftliche Abhandlungen; Eſ⸗ 
ſais im anſpruchsvollſten Sinne dieſes 
Wortes. Ohne Abſtriche an die Gelehrſam⸗ 
keit und doch im Grunde auf Schritt und 
Tritt eine Perſönlichkeit ausſprechend und 
in die Waage der Entſcheidungen werfend. 
Man kann den ſachlichen Ausführungen, 
mehr aber noch dem Geiſt der Stellung⸗ 
nahme nur immer zuſtimmen, ſoweit ſie 
die großen Fragen der rechtlichen und reli⸗ 
giöſen Geſtaltung des Familienlebens, des 
Verhältniſſes von Eltern zu Kindern, vom 
Einzelnen zum Staat, von Kirche und 
Staat zu Ehe, Scheidung, Vermögens⸗ 
recht berühren. Mehr aber noch drängt ſich 
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die Anteilnahme in den Schlußkapiteln 
auf, in denen nicht nur ein weitblickender 
Richter, ſondern ein aktiver evangeliſcher 
Kulturpolitiker zu den Kernfragen der 
Gegenwart nach einer religiös⸗politiſchen 
Frontenklärung ſein gewichtiges Wort bei⸗ 
trägt. So ſchwierig das Zitieren und Re⸗ 
ferieren aus einem derartig univerſellen 
Buche auch iſt, wir möchten doch ein paar 
Sätze aus dieſen letztgenannten Zuſammen⸗ 
hängen herausgreifen: „Zu den falſchen 
Optimiſten gehören meines Erachtens auch 
die Staatsmänner der Weſtmächte, die — 
immer noch geblendet von dem Glanze der 
deutſchen Waffen im Weltkriege — in 
Deutſchland den allgemeinen Feind ſehen, 
während dies Land in Wahrheit ihr Boll⸗ 
werk gegen den Bolſchewismus iſt ... der 
im Völkerbund führende Staat, Frank⸗ 
reich, einſt der Sitz des allerchriſtlichſten 
Königtums, Jahrhunderte hindurch die 
Schutzmacht des Katholizismus in der 
ganzen Levante und jetzt Schauplatz einer 
kräftigen katholiſchen Renaiſſance, ſchließt 
aus Angſt vor dem verſtändigungsbereiten 
Deutſchland ein Bündnis mit dem unver⸗ 
ſöhnlichſten Feinde ſeiner eigenen Staats⸗ 
und Geſellſchaftsordnung. Es erkauft ſich 
mit dieſem Bündnis höchſtens das bene- 
ficium Polyphemi, das Recht, von dem 
Ungeheuer an letzter Stelle verſpeiſt zu 
werden.“ In einem ähnlich vermittelnden 
Sinne ſucht Simons auch die deutſche 
Kirchenfrage europäiſch zu ſehen. Er iſt 
Proteſtant und doch in erſter Linie „nur 
Chriſt“, verſtändigungs⸗, wenn auch nicht 
verwiſchungsbereit, wo es um die Stär⸗ 
kung einer gemeinſamen Front gegen An⸗ 
archie und Atheismus geht. Vielleicht wird 
manchen politiſchen oder religiöſen Er- 
tremiſten der Standpunkt dieſes Buches 
zu „liberal“ und überlegen ſein; wir möch⸗ 
ten jedoch in ihm und ſeiner Haltung den 
„Nat eines Alten“ erblicken und verehren, 
an deſſen Einſichten die religiöſe und poli⸗ 
tiſche Entwicklung unſerer Zeit nur zu 
ihrem Schaden vorübergehen könnte. 
Joachim Günther. 


Die Welt im Buch 
Aus der Geſchichte 
Meilenſteine und Hintergründe geſchicht⸗ 


lichen Werdens und Geſchehens zeigen zwei 
Bücher auf, die des Intereſſanten und 


Nachdenklichen genug bringen: „Reden, 
die Geſchichte wurden“, herausgegeben 
und eingeleitet von Otto Flechſig (Ber⸗ 
lin, Reimar Hobbing. RM 5,80), und 
„Verräter und Verſchwörer“ von 
Paul Wiegler (Berlin, Ullſtein. 
RM 5,80). Flechſig hat 33 Reden, be⸗ 
ginnend mit der 3. Olympiſchen Rede von 
Perikles und endend mit Bismarcks großer 


Neichstagsrede „Wir Deutſche fürchten 


Gott“, zuſammengeſtellt, aus denen wir 
wichtige und entſcheidende Punkte und 
Wendungen der Weltgeſchichte ableſen kön⸗ 
nen, weil ſie im richtigen Augenblick ge⸗ 
halten wurden und zum Teil unmittelbar 
Taten auslöſten. An Perikles ſchließen ſich 
an Demoſthenes, Cicero, der Apoſtel Pau⸗ 
lus, Kaiſer Friedrich II., Luther, Crom⸗ 
well, Marin Thereſia mit ihrem berühmten 
Hilferuf an die Ungarn, Friedrich des 
Großen erſchütternde Worte vor der 
Schlacht bei Leuthen, Waſhington und 
Mirabeau, Dantons flammender Ruf zur 
Levee en masse, Fichte, Napoleon, Boli⸗ 
var, Leſſeps, Cavour, Lincoln, Gambetta, 
Moltke, Wilhelm II., der erſte Präſident 
Rooſevelt und Wilſon, Kamal Atatürk, 
Lloyd George, Briand und Streſemann, 
Pilſudſki, Mac Donald und Muſſolini und 
einige andere wie Friedrich Liſzt, Heinrich 
von Gagern und Carl Peters. 

Die bedenkliche Rolle, die Verräter und 
Verſchwörer in der Geſchichte geſpielt ha⸗ 
ben, zeigt in ſeiner Auswahl von großen 
und kleinen Dramen der Weltgeſchichte 
Paul Wiegler aus gründlicher Kenntnis des 
Stoffes. Der Verfaſſer beſchränkt ſich auf 
die Daten und die Tatſachen ohne Stel⸗ 
lungnahme für oder wider; er verſucht 
auch keine andere pſychologiſche Erklärung 
des Handelns dieſer Menſchen, als daß ſie 
eben handelten. So iſt hier eine Kette 
menſchlicher Torheit, menſchlicher Schwäche 
und menſchlicher Gebrechlichkeit entſtanden, 
die man auch in unſeren Tagen nicht ohne 
Nutzen leſen wird. 


Spanien 
Zwei unpolitiſche Bücher, die aber auf⸗ 
ſchlußreich genug ſind, weil ſie uns das 
ſpaniſche Volk in Geſchichte und Gegen⸗ 
wart verſtehen lehren, liegen als willkom⸗ 
mene Neuerſcheinungen vor: „Altes 
Spanien“ von Ulrich Chriſtoffel 
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(Berlin, Verlag Die Runde. 190 S., 
40 Bilder) und Friedrich Chriſtian⸗ 
fen „Das ſpaniſche Volk“ (Leipzig, 
Bibliographiſches Inſtitut. RM 5,80). 
Chriſtoffel geht von der ungeheuren Be⸗ 
deutung aus, die Spanien in der Geſchichte 
Europas gehabt hat. Er hat ſein Buch vor 
dem Ausbruch des Bürgerkrieges abge⸗ 
ſchloſſen. In den Abſchnitten: Spaniſches 
Leben; Mittelalterliche Legende; Erinne⸗ 
rungen an Arabien; Die Kathedralen; 
Das Andachtsbild; Cervantes; Calderon; 
Soledates; Velasquez gibt er einen gründ⸗ 
lichen und umfaſſenden Überblick über die 
großen Kulturepochen Spaniens. Sinn⸗ 
bild und Vorbild heißt der Untertitel, und 
man muß ſagen, daß Chriſtoffel ſeine Auf⸗ 
gabe vollendet gelöſt hat: er gibt weit mehr 
als nur eine Überſicht über die ſpaniſche 
Kultur und Kunſt, denn er zeigt uns den 
ſpaniſchen Menſchen in ſeiner Haltung 
zum Leben durch die verſchiedenen Jahr⸗ 
hunderte, ſo daß dieſes Buch, richtig ge⸗ 
leſen, einen Schlüſſel zum Verſtändnis des 
heutigen ſchweren Geſchehens gibt. Mit 
Trauer muß man feſtſtellen, daß manche 
der hier beſchriebenen Werke der Bau⸗ und 
bildenden Kunſt dem Wüten des Bürger⸗ 
krieges zum Opfer gefallen ſind. 

Eine Ergänzung hierzu bildet das Buch 
von Chriſtianſen, der mit offenen Augen 
und einer einfühlenden Fähigkeit für das 
Weſen des Volkes in Spanien als Kauf⸗ 
mann gearbeitet hat und es verſteht, in 
friſcher und unprätentiöſer Art aus ſeinen 
perſönlichen Berührungen mit dem ſpani⸗ 
ſchen Volke allgemeingültige Weſenszüge 
abzuleſen. Chriſtignſen macht aus feiner 
Sympathie für das ſpaniſche Volk kein 
Hehl, ſonſt hätte er ja auch den Zugang 
zum ſpaniſchen Weſen nicht gefunden. 
261 Bilder, in denen neben Bauwerken 
in erſter Linie ſpaniſche Menſchen feſt⸗ 
gehalten werden, erhöhen die Lebendigkeit 
des Buches. 

Italien 

Das Buch des Marſchall Emilio de 
Bono „Die Vorbereitungen und 
die erſten Operationen zur Erobe⸗ 
rung Abeſſiniens“, zu dem Muſſolini 
ein Vorwort ſchrieb und das A. Dehio 
aus dem Italieniſchen übertrug (München, 
C. H. Beck. 230 S., 31 Abbildungen und 
2 Karten. RM 6, —), iſt ein einzigartiges 
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Dokument. Denn bisher ift es kaum ge- 
ſchehen, daß ſo bald nach dem Abſchluß 
eines Krieges ſchon die Dokumente ſeiner 
Vorbereitung und der erſten Kriegshand⸗ 
lungen erſchienen ſind. Es iſt eine Zeit der 
Vorbereitung und eines gewiſſen ent⸗ 
ſagungsvollen Ringens, das aber geleiſtet 
werden mußte, denn ohne dieſe Arbeit, die 
das Land durch Straßenbau und andere 
Arbeiten grundlegend änderte, wären die 
ſpäteren militäriſchen Siege nicht möglich 
geweſen. 
England 
Karl Bartz ſpricht in ſeinem Buch 
„Englands Weg nach Indien“ (Ber⸗ 
lin, Ullſtein. 24 Bilder. RM 6,80) von 
den Schickſalsſtunden des Empire. Er will 
keine fortlaufende Geſchichte geben, ſon⸗ 
dern an dramatiſch herausgearbeiteten 
Höhepunkten zeigen, wie mit unbeirrbarer 
Energie ein zahlenmäßig kleines Volk, ge⸗ 
führt oft von Abenteurern, die aber ganze 
Kerle waren, einen großen Teil der Welt 
ſich dienſtbar machte. Am Schluß behan⸗ 
delt Bartz auch die ſehr ſchwierigen und in 
keiner Weiſe gelöſten Fragen Indiens und 
des Fernen Oſtens und zeigt, wie England 
ihrer nur Herr werden kann, wenn es mit 
Wachſamkeit, Klugheit und Mut ſeinen 
Weg weitergeht, weil ein Stehenbleiben 
oder eine Umkehr ſo oder ſo die Frage des 
Weiterbeſtehens des Weltreiches ſofort zur 
Diskuſſion ſtellen müßte. Hat dieſes Buch 
Anſpruch auf ernſthafte Würdigung und 
Bedeutung, fo iſt Karle Gapeks Schrift 
„Seltſames England“ in einer ganz 
anderen Sparte zu buchen: in der der 
Kurioſitäten (Berlin, B. Caſſirer). Man 
kennt Capeks Art aus feinen früheren Bü⸗ 
chern und iſt nicht erſtaunt, witzige Beob⸗ 
achtungen, Klugheiten und Unverſchämt⸗ 
heiten, unterſtützt von amüſanten Zeich⸗ 
nungen von ihm ſelber, hier in Reinkultur 
wiederzufinden. Capek hat in England viel 
geſehen; er beobachtete ſcharf und gut, ver⸗ 
hielt nicht ſeine Bewunderung über manche 
Dinge, aber die Möglichkeit eines guten 
Witzes über andere Dinge läßt ihn das 
Zufällige mancher Begegnungen und Er⸗ 
lebniſſe ebenſo ernſt nehmen wie das 
andere. 
Amerika 


Der dritte Band des Reiſewerks von 
A. E. Johann behandelt unter dem Titel 
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„Pelzjäger, Prärien und Präſi⸗ 
denten“ ſeine Fahrten und Erlebniſſe 
zwiſchen New Pork und Alaska (Berlin, 
Ullſtein. 32 Bilder. RM 6, —). Dieſer 
Band ſchließt ſich würdig an ſeine beiden 
Vorgänger an, da Johann es auch hier 
verſteht, in ſeiner anſchaulichen und leben⸗ 
digen Art fo von feinen Reiſeerlebniſſen zu 
erzählen, daß Erkenntniſſe vermittelt wer⸗ 
den. Johann iſt quer durch die Staaten 
mit dem Auto gefahren und hat auch Ka⸗ 
nada und Alaska aufgeſucht. Er gibt eine 
Schilderung von USA die recht nachdenk⸗ 
lich ſtimmt. Denn er zeigt an den Ruinen 
großer Städte im Nordweſten, wie frevel⸗ 
hafte menſchliche Unbeſonnenheit und Pro⸗ 
fitgier ganze Landſtriche zur Verödung ge⸗ 
bracht und ſie zu einer kaum mehr zu ban⸗ 
nenden Gefahr für jedes menſchliche Leben 
durch die Verwüſtung des eigentlichen Cha⸗ 
rakters der Landſchaft gemacht haben. Auch 
von den Deutſchen in Kanada und Ken⸗ 
tucky weiß er zu berichten. Aber es iſt ihm 
wohl ſo gegangen, wie es ſeinen Leſern 
geht: das ſpannendſte Kapitel iſt das über 
Alaska mit ſeinen noch unerſchöpften und 
nahezu unbegrenzten Möglichkeiten als 
Siedlungsland für Menſchen, die für ein 
Leben in neuer Freiheit Kräfte genug zum 
Einſatz haben, in hartem Daſeinskampfe 
ſich eine neue Heimat zu ſchaffen. Man 
kommt von dieſem Kapitel ſchwer los, und 
es kann ſein, daß ſein Buch der Beginn 
einer neuen Beſiedlung Alaskas wird. 


Deutſchland 
„Das Reich als Schickſal und Tat“ 
behandelt der katholiſche Hiſtoriker Fried⸗ 
rich Zoepfl (Freiburg, Herder. NM 6,80. 
Bilder von Ernſt Dombrowski). Mit 
hohem Ernſt und Ethos hat der Verfaſſer 
die Aufgabe, die er ſich geſtellt hatte, gelöſt: 
dem deutſchen Volke ſeine Geſchichte zu 
erzählen. Der urſprüngliche Plan, hier 
einen Leitfaden des geſchichtlichen Ge⸗ 
ſchehens für Schulentlaſſene zu ſchreiben, 
iſt dem Verfaſſer unter den Händen zu der 
viel größeren Aufgabe gewachſen, für das 
geſamte deutſche Volk als tragender Per⸗ 
ſönlichkeit der Geſchichte ſein eigenes 
Schickſal im Ablauf von den älteſten Zei⸗ 
ten bis zur nationalſozialiſtiſchen Revolu⸗ 
tion zu zeigen. Aus jeder Zeile ſpricht die 
tiefe Liebe des Verfaſſers zu ſeinem Volke 


und die Fähigkeit, die rechte Sinndeutung 
des hiſtoriſchen Geſchehens zu geben, in 
einprägſamer und allgemein verſtändlicher 
Form, wie ſie ſich dem klugen Verfaſſer 
offenbart. Es iſt ein Buch, das ohne kon⸗ 
feſſionelle Befangenheiten geſchrieben iſt. 
Seine eindringliche Lehre wird weſentlich 
unterſtützt durch die kräftigen, holzſchnitt⸗ 
artigen Zeichnungen, in denen Dombrowſfki 
die Wendepunkte deutſcher Geſchichte mit 
ſymboliſcher Kraft feſtgehalten hat. 

Ein Buch, das ſich gleichfalls an breite 
Kreiſe wendet, iſt die Vorgeſchichte und 
Geſchichte des Weltkrieges von Bern⸗ 
hard Poll „Deutſches Schickſal 
1914 1918“ (Berlin, Weidmannſche 
Verlagsbuchhandlung. 495 S., 25 Kar⸗ 
ten und 22 fakſimilierte Urkunden und 
Aktenſtücke. RM 8,50). Bernhard Poll 
ſtanden alle Quellen des Reichsarchivs zur 
Verfügung, und er hat alle Vorarbeiten 
genutzt, um ein abſchließendes Bild des 
ungeheuren Geſchehens in ſeiner Vorberei⸗ 
tung und ſeinem Ablauf zu geben. Nicht 
nur das militäriſche und politiſche, ſondern 
auch das wirtſchaftliche Geſchehen iſt be⸗ 
rückſichtigt, ebenſo wie die geiſtigen und 
ſeeliſchen Untergründe. Sehr weſentlich iſt 
die Beigabe einer ausführlichen Chrono⸗ 
logie der wichtigſten politiſchen und kriege⸗ 
riſchen Ereigniſſe von 1871 bis 1936. Ein 
Anhang bringt den vollſtändigen Text der 
zum Teil im Fakſimile wiedergegebenen 
Urkunden und Akten. Hier iſt ein Buch 
entſtanden, das zu einem Hausbuch des 
deutſchen Volkes über den großen Krieg 
werden kann. 

Ein Buch, das viel vom deutſchen Weſen 
in ſeiner beſten Erſcheinungsform gibt, iſt 
die von Wolfdietrich Raſch heraus⸗ 
gegebene Sammlung „Große Deutſche 
in Briefen an ihre Freunde“ (Jena, 
Eugen Diederichs. 252 S., 12 Bilder). 
Dieſe Sammlung umfaßt einen langen 
Zeitraum deutſchen Lebens vom 11. Jahr⸗ 
hundert bis 1917. Den erſten aufgenom⸗ 
menen Brief ſchrieb Rupert von Deutz, 
ein Benediktinermönch und Myſtiker, an 
ſeinen Freund Gregorius, den letzten Brief 
Bernhard von der Marwitz an Götz von 
Seckendorf, die beide im Weltkrieg vor 
dem Feinde geblieben ſind. Die Auswahl 
der Briefſchreiber iſt aus intimer Kennt⸗ 
nis getroffen und vereinigt nicht nur einige 
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Perlen deutſcher Briefliteratur, ſondern 
auch eine Reihe von Männern, die fähig 
waren der Freundſchaft und würdig, ande⸗ 
rer Männer Freunde zu fein. Es iſt ſchön 
und oft erhebend, zu leſen, wie männliche 
Verhaltenheit um vertrauteſten Ausdruck 
für eigene und fremde perſönliche Dinge 
ringt, das Weſentliche zu ſagen weiß, ohne 
die unverletzlichen Grenzen fremden und 
eigenen Bereiches zu überſchreiten. 

Von andern Deutſchen wiſſen Hermann 
von Freeden und Georg Smolka zu 
berichten: „Auswanderer“, ein Buch, 
in dem Bilder und Skizzen aus der Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Auswanderung ver- 
einigt ſind (Leipzig, Bibliographiſches In⸗ 
ſtitut. RM 5,80). Smolka ſchreibt über 
die deutſche Auswanderung im ganzen und 
über die deutſche Amerifawanderung im 
18. Jahrhundert. Die Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Überſeewanderung im 19. Jahrhun⸗ 
dert, der „Auswanderungsſpiegel“ und die 
deutſchen Kolonien ſind unter eine Reihe 
nicht ganz gleichartiger Mitarbeiter auf⸗ 
geteilt und behandelt worden. 

Von den Deutſchen in Siebenbürgen er⸗ 
zählt warmherzig Helene Voigt⸗Die⸗ 
derichs in ihrem Buch „Gaſt in Sie⸗ 
benbür gen“ (Jena, Eugen Diederichs. 
38 Kupfertiefdrucke. RM 3,60). Helene 
Voigt⸗Diederichs fuhr nach Siebenbürgen, 
um dort vor der deutſchen Volksgruppe 
aus ihrem Schaffen zu leſen; ſie hat die 
Deutſchen dort unten ſcharfäugig und 
ſchnell kennen und lieben gelernt und weiß 
mit der Kraft ihrer Darſtellung gerade 
dieſen deutſchen Stamm den reichsdeut⸗ 
ſchen Herzen nahezubringen. 

Von der „Deutſchen Oſtmark“ kündet 
das Sammelbuch, herausgegeben von Jo⸗ 
ſef Friedrich Perkonig (Graz, Ley⸗ 
kam⸗Verlag. RM 6,—. 108 S., 100 Bil⸗ 
der). Zehn Dichter, außer Perkonig: Paula 
Grogger, Hans von Hammerſtein, Franz 
Nabl, K. H. Waggerl, A. Walheim, Jo⸗ 
ſef Weinheber, Joſef Wender, F. M. Wil⸗ 
lam und Guido Zernatto, haben ſich hier 
zu einem Hymnus auf ihr Oſterreich ver⸗ 
einigt. Es iſt durchaus kein Reiſebuch, 
ſondern ein Bekenntnis dichteriſchen 
Schwungs zu dem Boden der Heimat und 
ſeinen Kräften, die deutſch ſind wie der 
Boden des Reiches. 

Ein ſteiriſches Bilderbuch iſt der neue 
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Band von Hans Kloepfers Geſamt⸗ 
werk „Sulmtal und Kleinachboden“, 
in dem eine große Reihe von Aufſätzen 
und Bildern des unſeren Leſern bekannten 
Dichters und Arztes in der Steiermark 
zuſammengefaßt ſind (Graz, Alpenland⸗ 
Buchhandlung Südmark. RM 6, —). Der 
Buchſchmuck ſtammt von Emmy Singer. 
Man kann ſich keinen beſſeren Führer durch 
die grüne Steiermark denken als dieſen 
äußerlich ſo ſchlichten und innerlich ſo rei⸗ 
chen deutſchen Dichter im Grenzland. 

In der hier in ihrem Fortſchreiten be⸗ 
gleiteten Sammlung „Die deutſche Berg⸗ 
bücherei“ liegen neue, anſprechende Bände 
vor: „Das öſterreichiſche Wander⸗ 
buch“: „Wien und ſeine Welt“ von 
Ernſt Scheiblreiter; „Heimat 
Salzburg“ von Georg Rendl und 
„Niederöſterreich — das Land un⸗ 
ter der Enns“ von Marie Grengg 
(Graz, Verlag Styria. RM I, —). Dieſe 
Reihe iſt eine ſehr erfreuliche Erweite⸗ 
rung der Bergbücherei, weil hier Dichter 
uns an der Hand nehmen zur Führung 
durch die ſchöne öſterreichiſche Heimat. — 
Eine bedeutſame Erweiterung hat die Berg⸗ 
bücherei auch durch den Band erfahren, 
den Joſef Ponten ſchrieb, „Heilige 
Berge Griechenlands“ (RM 2,85). 
Wirkliche Volkskunde vermittelt das 
Bändchen „Sinnſprüche aus den Al⸗ 
pen“, geordnet von Hans Wlach, mit 
Zeichnungen von Ernſt Dombrowifi. 

Einer großen Leiſtung gelten die Beiträge 
zur Geſchichte der Aktien⸗Geſellſchaft der 
Dillinger Hüttenwerke: „50 Jahre Dil- 
linger Hütte“, deren Werden unter be⸗ 
ſonderer Berückſichtigung der älteren Zeit 
in muſtergültiger Arbeit Hermann van 
Ham geſchildert hat, unterſtützt von Bil⸗ 
dern und Karten und fakſimilierten Urkun⸗ 
den. Es iſt ein ſtolzes Kapitel deutſcher 
bergmänniſcher und kaufmänniſcher Lei⸗ 
ſtung, die hier feſtgehalten wird, und zu 
gleicher Zeit ein Kapitel harten deutſchen 
Grenzlandſchickſals, denn auch dieſes Werk 
ſtand oft unter nicht reichsdeutſcher Ober⸗ 
hoheit, blieb aber doch ſchließlich dem 
Reiche erhalten. Rudolf Pechel. 


Kaiser oder Kanzler? 


Der frühere Diplomat und bekannte Er⸗ 
zähler Richard Sexau hat ſoeben ein 
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335 Seiten ſtarkes Buch unter dem Titel 
„Kaiſer oder Kanzler“ (Hoffmann 
& Campe, Hamburg) veröffentlicht, wel⸗ 
ches in einer ſchriftſtelleriſch ſehr reizvollen, 
auf der Mitte zwiſchen Geſchichtsſchrei⸗ 
bung und Belletriſtik liegenden Form die 
große Frage nach dem „Kampf um das 
Schickſal des Bismarck⸗Reiches“ behan⸗ 
delt. Ein Thema, über das unendlich viel 
geforſcht und geſchrieben wurde, ohne daß 
es vielleicht jemals erſchöpft und geklärt 
werden könnte. Seraus Werk empfiehlt 
ſich durch eine Reihe von Vorzügen vor 
vielen anderen populären Darſtellungen. 
Es iſt aus rund ſiebzig Szenen aufgebaut, 
welche vom 9. Auguſt 1886, der Gaſteiner 
Monarchenbegegnung, bis zum 29. März 
1890, dem „Leichenbegängnis erſter 
Klaſſe“, reichen. Die dargeſtellten Szenen 
ſind allemal wirkliche, entſcheidende Schick⸗ 
ſalsſzenen, faſt dramatiſch zugeſpitzt und 
doch mit allem Rahmenwerk der jeweiligen 
Atmoſphäre. In dieſe ſelber iſt die diplo⸗ 
matiſche und höfiſche Aura fo ausgezeich⸗ 
net eingefangen, wie es die pſychologiſche 
Einfühlung eines bloßen Schriftſtellers 
ſchwerlich vermocht hätte ohne eigenes Zu⸗ 
hauſeſein in dieſer Atmoſphäre. Der Hiſto⸗ 
riker wird darüber hinaus merken, daß 
nicht nur allgemein zugängliches Material 
verarbeitet wurde. Sexau hat zwar hier 
und da manches ausgedichtet, wovon nie⸗ 
mand außer den Beteiligten etwas Ge⸗ 
naues wiſſen kann. Seine Kenntniſſe rei⸗ 
chen jedoch offenbar tiefer auch in die Ge⸗ 
heimkammern des geſchichtlichen Prozeſſes 
als die bisherige hiſtoriſche Forſchung fie 
eindeutig erſchloſſen hat. Wichtiger jedoch 
iſt die Art der Darſtellung und Interpre⸗ 
tation. Das Buch iſt mit echtem Sinn für 
Tragik und minutiöſe Schuldverteilung ge⸗ 
ſchrieben. Es ſetzt die Akzente richtig und 
trifft die Charaktere in der Totalität ihrer 
Vorzüge und Schwächen, ohne ſie, ſelbſt 
wo es aufgedrängt wird, zu „beurteilen“. 
Neben den Hauptſpielern kommen ebenſo 
die zweiten und dritten Rollen und auch 
die Komparſen zu ihrem vollen Recht. Das 
Ganze iſt ja ein Drama von Shakeſpeare⸗ 
ſchen Ausmaßen, faſt fertig vorgehauener 
Stoff für den kommenden Nationaldichter 
der Deutſchen. Darum empfiehlt ſich die 
Lektüre des Sexauſchen Buches nicht bloß 
aus hiſtoriſchem Intereſſe; es ließe ſich 


3. B. auch unſchwer ein großer, national⸗ 
politiſcher Film aus ihm geſtalten, wenn 
nicht die Zeit noch zu frühe wäre. 

Sucht man nach einer Formel, in der ſich 
die Tragik des Kaiſer⸗Kanzler⸗Verhält⸗ 
niſſes zuſammenfaſſen ließe, ſo iſt es der 
Gegenſatz Seele und Geiſt, vereinfachen⸗ 
der Lebenswille gegen komplexe Wirklich⸗ 
keitsdurchdringung. „Caprivi hat ſchon, als 
ich ihn in die Seereta geſtern einzuführen 
ſuchte, alles zu verwickelt gefunden , 
ſagt Herbert Bismarck zu ſeinem Vater 
(vielleicht apokryph, aber doch richtig er⸗ 
ſchloſſen bei Sexau) und trifft damit den 
tragiſchen Kern des Gegenſatzes, der weit 
über den Kaiſer ſelber in die Hintergründe 
ſeiner und Bismarcks ganzer Umgebung 
reicht. Trotzdem ſpricht es einen ſehr ſchö⸗ 
nen Geiſt des Buches aus, daß auch Wil⸗ 
helm II. mehr als eine kühle Gerechtigkeit 


erfährt, als der „am unlauterſten behan⸗ 


delte Deutſche“, wie Hans Grimm einmal 
in einer älteren Rede von ihm geſprochen 
hat. In Sexaus Buch ſind ſomit die Vor⸗ 
ausſetzungen für eine im beſten Sinne er⸗ 
zieheriſche Geſchichtsvermittlung gegeben. 
Eine ebenſo ſpannende wie belehrende und 
— wo es nötig war — reinigende Lektüre. 

Joachim Günther. 
Vom Faszismus 


Von der großen autoriſierten deutſchen 
Geſamtausgabe der „Schriften und 
Reden“ Benito Muſſolinis (Zürich, 
Raſcher & Cie.) liegen uns vor Band I 
und Band VIII. Band I enthält die 
Schriften und Reden vom 15. Novem⸗ 
ber 1914 bis zum 23. März 1919, 
Band VIII die aus den Jahren 1932 
und 1933. Dieſe Geſamtausgabe ſoll be⸗ 
kanntlich die hiſtoriſchen Ereigniſſe der letz⸗ 
ten 20 Jahre in Italien dokumentariſch 
feſthalten. Sie wird ſomit in ihrer Ge⸗ 
ſamtheit die wichtigſte Geſchichtsquelle für 
die Jahre der Vorbereitung und des Sie⸗ 
ges des faſziſtiſchen Regimes ſein. Im glei⸗ 
chen Verlage ließ außerhalb dieſer Reihe 
Muſſolini ſeine menſchlich ſehr warme Ge⸗ 
dächtnisſchrift auf ſeinen verſtorbenen Bru⸗ 
der erſcheinen, „Das Buch von Ar- 
naldo“; die deutſche Überſetzung, die von 
Wilhelm Reich eingeleitet wird, ſtammt 
von Alice Schneider-Didam und Mathilde 
Fondelli. Das ſchmerzbewegte und doch 
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ſtolze Gedächtnismal, das der Mitſtreiter 
und Bruder des Duce, Arnaldo, ſeinem 
früh dahingerafften Sohne ſchrieb, iſt 
ebenda unter dem Titel „Das Buch von 
Sandro“ erſchienen in der deutſchen 
Übertragung von Wilhelm Reich. — Eine 
der großen Friedensleiſtungen des faſziſti⸗ 
ſchen Italiens wird von den beiden Hol⸗ 
ländern Carel und Margo Scharten⸗ 
Antink in Form eines Romans verherr⸗ 
licht, „Littoria“, aus dem Holländiſchen 
übertragen von Eva Schumann. Ein zwei⸗ 
ter Roman des holländiſchen Paares gilt 
gleichfalls dem Preiſe des Faſzismus, 
„Der Narr aus den Maremmen“. 


Unterwegs 


Zwei ſchmale Bücher vermitteln in reiz⸗ 
voller Form die Bekanntſchaft einer friſchen 
Perſönlichkeit, deren ſeeliſcher Reichtum 
und Aufgeſchloſſenheit gegenüber dem 
wahrhaft Großen, dem Ewigen, auch in 
der etwas impreſſioniſtiſchen Wiedergabe 
ſtark feſſeln. Beide Bücher „Weltſtraßen 
und Waldpfade“ von Willi und Mar⸗ 
grete Hammelrath und „Kleine 
Dinge am Weg“ von Willi Hammel⸗ 
rath (Brixlegg, Heimatverlag) find nicht 
Reiſeberichte in der üblichen Form. Sie 
ſind vielmehr Erkenntnis und innere Er⸗ 
lebniſſe eines Mannes, der ſich zu dem 
großen Geheimnis des ewigen „Unter⸗ 
wegs“ bekennt. „Unterwegs“ gedacht als 
ein Sinnbild des ewigen menſchlichen 
Wanderns nach der Unendlichkeit. Ham⸗ 
melrath hat ſich ferne Länder: Spanien, 
Italien, Griechenland, Lappland und einen 
Teil der Wüſte erwandert und gibt Rechen⸗ 
ſchaft von ſeinen Erkenntniſſen und inne⸗ 
ren Erlebniſſen, die ihm durch die äußeren 
Erlebniſſe des Wanderns und der Reiſe 
zuteil wurden. Es ſind ſehr perſönliche 
Bücher von intimem Reiz, und man freut 


ſich der Bekanntſchaft dieſes geſunden und 


innerlichen Menſchen. — „Die kleinen 
Dinge am Weg“ ſchildern die Wanderung 
durch Öfterreich, die er gemeinſam mit ſei⸗ 
ner Frau unternahm mit einem kleinen 
Handwagen, auf den die notwendigen Aus⸗ 
rüſtungsgegenſtände und das zweijährige 
Töchterchen geladen wurden, während der 
Bub den Eltern beim Ziehen dieſes Wa⸗ 
gens durch das ſchöne Oſterreich hilfreiche 
Hand leiſtete. 
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Verschiedenes 


Ein Jahrhundert in Deutſchlands Kon⸗ 
toren und Fabriken läßt Theodor Boh⸗ 
ner in ſeinem Buche „Der ehrbare 
Kaufmann“ lebendig erſtehen (Berlin, 
Ullſtein. 500 S. 48 Kunſtdrucktafeln und 
viele Tertbilder. RM 8,75). Dieſes Lob⸗ 
lied auf den wirklichen — und das iſt 
immer nur der ehrbare — Kaufmann iſt 
ſchon deshalb willkommen, weil es etwas 
Gleichartiges, das guch der Jugend die Be⸗ 
rufswahl erleichtern könnte, bisher nicht 
gibt. Ein weiterer Vorzug iſt, daß Bohner 
nicht trockene Daten oder abgehackte Bil⸗ 
der gibt, ſondern in packender Weiſe zu 
erzählen weiß. Er definiert das Weſen des 
Kaufmanns, ſchildert die materielle wie die 
ſittliche Notwendigkeit in der Grundlage 
des Standes und führt, gegliedert nach 
einzelnen großen Erwerbszweigen wie dem 
Handel in Kohlen und Erzen, in Elektri⸗ 
zität, in Chemie, in Verkehr und Geld, die 
großen führenden Kaufleute aus Deutſch⸗ 
lands letzten 100 Jahren an. 

Einem der wahrhaft großen deutſchen 
Menſchen, Albertus Magnus, gilt das 
Buch von Ludwig A. Winterswyl 
„Albert der Deutſche“ (Potsdam, 
Akademiſche Verlagsgeſellſchaft Athenaion. 
119 S., 6 Tafeln. RM 3,50). Winters⸗ 
wyl beweiſt auch hier, daß er ſein reiches 
Wiſſen und ſein vorbildlich klares Denken 
in einer Form mitzuteilen verſteht, die 
jeden überzeugt. In 8 Abſchnitten, denen 
ein biographiſches Nachwort folgt, erſteht 
das Bild dieſes großen Lehrers und Pre⸗ 


digers, deſſen Kenntnis weſentlich mit da⸗ 
zu beitragen kann, die verlorengegangene 
Einheitlichkeit des Weltbildes als Mög⸗ 
lichkeit und zum mindeſten im Umriß wie⸗ 
derzugewinnen. 

Sir Galahad ſchildert in ſeinem Buche 
„Byzanz“ in der bekannten, wirklich ein⸗ 
zigartigen Form, mit der dieſer überlegene 
Geiſt die menſchlichen Dinge angeht, das 
große hiſtoriſche Gebilde, das durch Jahr⸗ 
hunderte das Schickſal der Welt beſtimmte 
(Wien, E. P. Tal & Co. 320 S.). Aus 
den pſychologiſchen Grundlagen läßt Sir 
Galahad dies Reich entſtehen, wachſen und 
blühen und endlich vergehen. Die am 
Schluß beigegebene Zeittafel ordnet die 
ſchillernde und blendende Darſtellung in 
den ſtrengeren Rahmen der Geſchichte ein. 


Meyers bunte Bändchen 

In dieſer Reihe liegen drei neue Bändchen 
vor „Deutſche Kaiſerbildniſſe“, 
„Von Poſtreutern und Poſtillio⸗ 
nen“, „Vom Schembartlaufen“ 
(Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut A.⸗G. 
RM 0,90). Zu den „Deutſchen Kaiſer⸗ 
bildniſſen des Mittelalters“ lieferte 
Dr. Gerhard Kießling einen ſehr gründ⸗ 


lichen und ſorgfältig gearbeiteten Beitrag 


zur Geſchichte des mittelalterlichen Kaiſer⸗ 
tums, wie auch zur Entwicklung der Por⸗ 
trätskunſt. — „Von Poſtreutern und Po⸗ 
ſtillionen“ berichtet A. Korzendorfer, 
„Vom Schembartlaufen“, dem alten Fa⸗ 
ſchingsbrauch, Fritz Brüggemann. 
Rudolf Pechel. 
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ITALIENISCHER BESITZ 
ISLAM IN DER MEHRHEIT 


2 ISLAM IN DER MINDERHEIT 


R. Heiniſch 
Die Ausbreitung des Iſlam 
Etwa 250 Millionen Menſchen bekennen ſich zum Iſlam. Im italieniſchen Kolonialreich wohnen 
rund 5 Millionen Mohammedaner, das heißt 2% der Geſamtzahl 


WALTHER PAHL 


Italien, 
der lllam und das Mittelmeer 


Italien und der Iſlam 


Die Reiſe, die Muſſolini im März nach Libyen unternahm, galt nicht nur der 
feierlichen Eröffnung der neuen Autoſtraße, die ſich in einer Länge von 1822 Kilo⸗ 
meter an der Küſte Libyens entlang zieht und alle Küſtenorte jetzt auch vom Lande 
aus ſchnell erreichbar macht — eine Tatſache, die ihren ſtrategiſch⸗militäriſchen 
Wert natürlich außerordentlich erhöht. Dieſe moderne „Römerſtraße“ wurde 
zum Schauplatz von Demonſtrationen, in denen Muſſolini als „Schutzherr des 
Iſlam“ gefeiert wurde. Den dramatiſchen Höhepunkt dieſer Demonſtrationen bil⸗ 
dete die Überreichung des „Schwertes des Iſlam“ an den Duce. In einer Dank⸗ 
anſprache erklärte Muſſolini: „Ihr habt mir das willkommenſte Geſchenk ge⸗ 
macht, dieſes Schwert, Symbol der Kraft und Gerechtigkeit, das ich nach Rom 
bringen und als teuerſtes Andenken meines Lebens aufbewahren werde.“ Der 
Kadi von Derna begrüßte Muſſolini im Namen „von 400 Millionen Muſel⸗ 
manen“. 
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400 Millionen? Selbſt die großzügigſte Schätzung kommt nicht über 250 Mil- 
lionen hinaus. Nun: Superlative gab es auf dieſer Reiſe in Fülle. Warum ſollte 
nicht auch ein moſlemiſcher Prieſter ihnen zum Opfer fallen? Das iſt um ſo 
leichter verſtändlich, als die 600000 Mohammedaner Libyens durch die ita⸗ 
lieniſche Verwaltung viele Wohltaten erfahren haben, ſeitdem ſie ihren Wider⸗ 
ſtand gegen die italieniſche Kolonialherrſchaft aufgaben. Die Muſelmanen haben 
den Italienern die Beſitzergreifung Libyens gewiß nicht erleichtert. Die Bewoh⸗ 
ner dieſes ſeit 1912 von Italien beſetzten Gebietes leiſteten zum Teil bis zum 
Jahre 1929 aktiven Widerſtand. In Cyrenaika gelang es den Italienern ſogar 
erſt im Jahre 1932, ihren Herrſchaftsanſpruch gegenüber den Eingeborenen 
durchzuſetzen. Die hier von den Senuſſi entfeſſelte Aufſtandsbewegung konnte nur 
nach einer großen Reihe von Guerilla⸗Kampagnen in äußerſt ſchwierigem Ge⸗ 
lände, durch rückſichtsloſe Strafexpeditionen niedergeworfen werden. Die Kraft⸗ 
quelle der Senuſſi⸗Bewegung war der iſlamiſche Glaube. „Senussia delenda!“ 
Endlich war auch Omar el Muktar, der fanatiſche Senuſſi⸗Führer, von Grazianis 
Truppen eingekreiſt. „Warum“, frage ich ihn — ſo berichtet General Graziani 
in feinem Buch „Cirenaica pacificata“ — „haft du ſo erbittert die italieniſche 
Regierung bekämpft?“ — „Wegen meiner Religion.“ — „Haſt du je die Hoff⸗ 
nung gehabt, uns von der Cyrenaika verjagen zu können in einem mit ſo wenigen 
Menſchen und geringen Mitteln geführten Kampfe?“ — „Nein, das war un⸗ 
möglich.“ — „Was wollteſt du dann erreichen?“ — „Nichts, ich kämpfte, und 
das genügt; das übrige lag in der Hand des Schickſals.“ — „Und warum haft 
du dann gekämpft?“ — „Für meine Religion.“ 

Nachdem einmal der Sieg errungen war, entſchloß ſich der Faſchismus, der 
Religion zu geben, was der Religion iſt, will ſagen, die religiöfen Kraftquellen 
der Widerſtandsbewegung für ſeine eigenen Zwecke zu nutzen. Italien hat in 
Libyen in den letzten Jahren den Bau von Moſcheen in jeder Weiſe gefördert. 
Mohammedaniſche Schulen ſind in allen Städten und größeren Dörfern gegrün⸗ 
det worden, nicht nur an der Küſte, ſondern auch tief im Inneren der Wüſte. 
Selbſt in Gadames, in Gat und in Murzuk, die Hunderte von Kilometern von 
Tripolis entfernt ſind, gibt es heute ſchöne arabiſche Schulen. Ja, man hat ſogar 
eine Hochſchule für iſlamiſche Kultur und iſlamiſches Recht gegründet, auf der die 
neuen Kadis ausgebildet werden. Neuerdings haben die Italiener die nach 
Agypten geflohenen Mohammedaner aufgefordert, wieder nach Libyen zurück⸗ 
zukehren. Man verſpricht ihnen Land und Vieh — ein wahrhaft verlockendes 
Angebot! 

„L'Italia musulmana“ — ſchon im Jahre 1928 erklärte Muſſolini, daß 
Italien „im Bewußtſein ſeiner Aufgaben als große muſelmaniſche Macht ein 
Freund der iſlamiſchen Welt“ ſei. 

„L'Italia musulmana“ — dieſen programmatiſchen Titel trug ein Buch, das 
Roberto Cantalupo, der heute Italien bei der ſpaniſchen Nationalregierung ver⸗ 
tritt, im Jahre 1928 veröffentlichte. Die Wendung der italieniſchen Kolonial⸗ 
politik zum Iſlam iſt alſo nicht neueſten Datums. Zeichen dafür, daß Italien 
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eine aktive Iſlam⸗Politik zu treiben entſchloſſen ift, gab es ſchon vor der Libyen⸗ 
reiſe. Unmittelbar nach Beendigung des Feldzuges gegen Abeſſinien hat Italien 
begonnen, in der iſlamiſchen Welt wieder um Vertrauen zu werben und hier die 
Beſorgniſſe zu zerſtreuen, die der Vorſtoß in Oſtafrika hervorgerufen hatte. 
Italien gibt ſich die erdenklichſte Mühe, ſeine Sympathien mit der arabiſchen 
Nationalbewegung zum Ausdruck zu bringen. Der Rundfunkſender in Bari ſteht 
ganz im Dienſte der italieniſchen Propaganda in der arabiſchen Welt. Die 
Levantemeſſe in Bari hat ſich zur Aufgabe geſetzt, die Wirtſchaftsbeziehungen 
Italiens mit den arabiſchen Ländern zu vertiefen. Durch die Einverleibung 
Abeſſiniens in das italieniſche Kolonialreich iſt die Zahl der iſlamiſchen Unter⸗ 
tanen Italiens auf etwa 5 Millionen geſtiegen. (Etwa 3 Millionen in Abeſſinien, 
625000 in Libyen, 1019000 in Somaliland und 312000 in Eritrea.) 60000 
Mohammedaner aus Somaliland und 12000 aus Libyen kämpften während des 
Abeſſinien⸗Krieges in den italieniſchen Reihen. 

Die Tatſache, daß die mohammedaniſche Minderheit Abeſſiniens unter der 
Herrſchaft des Negus unterdrückt wurde, gab Italien die willkommene Chance, 
ſein Kolonialregiment durch Begünſtigung der Mohammedaner zu feſtigen. In 
den Artikeln 31 und 32 des abeſſiniſchen Wiederaufbau⸗Geſetzes heißt es: „Den 
Mohammedanern wird völlige Freiheit zur Wiederherſtellung und Errichtung 
ihrer Kultſtätten, zur Ausübung ihrer Religion und Wiederaufnahme ihrer an⸗ 
tiken frommen Inſtitutionen und religiöſen Schulen gegeben. Die Gegenſätze und 
Auseinanderſetzungen unter den Mohammedanern ſind von den Kadis gemäß 
dem mohammedaniſchen Geſetze und den örtlichen Gepflogenheiten der Bevölke⸗ 
rung zu ſchlichten. In allen mohammedaniſchen Gebieten des Kaiſerreiches iſt die 
Lehre der arabiſchen Sprache Pflicht für die Untertanen.“ Die arabiſche Preſſe 
hat mit großem Intereſſe von dieſer verſtändnisvollen Haltung des Faſchismus 
gegenüber dem Mohammedanismus Kenntnis genommen. Als der Vizekönig 
Graziani die Huldigungen der muſelmaniſchen Notabeln in Addis Abeba ent⸗ 
gegennahm, pries er die arabiſche Raſſe als ein Volk mit den größten Fähig⸗ 
keiten im Handel, in den Künſten und im Handwerk. Großen Jubel löſte die 
Mitteilung Grazianis aus, daß die ehemalige Reſidenzſtadt Harrar zur heiligen 
Stadt der abeſſiniſchen Mohammedaner werden ſoll, zu einem Zentrum der 
mohammedaniſchen Ziviliſation und Wiſſenſchaft. 

Die Kämpfe der Araber in Paläſting, Syrien und anderswo gegen die Man⸗ 
datsherrſchaft Englands und Frankreichs ſind in Italien mit größter Wachſam⸗ 
keit beobachtet worden. Wenn man ſich auch vor einer aktiven Einmiſchung hütete, 
ſo hat man doch z. B. den Kampf der Araber gegen die Juden in Paläſtina mit 
offenkundiger Sympathie verfolgt. Das Intereſſe Italiens für Paläſting wird 
durch die Luftlinie unterſtrichen, die jetzt von Rhodos aus nach Haifa vorgetrieben 
worden iſt. Luftlinien ſind politiſche Kraftlinien! 

Auch in den anderen arabiſchen bzw. iſlamiſchen Ländern verſucht Italien Fuß 
zu faſſen. Die erſten Kanonenboote, die Iran ſich vor einigen Jahren zulegte, 
um Großbritannien zu demonſtrieren, daß es allein ſtark genug iſt, um ſeine Küſte 
am Iraniſchen Golf zu ſchützen, ſtammten aus italieniſchen Werften. Die für 
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die Beſatzung der Schiffe notwendigen Mannſchaften ſind von italieniſchen Offi⸗ 
zieren ausgebildet worden. Für die ſchwierigen Tunnelbauten, die im Zuſammen⸗ 
hang mit dem Bau der transiraniſchen Eiſenbahn notwendig ſind, wurden über 
tauſend italieniſche Spezialarbeiter eingeſtellt. Die afghaniſche Regierung hat 
italieniſche Ingenieure mit der Durchführung von Bewäſſerungsarbeiten, mit 
dem Bau von Straßen und Brücken und mit dem Inſtruktionsunterricht in der 
Artillerieſchule betraut. 

Auf der Mailänder Konferenz im Februar 1937 wurde der Weg für eine 
freundſchaftliche Zuſammenarbeit zwiſchen Italien und der Türkei geebnet. Die 
Türkei hat den Widerſtand gegen die Befeſtigungen auf der Dodekanes⸗Inſel 
Leros aufgegeben. Dafür tritt Italien dem Abkommen über die Wiederbefeſti⸗ 
gung der Dardanellen bei. Die Tatſache, daß die neue Türkei die politiſche Macht 
des Iſlam im Inneren gebrochen hat, ändert nichts daran, daß fie die treibende 
Kraft der Verhandlungen iſt, die auf die Schaffung eines vorderaſiatiſchen 
Staatenblockes zielen. 

Beſonderen Wert legt Italien darauf, ſich der Freundſchaft Arabiens zu ver⸗ 
ſichern, das ſich unter der Herrſchaft Ibn Sauds immer mehr zu dem Kraft⸗ 
herzen der iſlamiſchen Welt entwickelt hat. Zur Genugtuung der Italiener hat 
Ibn Saud während des italieniſch⸗abeſſiniſchen Krieges jede Einmiſchung ver⸗ 
mieden. Arabien hielt ſich vollkommen ruhig. Der Dank Muſſolinis iſt nicht aus⸗ 
geblieben: er hat Ihn Saud eine Anzahl von Flugzeugen zum Geſchenk gemacht, 
darunter auch eine dreimotorige Caproni⸗Maſchine. Dieſe Flugzeuge werden von 
arabiſchen Piloten geſteuert, die ihre Ausbildung an der italieniſchen Luftfahrt⸗ 
akademie erhalten haben. Schon im Jahre 1926 wurde zwiſchen Italien und 
dem Jemen ein Freundſchaftsvertrag abgeſchloſſen, in dem ſich Italien weit⸗ 
gehende wirtſchaftliche Konzeſſionen zu ſichern wußte. Dieſer Vertrag iſt im ver⸗ 
gangenen Jahr zu den alten Bedingungen erneuert worden. 


Das Scho der Botſchaft im Nahen Oſten 


Man ſieht: Italien verſucht alles, um in der iſlamiſchen Welt und vor allem 
in den arabiſchen Ländern um Vertrauen zu werben. Die Zielſetzung der italieni⸗ 
ſchen Iflam⸗Politik beſchränkt ſich keineswegs auf das eigene Kolonialreich. Die 
Kommentare der italieniſchen Preſſe anläßlich der Libyen⸗Reiſe Muſſolinis ließen 
keinen Zweifel darüber: Italien hat die Mohammedaner in ihrer Geſamtheit im 
Auge. So hieß es z. B. in der „Tribuna“: „Das Reich der Gerechtigkeit in 
Libyen findet Intereſſe auch jenſeits der Grenzen, und die Anhänglichkeit eines 
Volkes, das Würde und Frieden im Geſetz Roms wiedergefunden hat, muß 
einen ſtarken Eindruck machen auf diejenigen, die dieſer Güter beraubt find.‘ 

„ . die dieſer Güter beraubt find...’ Mit anderen Worten: Italien be⸗ 
müht ſich um die Bundesgenoſſenſchaft mit dem arabiſchen Nationalismus. Palä⸗ 
ſtina, Syrien, Agypten — dieſe Randſtaaten des öſtlichen Mittelmeerbeckens 
ſind in den letzten Jahren der Schauplatz heftiger Unruhen geweſen, in denen ſich 
der arabiſche Nationalismus gegen den Imperialismus Englands und Frank⸗ 
reichs durchzuſetzen verſuchte. Hofft man, daß die Kräfte einer Bewegung, die 
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anti⸗imperialiſtiſch ſchlechthin ift, dem Imperium Romanum zuwachſen werden? 
Die arabiſche Nationalbewegung iſt nicht anti⸗engliſch oder anti⸗franzöſiſch, ſie iſt 
anti⸗imperialiſtiſch. Deshalb ſollte man ſich über die politiſche Werbekraft der 
italieniſchen Propaganda in den arabiſchen Ländern keinen Täuſchungen hin⸗ 
geben. Vorläufig jedenfalls dürfte es Italien nicht leicht fallen, die iſlamiſchen 
Länder von ſeiner Selbſtloſigkeit zu überzeugen, wenn es für die Unabhängigkeit 
der arabiſch⸗iſlamiſchen Länder des Nahen Oſtens eintritt. Und die arabiſchen 
Länder haben weiß Gott keine Meigung, die britiſche oder franzöſiſche Vormund⸗ 
ſchaft gegen eine italieniſche Vormundſchaft auszuwechſeln. 

Das Echo, das die pro⸗iſlamiſchen Kundgebungen Muſſolinis in der arabiſchen 
Welt gefunden haben, läßt denn auch erkennen, daß die Araber bei aller „orienta⸗ 
liſchen“ Lebhaftigkeit viel zu ſehr Vernunftpolitiker ſind, um nun in Italien 
einen Bundesgenoſſen zu begrüßen. Die Araber verſtehen ſehr wohl, die Rivalität 
der europäiſchen Mächte für ihre eigenen Zwecke zu nutzen. Ja, die Kräftigung 
ihrer politiſchen Stellung beruht recht eigentlich auf dem Gegenſpiel der euro⸗ 
päiſchen Mächte im Nahen Oſten. Sie nahmen auch die Sympathiekundgebungen 
Muſſolinis dankbar entgegen, ſind aber unſentimental genug, ſie als einen anti⸗ 
britiſchen Schachzug zu werten, der ihnen die Chance gewährt, ihre eigene Bewe⸗ 
gungsfreiheit zu erhöhen. Die Bereitſchaft zur Entgegennahme von Sympathie⸗ 
erklärungen findet ihre Grenze in dem Willen, unter allen Umſtänden die Beſeiti⸗ 
gung der britiſchen Vorherrſchaft nicht durch die Vorherrſchaft einer anderen 
europäiſchen Macht zu erkaufen. Vorerſt darf man auch wohl damit rechnen, daß 
die Araber dort, wo ſie auf die Anlehnung an eine europäiſche Macht noch nicht 
verzichten können, die pax britannica immer noch vorziehen. 

Die Kommentare der arabiſchen Preſſe in Kairo und Bagdad, in Damaskus 
und Beirut ließen keineswegs erkennen, daß die arabiſchen Mohammedaner in die 
Hand einzuſchlagen gedenken, die ihnen Muſſolini dargeboten hat. Die einfluß⸗ 
reiche Zeitung „Al Ahali“ in Bagdad wies auf die große Bedeutung hin, die der 
Beſuch Emir Sauds, des Sohnes König Ibn Sauds, in Bagdad für die Schaf⸗ 
fung einer gemeinſamen Front aller arabiſchen Länder im Kampf gegen den 
Imperialismus hat. In dieſem Zuſammenhang wertete die Zeitung auch das pro⸗ 
iſlamiſche Bekenntnis Italiens als eine rein propagandiſtiſche Aktion. In 
Damaskus und Beirut verſtieg ſich die arabiſche Preſſe ſogar dazu, Muſſolinis 
Freundſchaftsangebote als „heuchleriſch“ und „lächerlich“ zu bezeichnen. In 
Kairo zeigte man ſich nicht minder reſerviert, wenn man auch mit anerkennenden 
Worten für die tolerante Haltung der italieniſchen Kolonialverwaltung gegen⸗ 
über dem Mohammedanismus nicht ſparte. Agypten weiß ſich, zumal nach der 
Errichtung des italieniſchen Oſtafrikareiches, in der Rolle „eines Kornes zwiſchen 
den Mühlſteinen“. Im Nordweſten und Südoſten ſtößt Agypten heute auf das 
italieniſche Kolonialreich. Italien ſteht nicht nur an der Weſtgrenze Ägyptens, 
ſondern auch an der Oſtgrenze des britiſch⸗ägyptiſchen Sudans. Überdies iſt 
Italien in den Beſitz des Tana⸗Sees gelangt, der dem Nil einen großen Teil 
feiner Fluten zuführt und der für die Regulierung des Nil⸗Waſſerhaushaltes 
einmal eine beträchtliche Bedeutung erlangen könnte. Agypten ſieht ſich auf den 
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Ausgleich mit Italien verwieſen und wünſcht nichts dringlicher, als eine Ent⸗ 
ſpannung der britiſch⸗italieniſchen Beziehungen. Das hat die ägyptiſche Preſſe 
allerdings nicht gehindert, ſich mit der Stellungnahme des Scheichs Muſtafa el 
Maraghi zu den Reden in Libyen zu identifizieren. Der Scheich erklärte, der 
Iſlam ſuche keine Schutzherrſchaft und keine Anlehnung. Mie wieder könne ein 
Nicht⸗Mohammedaner Schutzherr des Iſlam fein. Nie wieder werde der Iſlam 
ſeine Macht, ſein Schwert und ſeinen Glauben einer anderen Macht als wieder 
nur dem Iflam leihen. 

Scheich el Maraghi iſt der Rektor der berühmten Al Azhar⸗Univerſität in 
Kairo. Seine Worte haben alſo Gewicht. Sie werden in der ganzen iſlamiſchen 
Welt gehört. Al Azhar iſt das geiſtige Kraftzentrum des Iſlam. Von den 
10000 Studenten dieſer älteſten Univerſität der Welt kommen etwa die Hälfte 
aus dem iſlamiſchen Ausland. Selbſt Chineſen und Japaner befinden ſich unter 
den Schülern Al Azhars. Eine pro⸗italieniſche Orientierung wird man alſo wohl 
von der iſlamiſch⸗arabiſchen Welt nicht erwarten dürfen. Andererſeits wird Italien 
gut tun, feine Chancen in den iſlamiſchen Ländern außerhalb ſeines Imperiums 
nicht zu überſchätzen. 


Verlagerung der Kräfte im Mittelmeer 


Die italieniſche Botſchaft an den Iſlam iſt im Grunde eine Warnung an 
Großbritannien, ſich über den Anſpruch des neuen Imperiums auf den Ausbau 
ſeiner heutigen Stellung im Mittelmeer keinen Täuſchungen hinzugeben. Das 
um die Jahreswende 1936/37 abgeſchloſſene Gentlemen Agreement hat die 
Spannung zwiſchen Italien und England gemildert, aber nicht beſeitigt. Sachlich 
bleibt noch manches auszutragen. Italien weiß um die lebenswichtigen Intereſſen, 
die England an den Nahen Oſten binden, über den die Wege nach Indien und 
Singapore führen. Weniger denn je iſt heute England bereit, aus dem Nahen 
Oſten zu weichen. (Singapore iſt bekanntlich zu einem gigantiſchen Seebollwerk 
ausgebaut worden, zu einem Sperrfort des Empire am Eingang zum Pazifiſchen 
Ozean, in dem heute wieder ſchwere politiſche Wetter heraufziehen, nachdem 
das Waſhingtoner Flottenabkommen von 1922 endgültig außer Kraft getreten iſt.) 
Wenn andererſeits Italien heute bewußt darangeht, die außerordentliche Steige⸗ 
rung ſeines eigenen Preſtiges durch das neugewonnene Imperium in den Dienſt 
einer ausgeſprochen pro⸗arabiſchen Politik zu ſtellen, ſo bereitet es damit die Auf⸗ 
nahmeſtellung für eine Auseinanderſetzung mit dem britiſchen Empire vor, die 
manche für unvermeidlich, viele für wahrſcheinlich und nur wenige für unmöglich 
halten. 

Die Lage im Mittelmeer hat ſich beträchtlich verſchoben, ſeitdem Italien demon⸗ 
ſtriert hat, daß es nicht mehr gewillt iſt, im „Mare nostrum‘“ zu erſticken, im 
Mittelmeer „wie in einem Sack zu ſtecken“. (So formulierte es Muſſolini.) 
Italien iſt ſtark geworden, und England hat erleben müſſen, daß die Drohung mit 
der Flotte im Mittelmeer Italien auch dann nicht einzuſchüchtern vermochte, als 
ſie verſtärkt wurde. Am 1. November 1936 erklärte Muſſolini in Mailand: 
„Italien iſt eine Inſel, die aus dem Mittelmeer aufſteigt, dieſes Meer iſt für 
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Großbritannien eine Route unter vielen Routen, ich möchte ſagen, eine Abkür⸗ 
zung, durch welche es ſeine fernen Territorien ſchneller zu erreichen vermag. Aber 
wenn für andere das Mittelmeer eine Route tft — für 
uns iſt es das Leben!“ 

Das faſchiſtiſche Italien hat die Probe aufs Exempel gemacht. Es forderte 
Großbritannien heraus und ließ ſich durch das Erſcheinen der britiſchen Flotte im 
Mittelmeer nicht hindern, ein Truppenſchiff nach dem anderen durch den Suez⸗ 
kanal zu ſchicken und den oſtafrikaniſchen Feldzug zu einem ſiegreichen Ende zu 
führen. Eine kriegeriſche Auseinanderſetzung, die im Herbſt 1936 drohte, konnte 
glücklicherweiſe vermieden werden. England gab nach. Zum erſtenmal in ſeiner 
Geſchichte hatte es im Mittelmeer einen „Schwächeanfall“ erlitten. Muſſolini 
wagte, aber er wagte, weil er ſich ſtark fühlte zu dem Wagnis, die Gültigkeit der 
traditionellen Mittelmeerſtrategie in Zweifel zu ziehen. Nicht als ob Italien mit 
Sicherheit damit rechnen konnte, durch den Einſatz ſeiner Luftwaffe die britiſche 
Flotte zu ſchlagen. Andererſeits waren es aber wohl doch die zum Sprunge auf 
die britiſchen Stützpunkte im Mittelmeer bereitſtehenden Bombengeſchwader, die 
damals das ſtrategiſche Sicherheitsgefühl der Engländer ein wenig geſchwächt 
hatten. Wie dem auch ſei: jedenfalls erfuhr die britiſche Flotte im Herbſt 1935, 
daß die Demonſtration ihrer Stärke allein heute nicht mehr — wie im 19. Jahr⸗ 
hundert — genügt, um den Gegner zum Nachgeben zu zwingen. 

Die Erfahrungen des Jahres 1935/36 haben in Großbritannien notwendig 
zu der Frage geführt, wie die britiſche Stellung im Mittelmeer wieder verſtärkt 
werden kann. Dabei verſtiegen ſich einige Empire⸗Strategen ſogar zu dem Vor⸗ 
ſchlag, für den Kriegsfall das Mittelmeer zu räumen und den Handelsverkehr 
nach Indien und dem Fernen Oſten über das Kap der Guten Hoffnung umzu⸗ 
leiten. Dieſer Vorſchlag gründete ſich auf die Überzeugung, daß das „Halbweg⸗ 
haus“ Malta im Falle eines Krieges unhaltbar ſei und deshalb aufgegeben werden 
müſſe, um dafür alle Kräfte auf die Stützpunkte an den Ausgängen des Mittel⸗ 
meers, auf Gibraltar und auf Alexandria — Aden zu konzentrieren. Durch die 
„Verkorkung“ der Ausgänge — „Pfropfentaktik — ſoll der Gegner allmählich im 
„Sack“ des Mittelmeers „erſtickt“ werden. Die Schiffe des Mittelmeerfeindes 
ſollen weder die Möglichkeit haben, das Meer zu verlaſſen noch in das Meer 
einzulaufen. Durch dieſe „Gefangenſetzung“ glaubt man den Mittelmeerfeind 
dazu zwingen zu können, ſich ſchließlich zu ergeben. 

Fragt ſich nur, ob der Gegner im Mittelmeer ſich gefangenſetzen läßt! Bleibt 
ihm in dem Mittelmeerraum, der ihm nun ganz überlaſſen iſt, nicht noch Be⸗ 
wegungsfreiheit genug, um die Blockade gegenſtandslos zu machen? 

Vom britiſchen Standpunkt aus ſpricht für die hier vorgeſchlagene Taktik jeden⸗ 
falls die Tatſache, daß die britiſchen Stellungen an den Mittelmeerausgängen 
bisher keine Schwächung erfahren haben, während Malta überaus gefährdet 
erſcheint, zumal nachdem die Italiener die in der Nähe gelegene Phönizierinſel 
Pantelleria, welche die Rinne zwiſchen der ſizilianiſchen Südküſte und dem afrika⸗ 
niſchen Feſtland beherrſcht, zu einer U⸗Boot⸗Baſis ausgebaut haben. Das kürzlich 
von der italieniſchen Regierung für den Bereich dieſer Inſel ausgeſprochene 
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Uberfliegungsverbot zeigt, daß Italien offenbar daran denkt, dieſes Felſeneiland 
im Ernſtfall als einen Sperriegel zu benutzen. Gibraltar dürfte außerhalb des 
Aktionsradius einer Luftflotte liegen, deren Operationsbaſis ſich auf dem Feſtland 
in der Mitte des Meeres befindet. Gibraltar gilt auch unter den veränderten 
Umſtänden als uneinnehmbar. Manche Zeichen ſprechen indeſſen dafür, daß Ita⸗ 
lien auch hier danach ſtrebt, das britiſche Sicherheitsgefühl ein wenig zu dämpfen. 

Was den öſtlichen Eckpfeiler des britiſchen Stützpunktſyſtems am Suezkanal 
(Alexandria — Port Said) betrifft, fo braucht Großbritannien hier gleichfalls 
eine feindliche Luftwaffe nicht zu fürchten. Die italieniſche Operationsbaſis auf 
dem Dodekanes (Rhodos) dürfte zu ſchmal ſein, um einen Angriff auf die briti⸗ 
ſchen Stellungen in Agypten in breiter Front vortragen zu können. Allerdings 
bietet hier Libyen, zumal nach der Fertigſtellung der Küſtenſtraße, der italieniſchen 
Strategie eine Chance. England verfügt aber in Agypten über einen breiten 
Abwehrraum, der einen Angriff außerordentlich erſchwert. Der neue engliſch⸗ 
ägyptiſche Vertrag hat die Stellung Großbritanniens in der Kanalzone nicht ge⸗ 
ſchwächt. Die Zugeſtändniſſe, die Großbritannien an den Wafd⸗Nationalismus 
gemacht hat, gefährden die Bewegungsfreiheit der britiſchen Flotte an der Küſte 
und die Bewegungsfreiheit der britiſchen Luftſtreitkräfte im Luftraum Agyptens 
in keiner Weiſe. 


Großbritannien weicht nicht! 


Der Vorſchlag, die britiſche Mittelmeerſtrategie auf die Stützpunkte an den 
Ausgängen zu konzentrieren, iſt indeſſen von der britiſchen Admiralität nicht 
akzeptiert worden. Der Beſchluß, die Befeſtigungswerke am Kap der Guten 
Hoffnung auszubauen, zeigt allerdings, daß man ſich die Möglichkeit für die An⸗ 
wendung dieſer Strategie offenhalten will. Im übrigen hat aber die britiſche 
Admiralität mit großem Nachdruck die Auffaſſung zurückgewieſen, die dieſen 
ſtrategiſchen Vorſchlägen zugrunde lag, die Auffaſſung nämlich, daß die Flotte der 
Luftgefahr nicht mehr Herr zu werden vermöge. Der britiſche Marineminiſter 
Sir Samuel Hoare hat auf ſeiner Mittelmeerreiſe im Sommer 1936 die neue 
Lage eingehend unterſucht und Klarheit geſchaffen: das Mittelmeer bleibt die 
Schlagader des Empire! Großbritannien iſt entſchloſſen, ſeinen gegenwärtigen 
Machtbeſtand in dieſem Meer unter allen Umſtänden zu behaupten. Auch Sir 
Samuel hat natürlich nicht überſehen können, daß der rapide Ausbau der ita⸗ 
lieniſchen Luftwaffe eine neue Lage geſchaffen hat. Es war der Druck einer mäch⸗ 
tigen Luftwaffe, der die Seenation zwang, die abeſſiniſche Pille zu ſchlucken. Durch 
die Einbeziehung des Luftraums in den Kriegs- und Verkehrsraum iſt das kleine 
Mittelmeer noch ſtärker zuſammengeſchrumpft. Aber Hoare ließ ſich nicht davon 
überzeugen, daß dieſe Wandlungen von England eine grundſätzliche Neuorien⸗ 
tierung verlangen. Nach ſeiner Rückkehr ſtellte er in einem Rundfunkvortrag 
feſt (18. November 1936): „Es gibt keinen Grund, unſere hiſtoriſche Haltung 
gegenüber der See zu ändern oder unſer Vertrauen in die Flotte, von der wir 
hinſichtlich unſerer Nahrungsmittel⸗ und Rohſtoffverſorgung und hinſichtlich 
unſerer imperialen Solidarität abhängen ... Keine Luftſtreitkraft kann die Flotte 
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erſetzen ... Es gibt keinen Gegenſatz zwiſchen der Luftwaffe und der Flotte, denn 
die Flotte braucht die Luftwaffe, und die Luftwaffe braucht die Flotte... Die 
Prinzipien der Seemacht ſind unverändert.“ Aber, ſo fuhr Sir Samuel Hoare 
fort, das Problem ſei komplizierter geworden, „das Flugzeug kann in den weiten 
Ozeanen nicht operieren, aber es kann mit großem Erfolg in engen Gewäſſern, in 
den Flottenſtützpunkten und den Häfen operieren. Daher muß ein Syſtem engſter 
Zuſammenarbeit zwiſchen der Kriegsflotte und der Luftwaffe ausgearbeitet werden, 
um das größtmögliche Maß von Sicherheit zu erreichen. Aus dieſem Grunde wird 
es für die Flotte notwendig ſein, von mitgeführten Flugzeugen ſoweit wie irgend 
möglich Gebrauch zu machen, während die auf dem Boden ſtationierten Luftſtreit⸗ 
kräfte ſtark genug fein müſſen, um wirkſamen Beiſtand zu leiſten ... Notwendig 
ſind ſtarke Streitkräfte zur See und zur Luft, die bereit ſind, zuſammenzuarbeiten. 
Notwendig iſt eine gemeinſame Strategie und eine gemeinſame Taktik. Dieſe 
Notwendigkeit iſt mir bei meinem Beſuche im Mittelmeer und bei meiner Beſich⸗ 
tigung der Flottenſtützpunkte an der engliſchen Küſte immer wieder vor Augen 
geführt worden. Ich will Ihnen die Tatſache nicht verbergen, daß noch viel ge⸗ 
ſchehen muß, bevor wir die notwendigen Ergebniſſe erzielen können“. 

Mit anderen Worten: die Empire⸗Strategen haben ſich für die Theſe „Flotte 
und Luftwaffe“ entſchieden, in der durch genaue und eingehende Unterſuchungen 
bekräftigten Überzeugung, daß die Flotte nicht vor der Luftwaffe zu kapitulieren 
braucht. England hat bereits zwei neue Großkampfſchiffe von je 35000 Tonnen 
auf Stapel gelegt, drei weitere werden noch im Laufe dieſes Jahres folgen — 
das iſt die erſte Folgerung aus den Erfahrungen der letzten beiden Jahre. Die 
zweite Folgerung beſteht in dem Entſchluß, die Stützpunkte im Mittelmeer als 
Flottenſtützpunkte zu verſtärken und als Luftſtützpunkte auszubauen. 

Auch die Befeſtigungen Maltas werden erweitert, in beſchleunigtem Tempo 
und mit rieſigem Koſtenaufwand. Außerdem erhält Malta einen erſtklaſſigen 
Luftſtützpunkt. Trotz der Nachbarſchaft Siziliens, trotz der Befeſtigung Pan⸗ 
tellerias und trotz der volkspolitiſchen Schwierigkeiten, denen England hier gegen⸗ 
überſteht. Die Engländer haben ſich durch die intenſive italieniſche Kulturpropa⸗ 
ganda nicht einſchüchtern laſſen und die italieniſche Sprache ſyſtematiſch zurück⸗ 
gedrängt. Auch die im Jahre 1936 vollzogene Umwandlung Maltas in eine 
Kronkolonie iſt ein Zeichen dafür, daß man dieſes ee unter keinen 
Umſtänden aus dem Griff laſſen will. 

Aber das Schwergewicht des britiſchen Mittelmeerſhſtens wird in Zukunft 
nicht mehr in Malta, nicht mehr im Weſten liegen, ſondern im öſtlichen Becken. 
Gibraltar und Malta genügen nicht mehr. Das Verteidigungsſyſtem im Oſten 
wird in großzügigſter Weiſe ausgebaut. Das gilt zunächſt für die Stellungen in 
Agypten und Paläſtina. So unmöglich es zu fein ſcheint, für die volkspolitiſchen 
Schwierigkeiten in Paläſtina eine befriedigende Löſung zu finden: England wird 
eine Entſcheidung treffen, die ſeine ſtrategiſch⸗militäriſchen Intereſſen in Palä⸗ 
ſtina ſichert. Der Ausbau Haifas mit dem Karmelberge zu einer gewaltigen See⸗ 
feſtung ift ſchon 1933 begonnen worden. Durch die Pipeline (Olleitung) Moſſul — 
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Haifa hat Paläſtina für Großbritannien noch einen beträchtlichen ſtrategiſchen 
Wertzuwachs erfahren. 

Eines der wichtigſten Ergebniſſe der Mittelmeerkriſe des Jahres 1935/36 iſt 
der Entſchluß Großbritanniens, der Inſel Zypern, die bisher ziemlich vernach⸗ 
läſſigt wurde, eine aktive Funktion im Rahmen des britiſchen Stützpunktſyſtems 
zu geben. Bisher galt Zypern als klimatiſche Zwiſchenſtation für die nach Indien 
beſtimmten Truppeneinheiten. Als Luftkurort wird es auch von den auf Er⸗ 
holungsurlaub gehenden Kolonialbeamten geſchätzt. Im übrigen konnten ſelbſt 
die beträchtlichen Kunſtſchätze die Engländer nicht verlocken, ſich um Zypern zu 
kümmern. Unter „Verteidigung“ verzeichnet „The Statesman Year-Book“ 
noch für das Jahr 1936: „Eine Kompanie britiſcher Infanterie in Stärke von 
180 Mann.“ (J) Das wird ſich gründlich ändern, nachdem Hoare auf feiner 
Inſpektionsreiſe zu dem Ergebnis gekommen iſt, daß die Inſel ſich als „Luft⸗ 
kurort für die engliſche Mittelmeerflotte“ ausgezeichnet eignet. Anfang 1937 iſt 
die Garniſon in Zypern bereits auf 2000 Mann erhöht worden. Bei der Haupt⸗ 
ſtadt Nicoſia wird ein Flughafen angelegt. Die Häfen werden weſentlich ver⸗ 
beſſert. Zypern wird zu einem allgemeinen Flottenſtützpunkt und zu einem Stütz⸗ 
punkt der britiſchen Luftflotte im öſtlichen Mittelmeer ausgebaut, zu einem Vor⸗ 
werk gegenüber dem Suezkanal. Die Inſel iſt im Jahre 1878 von Disrgeli für 
England erworben worden. Wieder einmal erweiſt ſich hier, welch einen genialen 
Weitblick dieſer britiſche Staatsmann beſaß. Zypern liegt von Rhodos, der 
Hauptinſel des italieniſchen Dodekanes, etwa 380 km entfernt. Faſt genau die 
gleiche Streckenlänge haben die Flugzeuge zwiſchen Zypern und Port Said 
zurückzulegen. Die Küſten Kleinaſiens und Syriens, die Zypern flankieren, ſind 
mit dem Flugzeug in einer knappen halben Stunde erreichbar. Dieſe Lage macht 
Zypern zu einem idealen Luftſtützpunkt. 

Mit dem Entſchluß, das Schwergewicht ſeiner Mittelmeerſtellung in das öſt⸗ 
liche Becken zu verlegen, vollzieht Großbritannien die Anpaſſung an die neue 
Lage, die durch die Schaffung des italieniſchen Oſtafrikareiches an dem Wege 
nach Indien charakteriſiert iſt. 

Einem Zug des Empire folgt ein Zug des Imperiums. Die Werbung Italiens 

um die Freundſchaft des Iſlam und der Araber zielt inſofern gegen Großbritan⸗ 
nien, als ſie gegenüber einem britiſchen Anſpruch auf eine Monopolſtellung im 
Raume der Randſtaaten des öſtlichen Mittelmeeres den Anſpruch Italiens an⸗ 
meldet, auch hier als Zentralmacht des Mittelmeeres beachtet zu werden. Die 
Durchſetzung der Anerkennung dieſes Anſpruchs iſt überdies eine wichtige Vor⸗ 
ausſetzung für die Konſolidierung des neuen Imperiums, das heißt: für die 
Sicherung des Weges zwiſchen Italien und dem oſtafrikaniſchen Kolonialreich. 


Zum Problem 
der Weltgeſehichtsſchreibung 


Wenn ein Menſch ſechzig, ſiebzig Jahre alt ift, jo wird er häufiger Rückſchau 
auf ſein Leben halten — aber nicht nur das, er wird auf das Leben und Geſchehen 
ſeiner Zeit und auf die Art ſeines Verflochtenſeins in dem ewigen Strome des 
Weltgeſchehens ſinnend zurückblicken. Vielleicht fragt er nach dem Werte und 
dem Sinne, vielleicht aber ſchaut er nur zurück, wie der Bergſteiger, der vom 
Gipfel über das zu ſeinen Füßen liegende Land und die ſich in der Ferne auf⸗ 
bauenden Gebirgshöhen ſieht — nur in dem Gefühle der tiefen, inneren Freude, 
dieſe Schau gewonnen zu haben und nun ſehen und genießen zu dürfen. Wer 
jünger iſt, der mag auch hin und wieder Rückſchau in dieſem Sinne halten, aber 
eben doch ohne dieſe „innere Überlegenheit“, „dieſe Teilnahmsloſigkeit“, „dieſem 
Über⸗den⸗Dingen⸗Stehen“. Dieſe drei Worte treffen zwar nicht den eigentlichen 
Inhalt und Gehalt dieſer Haltung, aber es läßt ſich, ſo meine ich, überhaupt 
ſchwer in Worten ſagen, was nur erlebt werden kann. Vielleicht iſt es am richtig⸗ 
ſten, wenn ich auf den Geſichtspunkt der Relativität, der uns noch beſchäftigen 
wird, hinweiſe, denn es iſt das innere Wiſſen um die Relativität alles menſch⸗ 
lichen Geſchehens, alles menſchlichen Denkens und Tuns, was die Rückſchau des 
Sechzigers vor der des Dreißigers oder Vierzigers auszeichnet. Der junge Menſch 
ſteht noch in dem Geſchehen lernend oder lehrend in Taten und im Denken, er 
glaubt noch an die Unbedingtheit und Ewigkeit der Schöpfungen des menſchlichen 
Geiſtes, an die Fortentwicklung zu einem bekannten oder unbekannten Ziele. Nur 
wer den Gipfel erreicht, von dem aus er das Wirken und Schaffen der Menſchen 
ſeiner Zeit — ja der Zeiten überhaupt — überſchaut, der gewinnt den inneren 
und äußeren Abſtand, der es ihm ermöglicht, jenſeits irgendwelcher Wertungen 
ſich der gewonnenen Schau zu erfreuen. 

Was ich von dem einzelnen Menſchen ſagte, das gilt ebenſo von einem Volke 
und von Völkern, in denen ſich eine ganz gewiſſe Einheit der Haltung zum Leben 
und im Leben, d. h. der Weltanſchauung und des äußeren Lebensſtiles, des Auf⸗ 
tretens — einer gewiſſen Einheit des Geiſtes in Inhalt und Form — offenbart, 
d. h. alſo, die einer Kultur angehören. Auch ein Volk und auch Kulturen wie 
Einzelmenſchen wachſen, blühen und ſterben. Junge Völker und junge Kulturen 
werden nicht Rückſchau in dem Sinne halten, wie ich es zu zeichnen verſuchte. Sie 
ſtürmen vorwärts, übervoll von einem „neuen Verhältnis des Menſchen zu Gott“, 
von einem „neuen Wertgefühl“, das ſich auf allen Gebieten des menſchlichen 
Lebens, ſei es der Kunſt oder der Wiſſenſchaft oder der Politik, offenbart. Aber 
wenn fie ſich dann dem Ende ihres Mannesalters nähern und es ihnen vergönnt 
iſt, das Greiſenalter ohne Vergewaltigung durch eine neue, junge Kultur zu 
leben, d. h. alſo, wenn ſie nicht mehr ſchöpferiſch ſchaffen, ſondern nur aus dem 
Vergangenen nachahmend oder anlehnend, ſich deſſen bewußt oder nicht, dann 
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werden fie zurückblicken. Bei dieſer Rückſchau werden fie verſuchen, die Erſchei⸗ 
nungen und Ereigniſſe ihres Volkes und im weiteren ihres Kulturkreiſes in eine 
organiſche Verbindung zu bringen, und ſomit gleichſam in einem großen Gemälde 
die Geſtaltung und Formvollendung ihres irdiſchen Wirkens zu zeichnen. Sind es 
Völker mit beſonderer geſchichtlicher Begabung, wie die der abendländiſchen 
Kultur, werden ſie noch darüber hinausgehen und das geſamte Geſchehen, Denken 
und Tun der Menſchen, alſo das, was wir Weltgeſchichte zu nennen pflegen, in 
einem einzigen ungeheuren Gemälde voller Wucht und Dramatik darzuſtellen be⸗ 
müht ſein — ja dieſe Darſtellung als ihre letzte Lebensaufgabe betrachten. 

Im Rahmen dieſes Aufſatzes ſoll uns dieſe Frage lediglich in der abendländi⸗ 
ſchen Geſchichte beſchäftigen, und nur in großen Zügen. 

Der Verſuch, in den vierziger und fünfziger Jahren Rückſchau zu halten, iſt 
in der abendländiſchen Geſchichte, ſoviel ich ſehe, zweimal gemacht worden, und er 
mußte zu dem einengenden Ergebnis führen, das ich andeutete. Zuerſt wurde 
1725 von dem Italiener Giovanni Battiſta Vico der Verſuch ge⸗ 
wagt, eine Geſchichtsphiloſophie in dieſer Art zu formulieren. Jedoch er verbirgt 
eine über den Dingen ſtehende, teilnahmsloſe und überlegene Rückſchau durch 
ſeine prinzipielle Scheidung der Geſchichte in eine „profane“ und in eine „heilige“ 
und durch ſtarke romantiſche Übertreibungen, wenn er auch zweifellos ſchon eine 
große Feinheit der Einzeldeutungen aufweiſt. Der andere iſt von Johann 
Gottfried Herder 1784f. in den „Ideen zur Philoſophie der Geſchichte 
der Menſchheit“ niedergelegt. Herder unterſcheidet verſchiedene Entwicklungs⸗ 
ſtufen, ſieht darin aber zugleich eine gewiſſe Geſetzmäßigkeit im geſchichtlichen Ab⸗ 
lauf. Er verſtellt ſich den freien, unabhängigen Blick dann weiterhin dadurch, daß 
er die Geſchichte der Menſchheit einer Vollendung menſchlicher Freiheit, der Ver⸗ 
wirklichung der Humanität, entgegengehen ſieht. 

Georg Friedrich Wilhelm Hegel iſt der erſte, der im begin⸗ 
nenden Greiſenalter der abendländiſchen Welt den Verſuch einer biologiſchen 
Auffaſſung des hiſtoriſchen Geſchehens in ſeinen „Vorleſungen über die Philo⸗ 
ſophie der Geſchichte“ (1820 — 1838) macht und damit Rückſchau in jenem weiten, 
ungehinderten und überlegenen Sinne hält. Aber es bleibt noch beim Verſuch, 
denn zwiſchen der Entwicklung der weltgeſchichtlichen Gebilde und der organiſchen 
Entwicklung ſind bei Hegel zwei weſentliche Unterſchiede. Erſtens vollzieht ſich die 
Entwicklung in der Weltgeſchichte nicht reibungslos wie im organiſchen Leben, 
ſondern vielmehr ſchaltet ſich zwiſchen dem objektiven Geiſte und ſeiner Verwirk⸗ 
lichung, d. h. ſeiner Offenbarung im irdiſchen Geſchehen, das Bewußtſein und 
der Wille ein, die in ihrem natürlichen, unmittelbaren Leben erſt vom Geiſte 
beſeelt werden. Und inſofern ſetzt ſich der Geiſt hier ſich ſelbſt entgegen, er hat ſich 
als Hindernis ſeiner ſelbſt zu überwinden. Zweitens aber — und das hängt damit 
zuſammen — gibt es wohl im organiſchen Leben ein Verwelken und Vergehen, 
nicht aber für den Geiſt. Er kann wohl erſtarren, aber im abſoluten Sinne iſt 
der Geiſt unſterblich, der ſcheinbare Untergang iſt der Übergang zu einer höheren 
Stufe. Hegel ſteht eben noch unter dem Eindruck der Leiſtungen des menſchlichen 
Bewußtſeins, das im Kampfe zu höheren Stufen fortſchreitet, Unbedingtes ſchaf⸗ 
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fend. Hegel glaubte in der Geſchichte „den Entwicklungsgang der ſich verwirk⸗ 
lichenden Ideen“ zu erkennen, und zwar „der Idee der Freiheit“. „Daß die 
Weltgeſchichte dieſer Entwicklungsgang und das wirkliche Werden des Geiſtes iſt, 
unter dem wechſelnden Schauſpiel ihrer Geſchichten — dies iſt die wahrhafte 
Theodicee, die Rechtfertigung Gottes in der Geſchichte.“ Hegel unterwarf die 
Erſcheinungen und Ereigniſſe der Weltgeſchichte ſeiner erklärenden Denkweiſe — 
es hätte ihm wahrſcheinlich Auflöſung bedeutet, das Geſchehen für ſich reden zu 
laſſen, nur die Formen als ſolche aufzuzeigen und ihre Bedeutung zu erkunden, 
indem ihre Phyſiognomik, d. h. ihr Porträt, geſchildert wird. Weltgeſchichte ſinn⸗ 
frei, zweck⸗ und urſachlos zu ſehen war Hegel noch unmöglich, gewiß, auch ihm iſt 
ſie ein Drama, aber weder um ſeiner ſelbſt willen noch mit einem uns unbekannten 
Sinne. Allerdings finden wir in den Einzeldarſtellungen der Kulturen bei Hegel 
eine Feinfühligkeit, die uns noch heute nicht nur ſtärkſte Bewunderung, ſondern 
auch reichſte Anregung vermitteln muß, aber die Geſamtdarſtellung gibt uns ein 
Bild, das wir heute bereits „überſtiegen“ haben. 

Männer wie Goethe und Nietzſche etwa, können im Rahmen dieſes Aufſatzes 
nicht weiter berückſichtigt werden, obwohl ſie es verdienten, aber ſie geben uns 
lediglich Ausblicke — anregend und tief wahrlich, ſo daß es ſich verlohnte, ſie 
ebenfalls einmal unter dem oben aufgezeigten Aſpekt zu betrachten, aber wir 
wollen heute nur jene betrachten, die uns einen Überblick geben. 

Den endgültigen, weil uns allein noch möglichen Schritt zu der Frage der 
Weltgeſchichtsbetrachtung tat Oswald Spengler. Er gewann die Höhe, 
von der aus die Rückſchau mit innerer Überlegenheit und Teilnahmsloſigkeit mög⸗ 
lich iſt. Er ſtand an der Schwelle zu den letzten Jahrhunderten der abendländi⸗ 
ſchen Kultur und beſaß nicht nur den Mut, ſie zu überſchreiten, ſondern mit 
ſeheriſcher Sicherheit auch den richtigen Weg einzuſchlagen, um die Grundvoraus⸗ 
ſetzungen zur Löſung der uns noch geſtellten Aufgaben in Angriff zu nehmen und 
damit zugleich gewiſſe Einzelaufgaben zu formulieren. Daß das heute nur von 
wenigen erkannt wurde, war ſein Schickſal, das er mit Großen der Geſchichte 
teilt. In dreißig bis fünfzig Jahren wird man verſtehen, was er ſagte und wollte. 
Worin liegt aber nun die ungeheure Weite und Tiefe, die uns Spenglers 
Geſchichtsſchau gegeben hat, und die es uns ermöglicht, die geſamte Geſchichte der 
Menſchen in einer Art und Weiſe zu ſehen, die wohl das Letzte iſt, was uns 
ſterblichen Menſchen möglich iſt? 

Spengler ſieht „die Geſchichte des Menſchen im ganzen“ als Tragödie, als ein 
Schickſalsdrama von fo ungeheuren und furchtbaren Ausmaßen, daß alles, was 
Menſchen je als Tragödie gedichtet haben, dagegen weit zurückbleibt. „Das iſt der 
Gedanke“, wie Karl Heim ſagt, „daß es neben dem kauſalmechaniſchen, mathe⸗ 
matiſch⸗phyſikaliſchen Weltbilde noch einen anderen Weltaſpekt gibt, der noch 
einen höheren Wahrheitsgehalt hat als der kauſalmechaniſche, nämlich den ſchickſal⸗ 
haften Ureindruck der Wirklichkeit, wie ihn das Kind, der Dichter und der Gläu⸗ 
bige hat...“ Wir können nicht wiſſen, welcher Sinn in dem Geſchehen liegt, und 
wir ahnen es auch nicht, wenn es auch ſtets in der Jugend der Kulturen Men⸗ 
ſchen geben wird, die darüber ſinnen und Deutungen aller Art verſuchen. Aber 
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das iſt an und für ſich belanglos. Im Laufe der Erde, wie im Laufe der Geſchichte 
der Menſchen liegt, wie im Laufe aller Organismen, eine tiefe Bedeutung, nämlich 
die Bedeutung deſſen, was „mit ihrer Zeugung geſetzt war“. In Epochen ſchreitet 
das Leben dahin, nicht in einer ſtetigen Entwicklung. Den Begriff der Entwick⸗ 
lung lehnt Spengler ſchärfſtens ab. Die Lebensläufe der einzelnen Kulturen zu 
vergleichen und „ihre zufälligen und regelloſen Beziehungen auf ihren Sinn zu 
prüfen“, iſt die doppelte Aufgabe des hiſtoriſchen Denkens. Weltgeſchichte läßt 
ſich in keine menſchlichen Theorien, welcher Art ſie auch ſeien, bannen, wie die 
Weltverbeſſerer und „Schickſalsbeherrſcher“ aller Zeiten meinen. Das heißt 
Geſchichte zu Phraſen verflachen. 

Die Geſchichte der Menſchen an und für ſich iſt der gewaltige Kampf der 
Menſchen gegen die Natur. Dieſer Kampf nimmt in den ſogenannten hohen 
Kulturen, wie wir ſie ſeit dem Jahre 3000 v. Chr. entſtehen und vergehen ſehen, 
vernichtende Ausmaße an. Der Menſch will die Natur überwinden, ſich zu ihrem 
Herrſcher und damit Gott gleichmachen. Aber „die Schöpfung erhebt ſich gegen 
den Schöpfer“. Der Menſch wird zum Sklaven der Mittel, mit denen er die 
Natur zu vergewaltigen ſuchte, ſie wenden ſich gegen ihn. Es ſei mir geſtattet, 
hier die Frage aufzuwerfen, ob das nicht die „Sünde“, die „Erbſünde“ im chriſt⸗ 
lichen Sinne iſt. Spengler ſelbſt wirft dieſe Frage nicht auf, denn „es gibt keine 
Brücke .. zwiſchen dem Gang der Geſchichte und dem Beſtehen einer göttlichen 
Weltordnung ... dieſer Zwieſpalt läßt ſich nicht überwinden“. Damit trennt 
Spengler ſcharf ab, bis wohin menſchliche Einſicht gelangen kann, denn Religion 
iſt „erlebte Metaphyſik, das Undenkbare als Gewißheit, das Übernatürliche als 
Ereignis, das Leben in einer nicht wirklichen, aber wahren Welt“. Menſchliche 
Geſchichtsbetrachtung hat ſich hier zu beſcheiden, ſie darf nur bis an den Rand 
der Wirklichkeit gehen. Aber dem menſchlichen Glauben, wie er ſich in ſeiner 
höchſten Form im Chriſtentum offenbart, iſt es freilich geſtattet, zur Deutung 
weiterzuſchreiten, wohl wiſſend, daß er damit die hiſtoriſche Betrachtung verläßt, 
die es nur mit Tatſachen zu tun hat, und in das Reich der ewigen Wahrheiten 
eingeht. Es iſt bisher wenig beachtet, daß Spengler — meiner Anſicht nach in 
dieſer Richtung — ſich dazu geäußert hat, wenn er ſagt: „Nach meiner Über⸗ 
zeugung wird die Bibel im Laufe dieſes Jahrhunderts für weite Kreiſe wieder 
das Buch werden, wie ſie es vor dem 18. Jahrhundert geweſen iſt, und zwar 
werden, wenn eine Vermutung erlaubt iſt, die Propheten und Synoptiker, für 
die Deutſchen wenigſtens, im Mittelpunkte einer vertieften Lebensdeutung ſtehen, 
die man nach Erſchöpfung der Philoſophie in irrationalen religiöſen Schriften 
ſuchen und finden wird.“ Es gibt kein Ausweichen irgendwelcher Art dieſem un⸗ 
erbittlichen, dem Abgrunde entgegenraſenden Laufe der Weltgeſchichte. „Nur 
Träumer glauben an Auswege. Optimismus iſt Feigheit. Auf verlorenem Poſten 
ausharren ohne Hoffnung, ohne Rettung iſt Pflicht. Das iſt Größe, das heißt 
Raſſe haben.“ Wenn Spengler dann einmal fordert, daß Religion unſerer 
Jugend ehrlich, ernſt und ſtark gelehrt werden müſſe, und daß die Bildungs⸗ 
ſtätten von ſchlichter Frömmigkeit durchdrungen ſein müßten, und wir nehmen 
dieſe Forderung mit dem über die Heilige Schrift Geſagten zuſammen, dann darf 
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wohl geſagt werden, daß von dieſem unausweichlichen Ende, das der Hiſtoriker 
zeichnen muß, ſich der Blick zu dem Erlöſungsgedanken, wie er ſich im Chriſten⸗ 
tum offenbart, wenden kann — ja wenden ſoll. Ich wage zu behaupten, daß der 
Proteſtant Spengler, was der Hiſtoriker nicht durfte, den Blick in dieſe Richtung 
weiſen wollte. 

Wir haben damit die Grundlagen und den Inhalt dieſer Geſchichtsbetrachtung 
kennengelernt. Wie iſt dieſe Betrachtung nun aber möglich? Spengler verzichtet 
bewußt auf ſogenannte Maßſtäbe in der Geſchichtswiſſenſchaft, die eine ſolche 
Schau bisher unmöglich machten. Es wird von ihm verzichtet auf einen feſten 
Standpunkt des Beobachters mit der alleinigen Einſchränkung, daß die Betrach⸗ 
tung inſofern ſubjektiv gefärbt iſt, als ſie von der hiſtoriſchen Zeitlage, in der ſich 
der Beobachter befindet, abhängig iſt. Was das heißt, haben wir bereits einleitend 
darzulegen verſucht. Es wird von ihm ferner verzichtet auf jegliches Prinzip, das 
der Weltgeſchichte gleichſam übergeworfen wird, etwa der Urſächlichkeit uff. 
Dieſem allem ſetzt Spengler den Geſichtspunkt der Relativität entgegen: es gibt 
in der Menſchengeſchichte nichts Ewiges, nichts Unbedingtes, Wahres, Richtiges, 
wiſſenſchaftliche Erkenntniſſe ſind ebenſo wie die Kunſt abhängig und nur be⸗ 
dingungsweiſe geltend. Mit nachtwandleriſcher Sicherheit läßt er nur zwei Ur⸗ 
maßſtäbe beſtehen: den Begriff der Zeit, wobei die hiſtoriſche Zeit gemeint iſt, die 
das Weſensmerkmal des Lebendigen und des Nichtumkehrbaren und damit des 
Schickſals trägt — auf dieſer Zeitſtrecke erſcheinen die Kulturen, die Lebeweſen, 
Organismen im höchſten Sinne des Wortes ſind, und durchlaufen in beſtimmten 
„tempi“ und in beſtimmten Rhythmen die Stadien der Kindheit, Jugend uſw. 
Feſt liegen ferner als Größenmaßſtäbe die Stärke und Reichhaltigkeit der zu ver⸗ 
wirklichenden Seelenmöglichkeiten, entſprechend der verſchiedenen Intenſität dieſer 
Urphänomene. Es gibt einen höchſt bedeutſamen, äußerſt ſcharfſinnigen Aufſatz 
von Karl Heim, einer der beſten Denker und proteſtantiſchen Theologen, die wir 
heute haben, der in Verfolg der Einſteinſchen Relativitätstheorie auf die Mög⸗ 
lichkeit auch der Aufgabe dieſer beiden Maßſtäbe hinweiſt, d. h., wie er ſagt, den 
Schritt von Newton zu Einftein tun. Ich ſelbſt habe vor einigen Jahren dar⸗ 
zulegen verſucht, wohin eine ſolche Aufgabe führt — nämlich zu völliger Auf⸗ 
löſung der Geſchichtswiſſenſchaft in Mythengebilde. 

Mit Hilfe dieſer Urmaßſtäbe, wie ſie Spengler verſteht, iſt es nunmehr mög⸗ 
lich, die Lebensläufe der einzelnen Kulturen auf ihre Gleichzeitigkeiten und Gleich⸗ 
wertigkeiten hin zu vergleichen, nach Art der „vergleichenden Morphologie der 
Pflanzen und Tiere“, denn „Dasſelbe Geſetz wird ſich auf alles übrige Lebendige 
anwenden laſſen“, ſchreibt Goethe aus Italien an Herder; Spengler zitiert dieſen 
Brief, weil eben dieſe Methode ihm Goethe gab, wie er ſelbſt bekennt. Aber es 
iſt nicht nur möglich, die einzelnen Kulturen damit zu erforſchen, ſondern „die 
Geſchichte des Menſchen im ganzen“, wie Spengler in ſeiner Schrift „Der 
Menſch und die Technik. Beitrag zu einer Philoſophie des Lebens“ zeigt. Dieſe 
ſcharf umkämpfte Schrift ſtellt meiner Anſicht nach den einzigartigen und groß⸗ 
artigſten Verſuch, die ganze Weltgeſchichte von dem Auftreten des Menſchen bis 
zur Gegenwart mit einem Blick zu überſchauen, dar, der uns je geſchenkt worden 
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iſt. In dieſem kleinen Werke offenbart ſich die Größe Spenglers, die Vielheit und 
Reichhaltigkeit alles irdiſchen Geſchehens als Einheit zu ſehen, hervorgerufen 
und ausgedrückt in der ewigen Beharrlichkeit der Urphänomene. Damit dringt 
Spengler über den Skeptizismus und Relativismus hinaus zu der beharrenden, 
abſoluten Größe in allem Wandel und allem Sterben zur Metaphyſik empor. 
Spengler ſpricht nicht von Gott, ſondern vom Schickſal, das „die eigentliche 
Daſeinsart des Urphänomens“ iſt, aber mit dieſem Schickſalsgedanken hat er 
uns in der Wiſſenſchaft wieder zu den größten der deutſchen Geiſtesgeſchichte, zu 
Leibniz und Goethe, geführt, und wenn ich an das von mir zitierte Wort Speng⸗ 
lers über die Bibel erinnern darf, ſo möchte ich als dritten Martin Luther nen⸗ 
nen. Spengler hat die Tiefe und Reinheit ſeines Schickſalsbegriffes nicht allein 
aus ſeinem neuen Zeitbegriff gewonnen, ſondern eben zugleich aus dem lebendigen, 
ſeeliſchen Aſpekte des Werdens. 

Von dieſem Gipfel iſt es nunmehr möglich, das Geſamtgepräge des menſch⸗ 
lichen Denkens, wie es ſich verſchiedenſt ausdrückt, umfaſſend darzuſtellen und die 
Formvollendung — ſtatt Entwicklung — der Erſcheinungen und Ereigniſſe 
menſchlichen Werdens zu ſehen und wiederzugeben. Dieſer Punkt mußte erreicht 
werden, um die Kultur und die Natur, die „eine Funktion der jeweiligen Kultur 
iſt“, zu einer wunderbaren Einheit zu verbinden. 

Dieſe Stellung zu dem Problem der Weltgeſchichtsſchreibung ermöglicht es 
nunmehr, in einer ganz neuen Weiſe die Fragen: Raſſe, Volk, Sprache, Kunſt, 
Wiſſenſchaft, Staat, Wirtſchaft Geſchichte der Landſchaft zu ſehen und erſt wirk⸗ 
lich in ihrer Tiefe auszuſchöpfen. Freilich, wir ſind noch um einiges davon ent⸗ 
fernt. Spengler wußte das. Er ſagt ſelbſt darüber: „Das beinahe allgemeine 
Mißverſtändnis, dem meine Bücher ausgeſetzt ſind, iſt zum Teil die notwendige 
Begleiterſcheinung einer jeden Denkweiſe, die nicht nur mit ihren Ergebniſſen, 
ſondern ſchon mit ihrer Methode und vorher noch mit ihrem neuen Blick auf die 
Dinge, aus dem die Methode ſich erſt entwickelt, in die geiſtige Verfaſſung irgend⸗ 
einer Gegenwart eingreift. Die Mißverſtändniſſe werden ſich häufen, wenn ein 
ſolches Buch durch die Verkettung von Zufälligkeiten Mode wird und infolge⸗ 
deſſen Menſchen, deren Denken erſt nach Jahren und durch vermittelnde Literatur 
hinreichend darauf vorbereitet ſein kann, ſich plötzlich einer Lehre gegenüberſehen, 
von der ihnen einſtweilen nur die verneinende Seite zugänglich iſt.“ Mir ſelbſt 
ſchrieb Spengler einmal, „was ich geſchrieben habe, muß ſeine Wirkung langſam 
tun. Es iſt nur für Wenige geſchrieben und wird nur bei Wenigen fruchtbar 
ſein“. Auf den albernen Vorwurf, Spengler ſei Peſſimiſt, darf ich mich in dieſem 
Kreiſe wohl überheben, einzugehen. 

In dieſen Tagen jährt ſich der Todestag Spenglers. Nur wenige ahnten, wer 
von uns ging, und nur ein kleiner Kreis war von dem Schmerze bewegt, der 
Menſchen ergreift, wenn ein Großer, ein „Einziger“ aus dieſer Welt ſcheidet. 
Spengler hat uns in ſeinen Arbeiten ein Werk geſchenkt, wie es nicht jedem 
Jahrhundert beſchieden iſt. Vielleicht war er der letzte Denker der abendländiſchen 
Kultur. Mögen ihn „die Vielen“ ablehnen — die Geiſtigen in den abendländi⸗ 
ſchen Völkern werden ſeiner in Dankbarkeit und Ehrfurcht gedenken! 
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Umſchwünge der Wirtſchaft 


Wenn wir das Gefüge der Wirtſchaft, den Aufbau ihrer Schichten, deren 
Bezogenheit aufeinander zu einer Form, mit dem Gefüge der Schichten draußen 
in der Natur vergleichen, die die Form unſerer Landſchaft bilden, ſo können wir, 
um im Bilde zu bleiben, auch die inneren Veränderungen dieſes wirtſchaftlichen 
Gefüges, die Verſchiebung ſeiner Inhalte und damit auch die Veränderung 
ſeiner Form, mit jenen Verwerfungen vergleichen, die zuzeiten die innere Struk⸗ 
tur und äußere Form unſerer Erde bedeutſam verändert haben. 

Wir erleben heute — allerdings mit umgekehrtem Vorzeichen! — eine ähn⸗ 
liche innere Auseinanderſetzung wie vor 30 Jahren. Damals, zur Jahrhundert⸗ 
wende, wie heute handelte und handelt es ſich um einen großen Umſchlagprozeß 
und um die dazugehörige Frageſtellung: Agrarſtaat oder Induſtrieſtagt? Damals 
warnte Adolph Wagner die einſeitigen Induſtrie⸗ und Exportgläubigen. Aber 
was war eine Stimme gegen den großen Schwung einer ſcheinbar unaufhalt⸗ 
ſamen Entwicklung“! Heute wiſſen wir aus Erfahrung, daß Wagner recht hatte. 
Nach 30 Jahren ſchon! Heute erleben wir den entgegengeſetzten Umſchlag von 
einer überſchätzten induſtriell betonten Exportwirtſchaft zur ſtaatlich gedachten, 
ſtärker agrariſch betonten Naturalwirtſchaft; ſelbſt die Induſtrie — auf allen 
ihren Feldern durch die Rohſtoffnot mit Erſatzſtoffproblemen beſchäftigt — wird 
in gewiſſem Sinne „agrariſch“ ausgerichtet, indem ſie aus engſter Berührung 
mit den land⸗ und forſtwirtſchaftlichen Rohſtoffproblemen an einer künſtlichen 
Verbreiterung unſerer natürlichen Rohſtoffbaſis arbeitet (Kunſtfaſer, Alumi⸗ 
nium u. a.). 

Was hat ſich denn Entſcheidendes im Verhältnis Deutſchlands zur übrigen 
Welt gewandelt, daß eine ſolche völlige Umkehr des inneren Wachstums, eine ſo 
radikale Verſchiebung auf der Tafel der wirtſchaftlichen Werte und Wert⸗ 
ſetzungen offenbar zwingend wurde? 

Als Caprivi jenes Wort äußerte, hatte das Schickſal eigentlich ſchon geſprochen: 
Deutſchland hatte bereits ſeinen Weg in die Welt angetreten. Es war ſpät zum 
Zuge gekommen. Die Verſpätung erzeugte eine fieberhafte Nervoſität, um jeden 
Preis „aufzuholen“. Die „induſtrielle Revolution“ hatte 1830, rund ein halbes 
Jahrhundert ſpäter als in England, den inneren Umſchwung der Technik voll⸗ 
zogen, die Einigung zum Reich ſchuf ihr 1870 erſt den Boden, auf dem ſie ſich 
voll entfalten konnte. Der Trieb, jene 50 Jahre Verluſt durch foreiertes Tempo 
wieder aufzuholen, gab dem induſtriellen Vorrücken Deutſchlands das Bild eines 
Eilmarſches. Man flog weit über die erſten Etappenziele hinaus. Es gab kaum 


* Nachdem Bismarck noch einmal mit feiner Schutzzollpolitik ſich dem Strom der Zeit 
entgegengeworfen hatte, ſprach ſein Nachfolger Caprivi das neue Stichwort des Kaiſerreichs, 
mit dem ſich zwei Kaiſer und zwei Kanzler ſchieden: „Deutſchland muß Induſtrieſtaat werden, 
denn die deutſche Scholle kann die wachſende Bevölkerung nicht mehr ernähren.“ 
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Überlegungen im Sinne einer Ordnung diefer inneren Expanſionen. Bedenken 
wurden übertönt. Daß es auch in der Wirtſchaft Wachstumsgeſetze gibt, daß 
Wucherungen gefährlich ſind, daß nicht Willkür, ſondern planvolles Wollen auch 
in der Wirtſchaft herrſchen ſollten — Gedanken dieſer Art waren dem Bewußt⸗ 
ſein jener Epoche fremd, die Wirkungen machten ſich im Kriege verhängnisvoll 
geltend; der Induſtrieapparat war zu höchſter Leiſtungsfähigkeit geſteigert, aber 
die Landwirtſchaft war wirklich nicht mehr imſtande, das Volk zu ernähren — 
Caprivi hatte alſo recht behalten — nicht weil es ſo ſein mußte, ſondern weil 
man es dahin hatte treiben laſſen. 

Außerlich ergab ſich 1913 ein impoſantes Bild. Die Ausfuhr war ſeit 1890 
von 3,3 auf 10 Milliarden geſtiegen, aber die Einfuhr auch von 4,1 auf 
10,8 Milliarden! Wir führten 1913 wertmäßig faſt ſoviel an Lebensmitteln 
ein, wie unſerer Geſamteinfuhr 1890 entſprach (3,1 Milliarden bzw. 4,1 Milliar⸗ 
den). Die deutſche Bevölkerung wuchs im gleichen Zeitraum von JO auf 67 Milli⸗ 
onen, die Pro⸗Kopf⸗Einfuhr von Lebensmitteln iſt in dieſer Zeit innerer Um⸗ 
ſchichtung trotz der Verbeſſerung der eigenen landwirtſchaftlichen Durchſchnitts⸗ 
erträge geſtiegen. Die Lebensmitteleinfuhr erreichte ſogar erſt nach dem Kriege 
mit 4 Milliarden im letzten Jahre der aufſteigenden Konjunktur, 1929, 
ihren Höhepunkt. 

Aber dieſe mengenmäßig und potentiell zunehmende Abhängigkeit von fremden 
Ernährungszuſchüſſen iſt noch nicht einmal das wichtigſte Merkmal in der Ent⸗ 
wicklung der letzten 40 Jahre. Wenn man Deutſchlands Verflechtung in die 
Welt richtig ſehen und beurteilen will, iſt noch bedeutſamer die Feſtſtellung, daß 
ſelbſt in dem hochkapitaliſtiſchen Deutſchland die Produktivgüter⸗Einfuhr unver⸗ 
gleichlich ſchneller ſtieg als die Einfuhr der Verbrauchsgüter. In der Epoche 
1880 - 1913, während die Bevölkerung um 50 v. H. wuchs, nahm die Ver⸗ 
brauchsgüter⸗Einfuhr nur um 70 v. H. zu, d. h. der geſteigerte Eigenbedarf 
wurde im weſentlichen von der Binnenproduktion gedeckt, während die Produktiv⸗ 
güter⸗Einfuhr um 400 v. H. ſtieg; das bedeutet, daß trotz ausgeſprochener Kon⸗ 
zentration unſerer Induſtrie auf die Herſtellung von Produktivgütern ſich ein 
ſtarker und immer wachſender Einfuhrbedarf an zuſätzlichen Produktiv⸗ 
gütern geltend machte. Dahinter ſteckt das ſpezifiſche Bedürfnis, gerade der hoch⸗ 
gezüchteten Produktivgüterinduſtrie nach einem ergänzenden Qualitätsaustauſch. 
Es iſt alſo grundfalſch, anzunehmen, daß eine Hochzüchtung der Induſtrie zugleich 
eine wachſende Unabhängigkeit von der Fertigeinfuhr bedeuten müſſe; im Gegen⸗ 
teil die Abhängigkeit bleibt, nur die Abhängigkeiten im einzelnen verſchieben ſich 
ſtrukturell. Selbſt der gewagteſte Salto mortale unſerer Wunſchgedanken kann 
uns über dieſe Gegebenheiten und die aus ihnen ſtammende Sorge nicht hinweg⸗ 
ſetzen. Daß wir in jener Umbruchszeit 1880 1913 trotz gelegentlicher War⸗ 
nungen ſo entſchloſſen auf die kapitaliſtiſch entfaltete, expanſionsſüchtige Induſtrie 
umſattelten, machte uns nicht nur abhängig von den Weltmärkten, auf denen wir 
verkauften, und etwa von den Märkten, auf denen wir unſere zuſätzliche Ernäh⸗ 
rung und unſere Rohſtoffe kauften, ſondern ebenſo von jenen Märkten, die uns 
die zuſätzliche Qualitätseinfuhr ſpezieller Fertigwaren für den Induſtrieapparat 
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lieferten. Gerade daß wir uns, zum klaſſiſchen Unterſchied von England, ſtärker 
als allem andern dem Aufbau beſtimmter Produktivgüterinduſtrien zuwandten, iſt 
mit Schuld daran, daß wir beſtimmter Produktivgüter, die im Zuſammenhang 
mit beſtimmten Verbrauchsgütern gezüchtet werden, bedürftig waren und ſind; 
entſcheidend iſt ja nicht immer die Menge, ſondern oft vielmehr die Dringlich⸗ 
keit des Bedarfs. 

Als der Krieg ausbrach, war das neue wirtſchaftliche Bild Deutſchlands fertig: 
der Landwirtſchaft an ſich ging es gut, weil ſie über einen wachſenden Binnen⸗ 
markt verfügte. Aber an Bedeutung war die Landwirtſchaft ſtark hinter der 
Induſtrie zurückgetreten, im ganzen hatte das Schiff eine ſchwere Schlagſeite 
nach dem induſtriellen Steuerbord bekommen. Die öffentliche Meinung war 
induſtriell orientiert. Man ſprach berauſcht von der induſtriellen Expanſion. Der 
Krieg nahm endgültig den Wind weg, vor dem das Schiff, ſcheinbar glückhaft, 
20 Jahre mit geradem Kurs in die Welt geſegelt war. Der Krieg bedeutete 
wirtſchaftlich jenen ruckhaften Einſatz zur Induſtrialiſierung der bis dahin kolo⸗ 
nialen oder halbkapitaliſtiſchen Länder, deren erſte Auswirkungen wir jetzt zu 
ſpüren bekommen. Dieſe Induſtrialiſterung folgte aber keineswegs der liberalen 
Standortstheorie von einer fortſchreitenden Angleichung der Standorte an opti⸗ 
male Rentabilität, ſondern führte oft gerade entgegengeſetzt zu einer willkürlich 
formierten geiſtloſen Angleichung der Induſtrieſtruktur halbkapitaliſtiſcher und 
ſelbſt neukapitaliſtiſcher Länder an die der hochkapitaliſtiſchen; zielte alſo nicht, 
wie es der liberalen Theorie entſprochen hätte, auf eine fortſchreitende Differen⸗ 
zierung und Spezialiſierung einer ſich zur gegliederten Ganzheit entwickelnden 
Weltwirtſchaft, ſondern, zum Verhängnis der hochgezüchteten Induſtrieſtrukturen, 
der deutſchen und engliſchen alſo, auf eine klare Dezentraliſterung der Induſtrie⸗ 
wirtſchaft rund um den Planeten. Ein neuer Umriß wurde deutlich ſichtbar: nach 
einem triebhaften Vorſtoß auf die arbeitsgeteilte Weltwirtſchaft, in der ſich um 
wenige induſtrielle Kerne das Band der Rohſtoffländer lagerte, zeichneten ſich 
nun die Bilder von fünf Großräumen ab — Amerika, Dftafien, Britiſches Reich, 
Rußland, Europa — die zwar einen minderen Grad von Integration, aber für 
unſere Epoche einen höheren Grad geiſtiger und wirtſchaftlicher Tragfähigkeit 
enthalten. Mit der Einſchränkung, daß ſolche Begriffe, die Idealtypen formu⸗ 
lieren, nie runde Wirklichkeit werden, daß vielmehr in der Wirklichkeit alle 
dieſe Begriffe irgendwie noch enthalten ſind, läßt ſich ſagen: der Weg ging von 
der Volkswirtſchaft des Jahres 1880 über die „Weltwirtſchaft“ des Jahres 
1913 zur Großraumwirtſchaft, die ſich vor unſern Augen bildet. 

Mächſt England war und iſt Deutſchland am empfindlichſten in das ſchmerz⸗ 
haft ſich umbildende Tauſchſyſtem der Vorkriegsepoche verſtrickt; ja die Ver⸗ 
ſtrickung hat erſt nach dem Kriege ihren höchſt verhängnisvollen Grad erreicht. 
Denn neu zu den alten Tendenzen kam die Schuld von Verſailles, der auf⸗ 
gezwungene Exportwahn für die hinter uns liegenden wirtſchaftlichen Fieberjahre 
und die dadurch herbeigeführte weitere Ausdehnung unſerer Induſtrieſtruktur. 

Unſere Induſtriegüterausfuhr (Fertigwaren) betrug 1913 6,7 Milliarden, 
1929 (letztes Jahr guter Konjunktur vor der großen Kriſe) etwa 9,8 Milliarden. 
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Selbſt wenn man die Geldentwertung in dieſer Spanne in Betracht zieht, bleibt 
trotz äußerſt verſchärfter Konkurrenz, trotz des Ausfalls gewiſſer Vorkriegs⸗ 
märkte ein Wachstum des Ausfuhrſtroms der Fertigwaren von 6,7 Milliarden 
im Jahre 1925 (vgl. 1913!) auf 9,8 Milliarden im Jahre 1929! Dementſpre⸗ 
chend, wenn auch nicht in gleich ſtarkem Grade, ſtieg natürlich auch der Bedarf an 
auswärtigen Rohſtoffen, jo daß unſere Einfuhr 1929 mit 13,4 Milliarden be- 
zahlt werden mußte gegenüber 10,8 Milliarden im Jahre 1913. Immerhin darf 
angeſichts dieſer Zahlen nicht vergeſſen werden, daß der deutſche Anteil am geſam⸗ 
ten Welthandel in der gleichen Zeit von einem reichlichen Achtel auf ein knappes 
Zehntel zurückging. 

Hand in Hand mit dieſem verſpäteten, zweiten, faſt verzweifelten Vorſtoß auf 
den Weltmarkt — den man mit der trügeriſchen Hoffnung begründete, daß die 
Kriegsſtörungen nur vorübergehender Natur ſeien — ging eine innere Ratio⸗ 
naliſierung unſeres Produktionsapparats, die teuer bezahlt werden mußte, zu 
einem erheblichen Teil mit koſtſpieligem ausländiſchem Kapital finanziert wurde, 
gleichzeitig die Arbeitsloſigkeit verſchärfte und entſprechend die innere Kaufkraft 
lähmte. Dieſe Binnenlähmung zwang die Wirtſchaft abermals hinaus auf die 
ſtürmiſche See der Außenmärkte. Es bildete ſich alſo ein doppelter circulus 
vitiosus, der ſchließlich, als die ſogenannte Weltkriſe 1929 hinzukam, die be⸗ 
kannten verhängnisvollen Folgen zeitigte. 

An ſich hatte dieſer techniſche Aufſchwung der erſten Nachkriegsepoche, und ſei 
es nur als geiſtige Leiſtung, ſeine Größe; aber wir ſchoſſen zum zweitenmal übers 
Ziel“. Und wir taten es in einem Augenblick, der — hätte es nicht den Verſailler 


Daten: Elektrizitätswirtſchaft: 


JZVVVVVVVVPV 1093 SUN. ey. 
192414. 4503 Mill. kW 
19265. 36660 Mill. kW 
Kohleveredelung: Verkokung, typiſche Ofengruppe: 
\ 1914 1930 
Zahl der Arbeiter . 30-40 3 
Produktion 700 - 800 t 1700 — 1800 t 


(Anſchluß: Chemiſche Induſtrie, Gasfernverſorgung) 
Maſchinen im Kohlenbergbau des Ruhrgebietes: 
1913 


1927 
Abbauhä mmer 17 638 
Säulenſchrämmaſchinen. 284 773 
Bohrhämmer 12307 39779 
Drehbohrmaſchinen 40 2173 
Schüttelrutſchenmotoren 2200 8612 

Kohlenproduktion mechaniſiert 1913: 2 v. H.; 1927: 87 v. H. 
Roheiſenerzeugung: 

Hochöfen (Durchſchnittsbeſchickung): Thomasbirnen: 
11 ee I/ DO 29T 
19228 Dor 120 494 

Markusbfen: 
1911 Ber lole ss toleir 
193974 72%... 221001207 
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Vertrag gegeben — unvergleichlich mehr zur Mäßigung mahnte als die Vor⸗ 
kriegsepoche, der im Gegenteil, mit all ſeinen Mahnzeichen des Umſchwungs, zur 
bewußten Umſchaltung auf die Binnenwirtſchaft, zur Umleitung der Inveſtitionen 
von der Produktiv⸗ in die Verbrauchsgüterinduſtrien hätte zwingen ſollen. 

In Deutſchland verlagerte ſich in der Geſamtfertigwarenausfuhr das Schwer⸗ 
gewicht von der Verbrauchs⸗ auf die Produktivgüterſeite kurz vor dem Kriege: 
1912. In den Vereinigten Staaten, mit ihrem ſtärkeren Binnenmarkt für Ver⸗ 
brauchsgüter, war dieſer Umſchlag ſchon früh, 1896 erfolgt. Und in England 
ſchließlich verlief die Entwicklung gerade umgekehrt! Im Verhältnis ſowohl wie 
in der abſoluten Menge iſt die engliſche Verbrauchsgüterausfuhr bis 1928 ſtär⸗ 
ker gewachſen als die der Produktivgüter . Die Folge dieſer verſchiedenartigen 
Umſchichtungen war, daß England die Kriſe zunächſt ſchärfer zu ſpüren bekam, 
während Deutſchland etwas ſpäter zwar, aber auf ſeine Weiſe noch härter be⸗ 
troffen wurde; auch ohne den Boykott betroffen wäre. 

Es gäbe jedoch ein falſches Bild, wenn man aus dieſen Daten ſchlöſſe, daß die 
Geſamtbeteiligung am Außenhandel und damit die Abhängigkeit von ihm pro 
Kopf der Bevölkerung bei den hochkapitaliſtiſchen Ländern ſchlechthin größer ſei 
als bei den „jungen“ neukapitaliſtiſchen; für Deutſchland alſo größer als etwa 
für die britiſchen Dominions oder Lateinamerika. 1928 betrug die Pro⸗Kopf⸗ 
Quote am Außenhandel in Geſamteuropa 389 RM, in Kanada aber ſogar 
1098 RM. Gerade die vorwiegend noch rohſtoffproduzierenden britiſchen Do⸗ 
minions werden empfindlicher als ſelbſt die gemiſchten Agrar⸗Induſtrie⸗Gebilde, 
wie etwa Deutſchland, von der Kriſe der neuen Raumgeſtaltung betroffen. Dieſe 
Tatſache iſt mit Recht und Nachdruck während der letzten Monate von unferer 
Wirtſchaftspropaganda herausgeſtellt und der Welt angeſichts der antideutſchen 
Boykottmaßnahmen als Warnung vorgehalten worden (auſtraliſche Wolle, kana⸗ 
diſcher Weizen!) . 

Seit 1933 erleben wir nun einen neuen Umſchwung in eine ſteigende Kurve. 
Heute ſind wir bedacht, ſowohl die Abhängigkeit von der fremden Rohſtoffzufuhr 
wie auch von den Märkten für unſere Ausfuhr bis zu dem Grade abzubauen, der 
die Scheidemarke iſt zwiſchen einer emſig pulſierenden Wirtſchaft und einer in 
ihren Lebensſtrömen gelähmten. Neue Motive ſind hinzugekommen: wehrwirt⸗ 
ſchaftliche Überlegungen nehmen entſcheidenden Anteil an dem binnenwirtſchaft⸗ 
lichen Umbau, der ſich gegenwärtig im Raum der großen Mächte vollzieht. 
Strategie der Rohſtoffe, Strategie der Wirtſchaft überhaupt, ſind Begriffe, in 
denen ſich etwas von dem planwirtſchaftlichen Gedankengut unſerer Zeit ſammelt. 

Dieſer jüngſte Umſchwung iſt noch in vollem Zuge. Er läßt ſich darum noch 
nicht als Ganzheit ſkizzieren; ja es iſt kaum möglich, mit einigem Anſpruch auf 
Sicherheit auch nur feine etwaigen Entwicklungslinien mit Begriffen zu um⸗ 
reißen. Dafür ſind die Dinge, ſoweit es ſich um die Konkretiſierungen im einzel⸗ 


Dank dieſer breiten Streuung ſeiner Induſtrieproduktion iſt England in beſonders hohem 
Maße an dem ſtark differenzierten europäiſchen Markt beteiligt; übrigens in den Hundertſätzen 
der Ein⸗ und Ausfuhr (1929) ungefähr gleich der Beteiligung feines öſtlichen Gegenſpielers 
und Parallelfalls Japan an dem kontinentalen chineſiſchen Markt (rund je 35 v. H.). 
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nen handelt, zu ſehr im Fluß. Eines kann aber als ziemlich fiher gelten, daß es 
ſich um Syntheſe der eingangs erwähnten Großraumwirtſchaft und der in den 
letzten Jahren verſchärft hinzugekommenen wehrwirtſchaftlichen Bedürfniſſe und 
Belange handeln wird. Die Ausſchaltung des freien „weltwirtſchaftlichen“ 
Verkehrs iſt zweifellos von länger anhaltender Dauer, ja dieſer freie Ver⸗ 
kehr ſpielt heute nicht nur aus wirtſchaftlichen, ſondern auch aus machtpolitiſchen 
— vor allem wehrſtrategiſchen — Gründen kaum noch eine gedankliche Rolle. 
Hingegen ſind Beſtrebungen im Gange, die erwähnten, auf den gewordenen wirt⸗ 
ſchaftlichen Strukturen begründeten Großräume aus jenen politiſchen Urſachen zu 
erweitern (Mitteleuropa — Donauraum! ), zu ergänzen und ſogar mit anderen 
Großräumen zu noch größeren wehrſtrategiſch geſchloſſenen und „unangreifbaren“ 
Gebilden wirtſchaftlich zu koppeln. Der während den letzten Jahren mit neuem 
Sinn geladene Begriff von der „Achſe“ (z. B. Achſe Moskau — Paris) deutet in 
dieſe Richtung. Große Querverbindungen werden angeſtrebt, möglichſt Flanken⸗ 
kombinationen gegen den angenommenen oder vermuteten politiſchen Gegner. Das 
machtpolitiſche Bedürfnis, der machtpolitiſche Zwang greift in raſch ſteigendem 
Maße als neues Integrationselement in die „natürlichen“ wirtſchaftlichen Groß⸗ 
raumbildungen ein; ja dieſes Bedürfnis iſt, wie im europäiſchen Fall, auch im⸗ 
ſtande, eine „natürliche“ Großraumbildung zu hemmen, vielleicht zu hindern. Die 
einzigen Großformen, die ſich heute aus dem Gewoge tauſendfältiger Umſchich⸗ 
tungsprozeſſe, wie Kontinente aus einem Meer, bereits klar erheben, find — wir 
unterſtreichen noch einmal: nur im wirtſchaftlichen Sinne gemeint — 
Amerika und Sowjetrußland; wobei Sowjetrußland, ſeit ſeinem Beſtehen räum⸗ 
lich aus einem Guß, keiner beſonderen politiſchen Integration bedurfte, während 
Amerika den erſten und klaſſiſchen Fall einer wirtſchaftlichen Großraumbildung 
aus den verſchiedenſten hiſtoriſchen, raſſiſchen, politiſchen Elementen darſtellt. An 
dem amerikaniſchen Beiſpiel iſt von beſonderem Intereſſe, daß es ſich tatſächlich 
vorwiegend in einer wirtſchaftlichen Atmoſphäre entwickelt; ja, daß dort gerade, 
zum erſtenmal in der Geſchichte moderner Wirtſchaftsumſchwünge, die macht⸗ 
politiſchen Züge — wenigſtens nach innen! — hinter den neuen ſcharfen Zügen 
wirtſchaftlicher Notwendigkeiten und Willensbildungen in den Hintergrund treten. 
Die jüngſte Konferenz von Buenos Aires (Herbſt 1936) iſt zum Kriſtalliſations⸗ 
punkt dieſer Entwicklung geworden. Vielleicht gehört es zu ihren intereſſanteſten 
Ergebniſſen, daß ſie nicht nur die amerikaniſchen Staaten — durch den politiſchen 
Neutralitäts⸗ und Friedenspakt und die wirtſchaftlichen Übereinkünfte — enger 
zu einem klar umriſſenen und abgegrenzten Großraum zuſammenſchloß, ſondern 
daß ſie andererſeits, durch die Wortführung vor allem Argentiniens, Chiles, 
Perus und Uruguays, deutlich erkennen ließ, man wolle keine „amerikaniſche 
Autarkie“, ſondern wolle im Gegenteil vorhandene Fäden in der Hand behalten 
und neue zu anderen Großräumen hinüberſpinnen. Die neueſten Kontakte 
zwiſchen Amerika und London — als ein Raumzentrum gedacht — die Welt⸗ 
zuckerkonferenz z. B., auf der anderen Seite aber auch die in den letzten Jahren 
verſtärkte wirtſchaftliche Beziehung zwiſchen Nordamerika und Rußland, ſind 
als Anzeichen dafür zu werten, daß auch außer den wehrpolitiſch beſtimmten 
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Querverbindungen neuartige Verbindungsformen zwiſchen den Großräumen ent- 
ſtehen, die nicht ohne weiteres mit „weltwirtſchaftlichen“ verwechſelt werden dür⸗ 
fen. Es ergäbe ſich alſo, durch dieſe angelſächſiſche, in Waſhington und London 
konzentrierte Initiative unterſtrichen, ein Zuſtand, den man im Querſchnitt heute 
etwa ſo bezeichnen könnte: 1. Fortſchreitende Großraumbildung nach dem ſeit dem 
Kriege ſichtbaren Kanon: Europa, Amerika, Oſtaſien, Rußland — und als zwie⸗ 
ſpältiges Gebilde Britiſches Reich. 2. Rückſchläge bzw. Korrekturen gegenüber 
dieſer Entwicklung aus machtpolitiſchen Gründen, die ſich in wehrpolitiſchen For⸗ 
men äußern (Konfliktsfelder: Oſtaſien, Europa). 3. Neue Großraum⸗Kontakte 
(Amerika — Britiſches Reich; Amerika — Rußland), die auf ein neuartiges künf⸗ 
tiges Zuſammenſpiel hindeuten, das man, mit der Einſchränkung, daß es nicht 
„frei! oder „liberal“ fein wird, wieder „weltwirtſchaftlich“ nennen könnte; unter 
der Vorausſetzung ſtraff geplanter Großraumwirtſchaften und ſtaatlich in irgend⸗ 
einer Form kontrollierten Außenhandels. So etwa erſcheint in ſkizzenhaftem Um⸗ 
riß das Geſamtbild, dem wir uns heute, mitten im jüngſten Umſchwung, gegen⸗ 
über befinden. Der geſchichtlichen Stunde entſprechend tritt die zweite, die wehr⸗ 
politiſche Komponente, gegenüber der dritten, „weltwirtſchaftlich“ ordnenden — 
noch — ſtärker in den Vordergrund. Es iſt gewiß kein Zufall, daß der wehrwirt⸗ 
ſchaftlich begründete Begriff „Strategie der Rohſtoffe“ gerade aus Amerika 
ſtammt — einem Raum alſo, der feiner an ſich ſcheinbar heute am wenigſten be⸗ 
dürfte — oder doch jedenfalls durch das vom Bureau of International Research 
der Harvard⸗Univerſität geförderte Werk „The Strategy of Raw Materials“ 
in eine breitere Offentlichkeit gekommen iſt. 
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Kungfutſe 


(um 551-479 v. Chriſti) 


Der Meiſter ſprach: „Wenn man durch Erlaſſe leitet und durch Strafen 
ordnet, ſo weicht das Volk aus und hat kein Gewiſſen. Wenn man durch Kraft 
des Weſens leitet und durch Sitte ordnet, ſo hat das Volk Gewiſſen und erreicht 


das Gute.“ 
* 


Als der Meiſter das königliche Heiligtum betrat, erkundigte er ſich nach jeder 
einzelnen Verrichtung. Da ſprach jemand: „Wer will behaupten, daß der Sohn 
des Mannes von Dſou die Religion kennt, da er ſich beim Betreten des großen 
Tempels erſt nach jeder einzelnen Verrichtung erkundigt?“ Der Meiſter hörte es 
und ſprach: „Das eben iſt Religion.“ 

* 

Der Meiſter ſprach: „Nicht das ſoll einen bekümmern, daß man kein Amt hat, 
ſondern das muß einen bekümmern, daß man dafür tauglich werde. Nicht das ſoll 
einen bekümmern, daß man nicht bekannt iſt, ſondern danach muß man trachten, 
daß man würdig werde, bekannt zu werden.“ 


* 


Es ſprach jemand: „Pung iſt ſittlich, aber nicht redegewandt.“ Der Meiſter 
ſprach: „Wozu braucht's Redegewandtheit? Wer den Leuten mit ſeiner Zungen⸗ 
fertigkeit entgegentritt, zieht ſich ſtets nur Abneigung von den Menſchen zu. Ob 
er ſittlich iſt, weiß ich nicht, aber wozu braucht's der Redegewandtheit?“ 


* 


Der Meiſter ſprach: „Vor dem ſpätergeborenen Geſchlecht muß man heilige 
Scheu haben. Wenn einer aber vierzig, fünfzig Jahre alt geworden iſt und man 
hat noch nichts von ihm gehört, dann freilich braucht man ihn nicht mehr mit 


Scheu zu betrachten.“ 5 


Der Meiſter ſprach: „Worte ernſten Zuredens: wer wird denen nicht zuſtim⸗ 
men? Aber worauf es ankommt, das iſt Beſſerung des Lebens. Worte zarter An⸗ 
deutung: wer wird die nicht freundlich anhören? Aber worauf es ankommt, das iſt 
ihre Anwendung und Praxis. Freundliches Anhören ohne Anwendung, Zuſtim⸗ 
mung ohne Beſſerung: was kann ich damit anfangen?“ 


* 
Dfi Gung fragte nach der rechten Art der Regierung. Der Meiſter ſprach: 
„Für genügende Nahrung, für genügende Wehrmacht und für das Vertrauen 


des Volkes zu feinem Herrſcher ſorgen.“ Dſi Gung ſprach: „Wenn man aber 
keine Wahl hätte, als etwas davon aufzugeben: auf welches von drei Dingen 
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könnte man am beften verzichten?“ Der Meifter ſprach: „Auf die Wehrmacht.“ 
Dſi Gung ſprach: „Wenn man aber keine Wahl hätte, als auch davon eines auf⸗ 
zugeben: auf welches der beiden Dinge könnte man am eheſten verzichten?“ Der 
Meiſter ſprach: „Auf die Nahrung. Von alters her müſſen alle ſterben, wenn 
aber das Volk keinen Glauben hat, ſo läßt ſich keine Regierung aufrichten.“ 


* 


Fan Tſchi bat um Belehrung über den Ackerbau. Der Meiſter ſprach: „In 
dieſem Stück bin ich nicht ſo bewandert wie ein alter Bauer.“ Darauf bat er um 
Belehrung über den Gartenbau. Der Meiſter ſprach: „Darin bin ich nicht ſo 
bewandert wie ein alter Gärtner.“ Fan Tſchi ging hinaus. Da ſprach der Meiſter: 
„Ein beſchränkter Menſch iſt er doch, dieſer Fan Tſchi. Wenn die Oberen die 
Ordnung hochhalten, ſo wird das Volk nie wagen, unehrerbietig zu ſein. Wenn 
die Oberen die Gerechtigkeit hochhalten, ſo wird das Volk nie wagen, wider⸗ 
ſpenſtig zu ſein. Wenn die Oberen die Wahrhaftigkeit hochhalten, ſo wird das 
Volk nie wagen, unaufrichtig zu ſein. Wenn es aber ſo ſteht, ſo werden die Leute 
aus allen vier Himmelsrichtungen mit ihren Kindern auf dem Rücken herbei⸗ 
kommen. Was braucht man dazu die Lehre vom Ackerbau?“ 


* 


Der Meiſter ſprach: „Wer ſich ſelbſt regiert, was ſollte der für Schwierig⸗ 
keiten haben, bei der Regierung tätig zu ſein? Wer ſich ſelbſt nicht regieren kann, 
was geht den das Regieren von andern an?“ 


* 


Dfi Hin war Beamter von Gü Fu und fragte nach der rechten Art der Regie⸗ 
rung. Der Meiſter ſprach: „Man darf keine raſchen Erfolge wünſchen und darf 
nicht auf kleine Vorteile ſehen. Wenn man raſche Erfolge wünſcht, ſo erreicht 
man nichts Gründliches; wenn man auf kleine Vorteile aus iſt, ſo bringt man 


kein großes Werk zuſtande.“ 8 


Der Meiſter ſprach: „Ein Volk ohne Erziehung in den Krieg führen, das 


heißt, es dem Untergang weihen.“ . 


Dſi Lu fragte, wie man dem Fürſten diene. Der Meiſter ſprach: „Ihn nicht 


betrügen und ihm widerſtehen.“ 4 


Der Meiſter ſprach: „Wer nicht das Amt dazu hat, der kümmere ſich nicht um 


die Regierung.“ 5 


Der Meiſter ſprach: „Wenn die Oberen Kultur lieben, ſo iſt das Volk leicht 


zu verwenden.“ N 


Di Dſchang fragte nach den Bedingungen des Vorwärtskommens. Der Mei- 
ſter ſprach: „Im Reden gewiſſenhaft und wahr ſein, im Handeln zuverläſſig und 
ſorgfältig ſein: ob man auch unter den Barbaren des Südens oder Nordens 
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weilt, damit wird man vorwärtskommen. Wenn man aber im Reden nicht 
gewiſſenhaft und wahr iſt und im Handeln nicht zuverläſſig und ſorgfältig: ob 
man auch in der nächſten Nachbarſchaft bleibt: kann man damit überhaupt vor⸗ 
wärtskommen? Wenn man ſteht, fo ſehe man dieſe Dinge wie das Zweigeſpann 
vor ſich; wenn man im Wagen ſitzt, ſo ſehe man ſie wie die Seitenwände neben 
ſich. Auf dieſe Weiſe wird man vorwärtskommen.“ Dfi Dſchang ſchrieb es ſich 


auf ſeinen Gürtel. 4 


Der Meiſter ſprach: „Trifft man einen, mit dem zu reden es ſich verlohnte, 
und redet nicht mit ihm, ſo hat man einen Menſchen verloren. Trifft man einen, 
mit dem zu reden ſich nicht verlohnt, und redet doch mit ihm, ſo hat man ſeine 
Worte verloren. Der Weiſe verliert weder einen Menſchen noch ſeine Worte.“ 

* 

Der Meiſter ſprach: „Herdenweiſe zuſammenſitzen den ganzen Tag, ohne daß 
die Rede die Pflicht berührt; es lieben, kleine Schlauheiten auszuführen: wahr⸗ 
lich, mit denen hat man es ſchwer.“ 


Dfi Gung fragte und ſprach: „Gibt es ein Wort, nach dem man das ganze 
Leben hindurch handeln kann?“ Der Meiſter ſprach: „Die Nächſtenliebe. Was 
du ſelbſt nicht wünſcheſt, tu nicht an andern.“ 

* 


Der Meiſter ſprach: „Wo alle haſſen, da muß man prüfen; wo alle lieben, da 


muß man prüfen.“ 1 


Der Meiſter ſprach: „Die Menſchen können die Wahrheit verherrlichen, nicht 
verherrlicht die Wahrheit die Menſchen.“ 


* 
Der Meiſter ſprach: „Einen Fehler machen und ſich nicht beſſern: das erſt 
heißt fehlen.“ & 


Der Meiſter ſprach: „Auf der Straße hören und auf dem Wege reden iſt die 


Preisgabe des Geiſtes.“ 5 


Der Meiſter ſprach: „Was nützen alle Worte? Ich wollte, ich hätte es nicht 
nötig, ſoviel zu reden!“ Der Jünger Dſi Gung äußerte beſorgt: „Aber wenn 
der Meiſter nicht redet, wie können dann wir Schüler die Tradition fortführen?“ 
Der Meiſter ſprach: „Die Wahrheit zeigt ſich wirkſam durch feſte und klare 
Lebensordnungen, die objektio wirken, wie die ewigen Ordnungen des Himmels. 
Dieſe Ordnungen ſind wirkſam; die Jahreszeiten gehen ihren Gang, und alle 
Geſchöpfe leben und gedeihen in dieſen Ordnungen, ohne daß der Himmel zu 
reden brauchte. Ebenſo muß das moraliſche Leben der Menſchen durch ſolche auto⸗ 
matiſch wirkenden Ordnungen, wie fie die heiligen Herrſcher des Altertums ge- 
ſchaffen, geregelt und erzeugt werden. Mit bloßen Worten iſt da nichts getan.“ 


* 
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Dſi Hia ſprach: „Die Fehler der Gemeinen haben fiher eine Verzierung.“ 
* 


Dſi Dſchang befragte den Meiſter Kung und ſprach: „Wie muß man han⸗ 
deln, damit man imſtande ſei, gut zu regieren?“ Der Meiſter ſprach: „Achte die 
fünf ſchönen Eigenſchaften hoch und beſeitige die vier üblen, dann biſt du im⸗ 
ſtande, gut zu regieren.“ Dfi Dſchang fragte: „Welche Eigenſchaften heißen die 
fünf ſchönen?“ Der Meiſter ſprach: „Der Herrſcher iſt gnädig, ohne Aufwand zu 
machen; er bemüht das Volk, ohne daß es murrt; er begehrt, ohne gierig zu fein; 
er iſt erhaben, ohne hochmütig zu fein; er iſt ehrfurchtgebietend, ohne heftig zu ſein.“ 

Dſi Dſchang fragte: „Was heißt das, gnädig fein, ohne Aufwand zu machen?“ 
Der Meiſter ſprach: „Wenn man die natürlichen Quellen des Reichtums der 
Untertanen benützt, um ſie zu bereichern: iſt das denn nicht Gnade ohne Aufwand? 
Wenn man vorſichtig auswählt, womit man das Volk gerechterweiſe bemühen 
darf, und es dann entſprechend bemüht: wer wird da murren? Wenn man Sitt⸗ 
lichkeit begehrt und Sittlichkeit erreicht, wie wäre das gierig? Wenn der Herr⸗ 
ſcher ohne Rückſicht, ob er es mit vielen oder wenigen, ohne Rückſicht, ob er es mit 
Großen oder Kleinen zu tun hat, nicht wagt, die Menſchen geringſchätzig zu be⸗ 
handeln: iſt das denn nicht erhaben, ohne hochmütig zu ſein? Wenn der Herrſcher 
feine Kleidung und Kopfbedeckung ordnet, auf feine Mienen und Blicke achtet, 
daß er eine Hoheit zeigt, ſo daß die Menſchen, die ihn ſehen, ſich ſcheuen: iſt das 
denn nicht ehrfurchtgebietend, ohne heftig zu ſein?“ Di Dſchang ſprach: „Welche 
Eigenſchaften heißen die vier üblen?“ Der Meiſter ſprach: „Ohne vorherige 
Belehrung zu töten: das heißt Grauſamkeit; ohne vorherige Warnung die auf⸗ 
erlegten Arbeiten fertig ſehen zu wollen: das heißt Gewalttätigkeit; nachläſſige 
Befehle erteilen und doch auf Einhaltung der Zeit bei der Ausführung dringen: 
das heißt Unrecht; und ſchließlich: wenn man Belohnungen an verdiente Leute 
gewährt, bei ihrer Verteilung zu geizen: das heißt Kleinlichkeit.“ 


* 


Der Meiſter ſprach: „Einem Heer von drei Armeen kann man ſeinen Führer 
nehmen; dem geringſten Mann aus dem Volk kann man nicht ſeinen Willen 
nehmen.“ 


Aus Kungfutſe „Geſpräche (Lunyü)“. Jena, Eugen Diederichs. 
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R. H. Bruce Lockhart, der Verfaſſer der beiden in Deutſchland ſchnell 
bekanntgewordenen Bücher „Als Diplomat, Bankmann und Journaliſt im Nach⸗ 
kriegseuropg“ und „Vom Wirbel erfaßt“, einer der helläugigſten und nahezu die 
ganze Welt kennenden britiſchen Diplomaten, ausgezeichnet durch einen echt 
ſchottiſchen Freimut, ſelbſtändiges Denken wie Zivileourage, verſteht in meiſter⸗ 
hafter Form zu erzählen und dadurch die wichtigen politiſchen Erkenntniſſe, die 
er zu vermitteln hat, durch eine Fülle von glänzend formulierten Anekdoten 
ſchmackhaft zu machen. Wir geben nachſtehend einige Koſtproben aus ſeinem 
neuen Buche „Wieder in Malaya“, das wie die beiden früheren Bücher 
demnächſt in der Deutſchen Verlags⸗Anſtalt, Stuttgart erſcheinen wird. 


Eigentlich hätten meine alten Erinnerungen gleich in Genug ihren Anfang 
nehmen müſſen, denn das war bei meiner Ausreiſe nach Oſten vor ſiebenund⸗ 
zwanzig Jahren unſer erſter Anlegeplatz geweſen. Aber der blaue Himmel machte 
meine Erinnerungen zunichte. Ich war wie ein Schuljunge, der in Ferien nach 
Hauſe darf; in dieſem Augenblick bedeutete mir die Sonne mehr als alle fromme 
Ergriffenheit. In Genua war Kolumbus geboren. Es gab ſogar ein Kolumbus⸗ 
haus. Aber mich intereſſierte Kolumbus nicht: er war weſtwärts geſegelt! 

Garibaldi war gleichfalls von Genua aufgebrochen, als er feine ſizilianiſche 
Expedition antrat. Seine Rothemden erſchienen vor meinem geiſtigen Auge, und 
mir fiel alsbald die Konferenz in Genua Anno 1922 ein. Hätte ich in Rußland 
meine Karten beſſer geſpielt, ſo würde ich an dieſer Konferenz in offizieller Eigen⸗ 
ſchaft teilgenommen haben. Ohne daß ich's wollte, trat mir immer wieder 
Tſchitſcherins lächerliche Geſtalt vor Augen. Ach ſo: die Geſchichte war ja auch in 
Genua paſſiert — wie Tſchitſcherin ſich der Welt in ſeinem berühmten Cutaway 
präſentierte. 

Die Geſchichte dieſes Cutaways war mir bekannt. Anno 1918 hatte ich 
Tſchitſcherin in Moskau monatelang tagtäglich geſehen. Er trug immer denſelben 
abſcheulichen gelbbraunen Tweedanzug, den er aus England mitgebracht hatte, er 
trug ihn ſo lang, daß ſelbſt ſeine bolſchewikiſchen Kollegen Anſtoß daran nahmen. 
Als er nun das neue Rußland auf einer internationalen Konferenz im Auslande 
vertreten ſollte, war offenbar der Augenblick zum Handeln gekommen. 

Eines Nachts ſchlich ſich Radek, der Erzſpaßvogel von Moskau, heimlich in 
Tſchitſcherins Schlafzimmer, klaute den alten braunen Anzug und hinterließ ſtatt 
ſeiner einen gutgeſchnittenen Cutaway mit geſtreiften Hoſen, weißem Hemd und 
allem übrigen Zubehör männlicher Eitelkeit. Dann eilte er in den Kreml zurück, 
rief die Kommiſſare zuſammen und meldete Tſchitſcherin telephoniſch, Lenin 
wünſche ihn unverzüglich zu ſprechen. Nach einer Viertelſtunde erſchien Tſchitſche⸗ 
rin, dieſer pflichtgetreueſte von Lenins Adjutanten, mit der Miene eines geſchol⸗ 
tenen Schuljungen in ſeinem neuen Cutaway. Von Stund' an war dieſes Klei⸗ 
dungsſtück der Kernbeſtand ſeiner Garderobe. 


* 
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Es iſt ein höchſt merkwürdiges geſchichtliches Zuſammentreffen, daß Napoleons 
zwei größte Marſchälle, Ney und Murat, beide von ihren Landsleuten beziehungs⸗ 
weiſe früheren Untertanen erſchoſſen wurden, daß in beiden Fällen die Engländer 
den früheren Gegner zu retten verſprachen, und daß ſie beide Male zu ſpät 
kamen. Wenn wir je einmal mit Frankreich Krieg bekommen, wird beſtimmt ein 
franzöſiſches Propagandaminiſterium dieſe Geſchichten aufwärmen, um zu be⸗ 
weiſen, daß die beiden franzöſiſchen Helden von einem Albion verraten wurden, 
das in ſeiner Perfidie und Verſchlagenheit nicht dulden wollte, daß zwei ſo große 
Soldaten und mögliche Gegner am Leben blieben. Das Giftgas der Regierungen 
iſt ein deutlicheres Zeichen für den Niedergang des weißen Mannes als das 
Chlorgas der Soldaten. 

* 

Es ſind ja nicht die großen Szenen des Lebens, die ſich uns am leichteſten ein⸗ 
prägen. In meiner kurioſen Laufbahn habe ich allerlei ſogenanntes großes ge⸗ 
ſchichtliches Geſchehen mitgemacht. Von den Geſtalten der ruſſiſchen Revolution 
zum Beiſpiel, mit denen ich zu tun gehabt habe, ſteht mir keine ſo ſcharf vor 
Augen wie Kerenſki, aber nicht der Kerenſki der ruſſiſchen Tage. An einem 
Novembernachmittag vor zwei Jahren ging ich bei Dunkelwerden mit einem 
Freund über den Kenſington Square. Wir wollten nach Kenſington High Street 
hinüber, als eine hagere Geſtalt auf dem Trottoir auf uns zu ſchritt. Der Kopf, 
mit einem weichen ſchwarzen Hut bedeckt, war tief vorgebeugt und berührte faſt 
die Bruſt. Der Mantelkragen war hochgeſchlagen, die Hände umklammerten 
eine Papiertüte. Als der Mann an uns vorbeikam, ſah ich ſein Geſicht. „Mein 
Gott!“ ſagte ich zu meinem Begleiter, „das iſt Kerenſki!“ Ich kenne ihn nun ſeit 
bald zwanzig Jahren, aber ich habe ihn nicht angeſprochen, ſondern mich nur um⸗ 
gedreht und ihm nachgeſchaut, bis er im halben Licht verſchwand und das harte 
Klappern ſeiner Schuhe auf dem Pflaſter ſich in der froſtigen Luft verlor. Ich 
war ſo überwältigt von dem Gegenſatz zwiſchen dem Kerenſki von 1917, dem all⸗ 
mächtigen Diktator von Rußland, dem die alliierten Regierungen alles geboten 
hätten, um Rußland im Krieg zu halten, und dem verſchollenen und vergeſſenen 
Kerenſki von heute, daß ich die Szene in jeder Einzelheit bis zu meinem Tode 


vor mir ſehen werde. 
* 


Seit meinem Beſuch in Sabang muß ich im Zuſammenhang mit Irren⸗ 
anſtalten immer an eine Geſchichte denken, die mir ein früheres Mitglied des 
betreffenden Kabinetts von einem bekannten holländiſchen Miniſter erzählt hat. 
Dieſer Mann weigerte ſich ſein Leben lang beharrlich, zum Beſten eines Inſtituts 
für Geiſteskranke auch nur einen Pfennig zu zeichnen. Dabei war er reich, ſpendete 
eine Menge für andere Wohltätigkeitseinrichtungen und war ein hervorragender 
Vertreter jener Politik der ſozialen Fürſorge, die aus Holland das einzige Land 
der Welt gemacht hat, in welchem es kein Wohnungselend gibt. Seine merk⸗ 
würdige Idioſynkraſie war feinen Kollegen ein Rätſel, und eines Tages richtete 
einer, der von keiner übermäßigen Scheu gehemmt war, die Frage an ihn: 
„Exzellenz, wie kommt es eigentlich, daß Sie ſo freigebig für alle möglichen 
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wohltätigen Einrichtungen ſpenden, nur nicht für dieſe eine, die doch zweifellos 
einem der größten Übel der Menſchheit zu Leibe geht?“ 

„Meine Herren“, erwiderte der Miniſter ernſt, „ich habe nicht das mindeſte 
gegen die Irrenanſtalten. Wenn ich gber perſönlich etwas für ſie ſpenden wollte, 
könnten meine politiſchen Gegner daraus den Schluß ziehen, ich hielte jeden Men⸗ 
ſchen, der nicht im Irrenhaus ſitzt, für geiftig geſund.“ 

+ 


Als im Jahre 1935 die Dingdings, ein ſchmaler Gebietsſtreifen an der Weft- 
küſte der Halbinſel, der früher zu Straits Settlements gehört hatte, an Perak, 
einen der malaiiſchen Bundesſtgaten, zurückgegeben wurde, ſtellte ein Mitglied 
des Abgeordnetenhauſes die Anfrage, ob man ſich mit dem Sultan von Irak in 
einer ſo wichtigen Angelegenheit ins Benehmen geſetzt habe. Obgleich bekanntlich 
das „k“ in Perak nicht ausgeſprochen wird und das „e“ ein deutlicher e⸗Laut iſt, 
hat vermutlich der Abgeordnete das Wort ſo ausgeſprochen, wie es im Eng⸗ 
liſchen umgelautet wird, und es mit Irak verwechſelt. Es iſt wohl kaum nötig zu 
erwähnen, daß der Irak einige tauſend Meilen vom nächſten Punkt Britiſch⸗ 
Malapas entfernt liegt. Solche geographiſchen Irrtümer ſind in der Geſchichte 
der britiſchen Politik nichts Ungewöhnliches, und jeder Kanadier weiß, daß beim 
Abſtecken der Grenze zwiſchen Kanada und den Vereinigten Staaten die Un⸗ 
wiſſenheit der britiſchen Beamten die Dominions mehr als einen ſchönen Streifen 


Landes gekoſtet hat. 5 


Im Jahre 1908, in einem der kritiſchſten Momente der Marokkokriſe, wurde 
Cambon, der damalige franzöſiſche Botſchafter in Berlin, von ſeiner Regierung 
veranlaßt, dem Deutſchen Reichskanzler, Fürſten Bülow, Vorſtellungen über die 
aggreſſive Haltung Deutſchlands zu machen. Bülow, ein großer Hofmann und 
noch größerer Zyniker, ſteuerte das Geſpräch in ruhigeres Fahrwaſſer. 

„Mein lieber Herr Botſchafter“, ſagte er, „was ſoll all der Lärm um Marokko? 
Wollen wir doch ehrlich ſein, Sie wiſſen doch ſehr gut: wenn wir beide verurteilt 
wären, den Reſt unſeres Lebens in einer Kolonie zu verbringen, würden Sie nicht 
in eine deutſche Kolonie ziehen und ich ſicher in keine franzöſiſche. Wir würden 
uns beide eine engliſche ausſuchen.“ 


Auch die britiſche Diplomatie kennt eine Geſchichte, die eindringlich lehrt, wie 
gefährlich es ſein kann, Kunſtgegenſtände zu erwerben, die mit chineſiſchen Sym⸗ 
bolen verziert ſind, deren Bedeutung man nicht kennt. Wenn ſie auch ſicher mit 
der Zeit etwas ausgemalt wurde, iſt die Geſchichte doch wahr und hat ſich in 
Peking zur Zeit des chineſiſchen Kaiſerreichs zugetragen. Damals war der leuch⸗ 
tendſte Stern am diplomatifchen Firmament der chineſiſchen Hauptſtadt die 
Gattin eines britiſchen Legationsſekretärs. Sie ſtammte aus einer alten adligen 
Familie und war eine ſchöne und geiſtreiche Frau, deren freizügiges Weſen dem 
Botſchafter, der zu ſeiner hohen Stellung aus dem Konſulardienſt aufgeſtiegen 
war, etwas auf die Nerven ging. Sie war vor allen Dingen ſehr äſthetiſch ver⸗ 
anlagt und intereſſierte ſich für die Schätze chineſiſcher Kunſt. Ihr Schön⸗ 
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heitsſinn wurde ihr zum Verhängnis. Eines Tages kam fie nach Haufe, in heller 
Begeiſterung über eine Neuerwerbung. Es war eine wunderſchön lackierte Rikſcha 
mit einem chineſiſchen Fahrer von der Wohlgeſtalt eines griechiſchen Athleten. 
Die Hauptzierde jedoch waren zwei Laternen, die von zwei maleriſch koſtümierten 
Trägern vorangetragen wurden und auf der einen Seite mit einer mondbeſchiene⸗ 
nen Pagode, einer Brücke, einem Fluß und einem Garten, auf der anderen Seite 
mit entzückend geſchriebenen chineſiſchen Symbolen bemalt waren. Das Pracht⸗ 
ſtück war nicht für die Aufbewahrung im Muſeum beſtimmt. Es ſollte der Ver⸗ 
herrlichung der britiſchen Diplomatie dienen und wurde, damit die Laternen und 
ihre Träger recht zur Geltung kamen, vorzugsweiſe bei Nacht gebraucht. Das 
Erſcheinen der Beſitzerin, die ſich anmutig vom lackierten Hintergrund abhob, 
voran die zwei Laternenträger, bot wirklich ein prachtvolles Schauſpiel, ſo recht 
ausgeklügelt, um die Glut des Meides in den Herzen aller übrigen Diplomaten⸗ 
gattinnen in Peking zu entfachen. 

Der letzte, der das Fahrzeug zu Geſicht bekam, war der Botſchafter ſelbſt, ein 
tüchtiger Kenner des Chineſiſchen, der es eines Abends beim Betreten der fran⸗ 
zöſiſchen Geſandtſchaft erblickte. Am nächſten Morgen ſchickte er nach dem Sekre⸗ 
tar für orientaliſche Sprachen, dem damaligen Herrn Barton — nachmals Sir 
Sydney Barton, dem britiſchen Botſchafter in Abeſſinien während des italieniſch⸗ 
abeſſiniſchen Krieges. „Barton“, ſagte der Botſchafter, „haben Sie die Rikſcha 
der Lady X geſehen?“ Der Gefragte nickte. Der Botſchafter zögerte und erwog 
die Schwierigkeiten, die ſich ergeben würden, wenn er verſuchen wollte, ſelber 
einzuſchreiten. „Dann“, fuhr er fort, „werden Sie wohl gut tun, ſie aufzuſuchen 
und ins Bild zu ſetzen.“ 

Nicht lange danach fand der Abgeſandte die Gattin feines Kollegen wohlver⸗ 
ſchanzt hinter einem Teetiſch. 

„Entſchuldigen Sie“, ſagte er, „Seine Exzellenz ſind der Anſicht, daß Sie 
die Rikſcha lieber nicht verwenden ſollten.“ 

Die Gattin des Legationsſekretärs fuhr auf. Sie ſah ein Rededuell kommen, 
und bei ſolchen Kraftproben pflegte ſie keine ſchlechte Klinge zu führen. 

„Ich ſehe nicht ein, was meine Rikſcha den Herrn Botſchafter angeht. Ich kann 
doch wohl das Fahrzeug benutzen, das mir paßt?“ 

„Gewiß, gewiß“, lenkte der Sekretär mit diplomatiſcher Sanftmut ein, „es 
handelt ſich nicht um Rikſcha oder Wagen, ſondern um die beſondere Art Rikſcha. 
Die Ihre iſt der Gattin eines Diplomaten nicht ganz angemeſſen.“ 

„Das iſt wieder ausſchließlich meine Sache und nicht die des Botſchafters. 
Solange ich mich korrekt benehme, ſehe ich nicht, wo er das Recht hernehmen will, 
mir in einer ſo perſönlichen Angelegenheit Vorſchriften zu machen.“ 

„Aber die Inſchriften auf den Laternen! Wiſſen Sie, was ſie beſagen?“ 

„Nein, das iſt mir auch gleich. Wenn Sie Luſt haben, können Sie mir's 
ja erzählen.“ 

„Ja alſo“, ſagte der Sekretär, „die Inſchrift auf der einen Laterne lautet: 
„Ich gehöre zu der erften Kategorie der Proftituierten‘, und die auf der anderen: 
„Mein Preis iſt fünf Pen“.“ 
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Im Verhältnis unferer Zeit zur Sichtbarkeit ſcheint ſich eine Anderung zu voll- 
ziehen, die bisher weder an ſich noch in ihren Auswirkungen beachtet worden iſt. Es 
handelt ſich um die durch die Photographie und ihre Projektion möglich gewordene 
Iſolierung und Ausweitung von Teilen der Sichtbarkeit innerhalb eines in ſeinen 
Dimenfionen unverändert bleibenden Raumkomplexes, um die Möglichkeit, Ge— 
ſtalten, Geſichter, Köpfe mit Hilfe von Vergrößerungen, ſei es im Film, ſei es auf 
einzelnen Kopien, ungeheuer geſteigert Zuſchauern, Beſuchern von Verſamm⸗ 
lungen, Ausſtellungen, Betrieben vorzuführen. Wir werden zu bewegten wie zu 
unbewegten Ausſchnitten aus der Sichtbarkeit in Bildern und in Filmen in eine 
Beziehung verſetzt, die unſer Verhältnis zur übrigen bildhaften Darſtellung von 
Menſchen und Dingen auf die Dauer nicht unbeeinflußt laſſen wird. 

Es hat wohl immer überlebensgroße Darſtellungen vor allem von menſchlichen 
Köpfen und Geſtalten gegeben. Die römiſchen Kaiſerbüſten, von denen man gefagt 
hat, daß ſie das Haupt des betrachtenden Menſchen zu dieſen Rieſenköpfen in ein 
Größenverhältnis bringen ſollten, wie es dem des kindlichen Kopfes zu dem des 
Vaters entſprach — ein Verhältnis, von dem man ſich zugleich eine politiſche Wir- 
kung erhoffte; die Wandbilder der Renaiſſance mit ihren Rieſenausmaßen der 
Geſtalten, Architekturplaſtik und Brunnenfiguren des Barock: ſie alle zeigen eine 
Überfteigerung und Vergrößerung der Körper- und Geſichtsverhältniſſe, die weit 
über die Maße der Betrachtenden hinausführt. Der Menſch würde ſich vor dieſen 
Gebilden klein und unterlebensgroß vorkommen, wenn nicht der Raum, in dem 
dieſe Gebilde leben, ſie aufnähme, ſo daß ſich wieder eine dem Leben entſprechende 
oder gemäße Proportion zwiſchen Raum- und Körperdimenfionen ergibt. Die 
Figuren des Begasbrunnens in Berlin, der Donnerſchen Brunnen in Wien, die 
Geſtalten Michelangelos in der Sixtina — ſie alle werden vom Raum wieder 
vermenſchlicht, harmoniſiert, aufgeſogen in die allgemeine menſchliche Welt. Ihre 
Überſteigerung iſt zuletzt keine Störung der Beziehung von dem, der die Sicht— 
barkeit aufnimmt, zur Sichtbarkeit: die alte Beziehung zwiſchen aktiv und paſſiv, 
Subjekt und Objekt bleibt beſtehen. 

Nun aber kommt der Film, kommt die Vergrößerung — und das Verhältnis 
verſchiebt ſich. Es entſteht das, wofür man das ſehr bezeichnende Wort Groß⸗ 
Aufnahme geſchaffen hat — und die Großaufnahme rückt bis in die kleinſten Kinos 
vor. In den großen Premierentheatern wird fie vom Raum wenigſtens halbwegs 
gebändigt: in den kleinen bricht ihre Macht ungehemmt aus. Auf den Zuſchauer 
dringt ein Rieſenantlitz ein: ein Auge, ein Mund nimmt Dimenſionen an, gegen 
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die es keinen Widerſtand 
gibt; menſchliche Weſen gehen 
mit Zügen, die wie Gebirge 
und Klüfte wirken, auf den 
Betrachtenden los: die Garbo, 
die Annabella, Jannings, 
Krauß — ſie werden Erſchei⸗ 
nungen, deren Sichtbarkeit 
über alles andere ſiegt, jede 
andere Art Sichtbarkeit der 
Natur wie der Kunſt in den 
Hintergrund drängt, machtlos 
macht und aus dem Wett⸗ 
bewerb hinausſtellt. Wenn 
man die Namen Garbo, 
Krauß, Jannings denkt, denkt 
man unwillkürlich dieſe Rie⸗ 
ſenausweitungen; das „Bild“, 
die Vorſtellung der Menſchen 
identifiziert ſich unvermerkt 
mit dieſen Überſteigerungen: 
wenn man zufällig einmal den 
Menſchen Krauß, den Mann 
Jannings oder felbft die „ 
Garbo ſieht I zuckt, wenn Photo: Madeleine Thieben 
man achtgibt, etwas wie eine leiſe Enttäuſchung, und zwar eine dimenſionale Ent- 
täuſchung durch die Seele. Krauß, Jannings, die Garbo — das ſind jene Rieſen— 
geſichter mit den Augen, die größer ſind, als hier in der Realität das ganze Geſicht. 
Eine Welt des Überdimenfionalen hat ſich zwiſchen die Betrachter und die Wirk— 
lichkeit geſchoben: das Große an ſich im rein quantitativen Sinn hat ſich vor die 
natürliche Größe geſtellt, hat ihre natürliche Wirkung geſtört und das Verhältnis 
zwiſchen allen anderen Darſtellungen des Sichtbaren vor mancherlei Probleme 
geſtellt. Ä 

Man erlebt dieſe Probleme zuerſt im Theater, wenn die wirklichen Schauſpieler 
auf der Szene, mit ihren kleinen, ein Fernglas fordernden Ausmaßen der Ge— 
ſichter einherſchreiten und man erſtaunt und vergeblich die Wirkung ſuchen geht, 
die im Film von der Wucht ihrer Einzelzüge ausging. Man ſpürt die Verwöhnung, 
die wir erlitten haben, und trauert unvermerkt dem Rieſenſchauplatz der Gefühle 
nach, den der Film, ohne dem einzelnen Zug das Leben zu nehmen, für die darüber 
hinhuſchenden Schickſale groß und feierlich vor uns ausbreitet. Man erlebt Ahn— 
liches vor den Bildern der Maler: die jahrhundertelang geübte bloße Darſtellung 
der kleinen menſchlichen Realität reicht nicht mehr hin. Es iſt als ob die menſch— 
lichen Erlebniſſe und Empfindungen ſeit der Zeit, da fie in fo überdimenſional ge— 
weiteten Landſchaften des menſchlichen Geſichts an uns vorüberziehen, eine ſtärkere 
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Bewertung bekommen haben. Auch der Film, auch die Vergrößerung hat in der 
Richtung auf den Expreſſionismus hin gewirkt: das Gefühl iſt mit feinem Aus- 
drucksorgan, dem menſchlichen Antlitz, in feiner Wirkung und damit in der Dar⸗ 
ſtellung, die die betrachtenden Menſchen ſich von ihnen machen, ſo geſteigert, daß, 
um hiermit wetteifern zu können, auch die andern Künſte, das Theater, die Malerei, 
von neuem zu ſteigernden, d. h. expreſſioniſtiſchen Mitteln greifen müſſen. 

Im Theater haben wir dieſen Vorgang in den letzten Jahren mehr als einmal 
erlebt. Der Wettbewerb mit dem Film und ſeinen Überſteigerungsmöglichkeiten 
iſt überall ſichtbar geworden: die Wendung zum Erpreffioniftifchen wurde Wendung 
zum großen Zauber des Raums, der das Abbild der menſchlichen Schickſale auf⸗ 
nehmen und ſpiegelnd ins Überdimenſionale vergrößern mußte. Sie wurde Wen- 
dung zur ſtrengen Statik, zum Parallelismus der Geſtalten, die ſich ſummieren 
mußten, um die Wirkung des Einzelnen zu verſtärken. Aus einer Entwicklungs 
geſchichte des modernen Theaters ſind die Einwirkungen, die ſich aus dem Wett⸗ 
bewerb mit den ſteigenden Wirkungsmöglichkeiten des Films ergaben, überhaupt 
nicht mehr wegzudenken. 

Auch die Maler, die Bildhauer haben begonnen, die Gefahr zu ſpüren. Die Bild⸗ 
hauer, man denke etwa an Thorak, ſchaffen heute Geſtalten von Ausmaßen, daß 
neben ihnen die früher beliebten lebensgroßen männlichen und weiblichen Köpfe und 
Akte winzig und wirkungslos 
ins Reich der allzu menſch⸗ 
lichen Dimenſionen entglei⸗ 
ten. Von den Malern haben 
einige auch bereits inſtinktiv 
oder bewußt an die Rettung 
ihrer Faſſung des Optiſchen 
gedacht: viele Porträts (man 
betrachte einmal Leo von Kö⸗ 
nigs Reinhold Schneider) 
ſtammen aus einer erheblich 
größeren Welt, in der dem 
Gefühl weſentlich mehr 
Spielraum gegeben wird, als 
ſelbſt der erſte Expreſſionis⸗ 
mus es wagte, und ein Ma⸗ 
ler wie Werner Scholz ſcheint 
zuweilen ſeine ganze Welt 
wie aus innerem Widerſtand 
gegen die Störungen aufzu⸗ 
bauen, die aus dieſen von der 
Photographie und ihren 
Hilfsmitteln geſchaffenen Di⸗ 
menſionsverwirrungen in die 


Alte Bäuerin Welt der Sichtbarkeit gefom- 
Photo: Madeleine Thieben 
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Madonna. Mitte des Triptychons. 1936 
Photo: Käthe Augenstein 
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men find. Von zwei Seiten her kam diefer Maler, der als Maler wie als Menſch 
zu den ſtärkſten Begabungen der Kriegsgeneration gehört, zu dem geſpannten 
Ringen um eine Steigerung und Verſtärkung der maleriſchen Ausdrucksmittel. Er 
kam als junger Menſch in das Grauen des Krieges und des Nachkriegs: er ſtand 
der Welt ohne einen andern Beſitz als ſich ſelbſt gegenüber. Er ſtieß mit dem Leben 
zuerſt in ſeiner furchtbarſten Form zuſammen, erlebte die Sichtbarkeit im Grauen 
und Schrecken des Kampfes — und ſtand vor der Aufgabe, des Erlebten in ſeiner 
Viſion und ihrer Geſtaltung Herr zu werden, es zu fallen und in der Faſſung zu⸗ 
gleich zu unterjochen und zu beherrſchen. Er mußte ſeinem Werk eine Kraft und 
Energie der Wirkung geben, die ſtark genug war, der Wucht feines Zuſammen⸗ 
pralls mit den raſend gewordenen Dingen das Gleichgewicht zu halten. Der Mann, 
der all dieſe Köpfe und Geſtalten, dieſe Südtiroler Bauern und Heiligenbilder 
ſchuf, hat im Krieg das Leben einmal ohne alle Hüllen, in ſeiner ſchauerlichen Nackt⸗ 
heit erlebt: er hat die Wirklichkeit der Zeit mit Augen geſehen, die von Entſetzen 
vor dem Leben und vor dem Tode geweitet waren. Die Welt geriet ihm ins Wanken, 
wurde in aller Realität Albtraum, deſſen er wenigſtens im Bilde Herr werden 
mußte. Was ſich der Expreſſionismus vor einem Menſchenalter in noch friedlicher 
Zeit als Aufgabe ſtellte, im Bilde jenſeits des bloßen Eindrucks etwas vom wirk⸗ 
lichen Weſen der Dinge einzufangen und ordnend zu überwältigen: das wurde für 
Werner Scholz in härterer Zeit Notwendigkeit, damit er weiterleben konnte. Er 
mußte ſeinen Eindruck von 
der Welt, den er in jun⸗ 
gen Jahren beſtimmend 
empfing, auf die knappſte 
und ſtärkſte Ausdrucksfor⸗ 
mel bringen, um im Kampf 
mit dem Grauen der Welt 
nicht zu unterliegen. 
Dazu kam nun ein 
Zweites. Als dieſer Ma⸗ 
ler begann, ſeine Bilder 
in die Welt zu ſtellen, traf 
er nicht mehr auf die alte 
Welt der Sichtbarkeit, 
ſondern bereits auf die der 
ſich verwandelnden Di- 
menſionen. Er verſuchte, 
das Weſen der Menſchen, 
wie er es ſchaudernd erlebt 
hatte, in ſeinen Köpfen 
und Geſtalten einzufangen: 
da begannen die Schatten 
1 einer transparenten Rie⸗ 
„Bittendes Kind“ ſenwelt über ihm aufzu⸗ 
Photo: Käthe Augenstein 
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Ausschnitt aus dem Gemälde „Trappisten“. 1934 
Photo: Käthe Augenstein 


ſteigen, die Rieſenhäupter des Films, über die Schmerz und Freude groß und 
gewaltig dahinwanderten wie Wolkenſchatten über eine unendliche Landſchaft der 
Seele. Er wollte den geſpannten Willen zum Kampf gegen das Leben, wie er ihn 
hundertmal im Krieg erlebt hatte, in einem Männerantlitz einfangen: der Film 
ſchlug mit ſeiner vergrößernden Überſteigerung, die noch Schlüters Masken in 
den Hintergrund ſchob, jeden Verſuch einer nur darſtellenden Faſſung des Vor— 
gangs aus dem Felde. Mit den Dimenſionen des Bildes wuchs die Vorſtellung 
von den Dimenſionen des Gefühls: der Maler mußte verſuchen, ebenfalls die 
Vorſtellung von den Dimenſionen des Gefühls ſeinem Willen zu unterſtellen und 
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dem Betrachter zu ſugge— 
rieren. Mit den Aus⸗ 
maßen des Films konnte 
er nicht wetteifern: er ver⸗ 
mochte nur ſeine Aus⸗ 
drucksverſtärkungen not⸗ 
falls in Parallelen zu den 
Eindrücken zu bringen, die 
der Film hinterließ, um ſo 
ähnliche Steigerungen zu 
geben. 

Es mag dahingeſtellt 
bleiben, ob Werner Scholz 
ſich dieſer Dinge bewußt 
geworden iſt. Beſtehen 
bleibt, daß in ſeinen Bil⸗ 
dern mit der Wucht der 
Konturen und der Ent⸗ 
wicklung der Gegenſätze 


Schwester mit Kind 
Photo: Madeleine Thieben 


„Mädchenkopf“ 
Photo: Käthe Augenstein 


aus einer großen, linear ſcharf 
abgeſetzten Schwarz-Weiß⸗ 
Welt Landſchaften des Ge- 
fühls daſtehen, vor denen 
ſelbſt die Großaufnahmen der 
tragiſchen Garbo, eines ver- 
ſelbſtändigten weinenden 
Mundes verblaßt im Hinter- 
grund entſchwinden. Die in⸗ 
nere Spannung, die dieſer 
Maler aus dem Kriege mit- 
brachte, der ihn mit ſchwerer 
Verwundung entließ, hat in 
der aus Schatten und Licht 
gebauten Struktur feiner 
Bildwelt eine Intenſität des 
Ausdrucks erreicht, die ſo ſtark 
iſt, daß daneben die mecha⸗ 
niſche äußere Dimenſtonsſtei⸗ 
gerung wie eine ferne Er- 
innerung verweht. Gerade die 
leichte äußere Verwandt⸗ 


„Geneigter Kopf“ 
Photo: Käthe Augenstein 


ſchaft, die ſich aus der Mei- 
gung von Scholz ergibt, die 
Farbe erſt über einem fragen- 
den Gerüſt in Schwarz und 
Weiß, beinahe in Schatten 
und Licht aufwachſen zu laſ⸗ 
fen, zeigt den Abſtand — und 
die ungeheure Überlegenheit 
der maleriſchen Welt über die 
des bewegten Bildes. Indem 
beide Komponenten des neuen 
Expreſſionismus, die innere 
wie die äußere, zuletzt von 
ſeeliſchen Vorausſetzungen be- 
dingt werden, bleibt die Ma⸗ 
lerei auch im Kampf der Di- 
menfionen Sieger. In der 


Betende Schwester 
Photo: Madeleine Thieben 
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Erinnerung — und das ift 
ein ziemlich untrügliches 
Anzeichen — nehmen die 
Bilder von Werner Scholz 
erheblich größere Dimen⸗ 
ſionen an, als ſie in der 
Wirklichkeit beſitzen, wäh⸗ 
rend auch die ſchönſten 
Großaufnahmen ſehr raſch 
in ſich zuſammenſinken und 
beim Rückblick auf ſie 
etwa die Dimenſionen der 
römiſchen Kaiſerbüſten er- 
halten. Scholz ſiegt kraft 
des Gefühls, das die ge— 
ſteigerte Form von innen 
her ſchafft: der techniſche 
Apparat verliert, weil 
feine Vergrößerung me- 
chaniſch bleibt. 
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Die Schwierigkeiten, 
die das Werk von Werner 
Scholz vielen Betrachtern 
bereitet, ergeben ſich von 
dieſer inneren Bedingtheit 
her: das Weſen ſeiner 
Welt iſt für Menſchen 
ohne die Vorausſetzung 
des gleichen Erlebniſſes 
und der gleichen Span⸗ 
nung ſchwer zu faſſen. 
Rieſengroß leuchten die 
Geſichter und die ſchweren 
Geſtalten ſeiner Bauern 
und Bäuerinnen aus dem 
Schwarz⸗Weiß, das die 
Welt dieſes Malers ſchüt⸗ 
zend umfängt: aus dem 
Dunkel wachſen langſam 
mit immer mehr ſich ſtei⸗ 
gernder Kraft die ſpar⸗ 
ſamen Farben, vital und 
geiſterhaft, Leben und Vi⸗ 
ſion des Jenſeitigen zu- 

„Bergsee“. 1933 Photo: Käthe Augenstein gleich. Die Sichtbarkeit 
wird Traum und letzte 
Wirklichkeit zugleich, gefaßt und geſteigert von einem Menſchen, der, ohne daß 
er dieſe Bilder malt, kaum leben könnte. Eine Spukwelt und eine Welt realſten 
Lebens, eine Welt geſteigerten Ausdrucks, der den Wettkampf mit der neuen Aus⸗ 
drucksſteigerung über die Dimenſionen ſiegreich auf ſich nimmt, begegnen ſich im 
Werk des Malers Werner Scholz; Menſchliches von urtümlicher Ungeformtheit, 
wie es ſo nur noch Gotthelf hat, wird verfeſtigte Viſion eines Mannes, dem 
dieſe unmittelbare Wirklichkeit ſich ganz von ſelbſt ins Überlebensgroße eines 
Traumes ſteigert. Die Welt gibt, um ihre Realität zu gewinnen, ihre Wirklich⸗ 
keit auf und geht ein in eine neue Totalität, die vielleicht Vorausſetzung für 
das eigentliche Schaffen dieſes Malers werden kann. Wenn einmal die Spannung 
des Kampfes gegen die Zeit und die eigene Vergangenheit ausgeglichen und die 
eingeborene Sehnſucht nach der Schönheit Herrin des ganzen Werks geworden 
ſein wird, beginnt vielleicht eine ganz neue Welt für Werner Scholz, für die dies 
alles erſt Wegbereitung, Vorſpiel, Verheißung geweſen iſt. 
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Zwifchen Hans von Bülom 
und Richard Wagner 


Mit kaum achtzehn Jahren kam Coſima von Paris nach Berlin. Sie kam jetzt 
in ein fremdes Haus, und Frau von Bülow, eine achtunggebietende Erſcheinung, 
hatte im Anfang nicht die volle Unbefangenheit gegen die neue Hausgenoſſin, 
ſchon aus Abneigung gegen die Zukunftsmuſik. Auch offenbarte ſie ſo manchen 
Zug der baldigen — Schwiegermutter . 

Coſima war bis jetzt Mitwiſſerin geiſtiger Kämpfe, aber nicht perſönlich an 
ihnen beteiligt geweſen, durch verwandtſchaftliche und freundſchaftliche Beziehun⸗ 
gen nur ſo weit erwärmt, daß der Anteil des Zuſchauers und Betrachters dadurch 
reger wurde. Jetzt trat ſie in den Bannkreis eines Mannes, von dem die Berliner 
Chroniſten ſpäter ſagten, er ſei der geborene Kämpfer geweſen, er habe ſich vom 
Beginn „als Mann der Zukunft mit heftiger Gebärde, mit ſcharfem Wort und 
kräftigem Ton bemerkbar gemacht“. In ſeiner Welt war keine Ruhe. Denn er 
gab keine Ruhe. Er ſagte: „Beethoven war kein königlich-preußiſcher Hofkapell⸗ 
meiſter“, und tat alles, um den Mitbürgern zu zeigen, was er damit meinte. Wie 
er Beethoven ſpielte und ſpielen ließ, das hatte nichts mit einer gedankenloſen 
Überlieferung zu tun. Wie er ſonſt die Kunſt auffaßte und das Kunſtleben zu 
geſtalten ſuchte, das war ein fortwährender Widerſpruch gegen amtliche Bevor— 
mundung, fachmänniſchen Dünkel und allgemeine geiſtige Trägheit. Bevor ſich 
Coſima in Berlin eingewöhnt hatte, mußten ihr durch Bülow die Augen dafür 
geöffnet werden, daß die vielgerühmte Stadt der Intelligenz einen Mann von 
hohen geiſtigen Gaben gelegentlich zur Verzweiflung bringen konnte. Man durfte 
ſagen: fie wird das entweder nicht aushalten oder ſelbſt zur furchtloſen Kämpferin 
werden. Sie wird dieſen Kunſtjünger, der immerfort gereizt iſt, der nie bloß ver— 
teidigt, ſondern ſtets auch angreift, der die Kunſt nicht als Befreiung, ſondern 
als den ſchärfſten Zwang empfindet, der Welt gehörig zu Leibe zu gehen — ſie 
wird dieſen ſonderbaren Menſchen, der den Segen der Kunſt gar nicht zu kennen 
ſcheint, wiewohl er einzig der Kunſt lebt, entweder verabſcheuen, oder ſie wird 
ihn lieben müſſen. Da fiel es wohl auch ins Gewicht, daß Bülow, der unbeküm⸗ 
merte Draufgänger, durch und durch Kavalier war. Während Theodor Fontgne, 
der Lobredner Preußens aus hugenottiſchem Blute, das „Fehlen jeder Kavalter- 
ſchaft“ im märkiſchen Volksgut tadelte. 

Man kann demnach nicht ſagen, daß die Verhältniſſe, in denen Coſima ſich 
zurechtfinden ſollte, leicht zu überſchauen waren. Daß ſeit eineinhalb Jahrhun⸗ 
derten zahlreiche franzöſiſche Familien in Berlin heimiſch geworden, daß das 
deutſche Geiſtesleben von dieſen eingebürgerten Franzoſen durchſetzt und befruchtet 
war, ſprach nicht ſo deutlich zum Bewußtſein, daß es eine Hilfe geweſen wäre. 
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Doch die Jugend hilft ſich ſelbſt. Von der unbezwinglichen munteren Laune Blan⸗ 
dinens und Coſimas zeugt die Tatſache, daß ſie auch für Frau von Bülow, ſchon 
in Weimar, einen drolligen Spitznamen erfanden — einen Namen, deſſen Ur- 
ſprung und Bedeutung uns nicht bekannt ift: Lady Perhaps. So heißt fie in den 
Briefen Blandinens aus Berlin, die uns ein recht freundliches Bild von dem 
neuen Leben entrollen, das die beiden umfing. Sie ſchickten ſich ſo unbefangen in 
die geänderte Lebensweiſe und die ungewohnte Umgebung, die für ſie auch den 
Reiz einer unterhaltſamen Neuheit hatten, ſie ſetzten allem, was ſie überraſchte, 
ſtörte, reizte, ſo ſelbſtherrlich ihre Eigenart entgegen, die ſich jetzt zum erſtenmal 
frei entfalten konnte, namentlich Coſima gab dem Verkehr mit dem geiſtesver— 
wandten und ſie perſönlich einnehmenden Hans, dem erſten jungen Manne, der 
täglich um ſie war, einen ſo friſchen und gemütlichen Zug, daß die wachſame Frau 
von Bülow alsbald die zu große Heiterkeit und Lebhaftigkeit der Kinder rügen 
mußte und ſogar „Avancen“ zu ſpüren meinte, derer ſich ihr Sohn zu erwehren 
habe. Schutz ſuchend wandte ſie ſich an Liſzt, der alſo wieder einmal Aufſicht zu 
üben hatte. 

Der Gedanke einer ehelichen Verbindung zwiſchen Hans und Coſima, der offen⸗ 
bar zuerſt in dem leider verlorengegangenen oder verborgen gehaltenen Briefe der 
Frau von Bülow ausgeſprochen war, wurde von Liſzt in ſeiner kühlen und gelaſſenen 
Art zurückgewieſen. Doch er konnte nichts daran ändern, daß ſeine Töchter ſich bei 
Frau von Bülow bald wie zu Hauſe fühlten und daß ſie mit der größten Wärme 
an den Berliner Ereigniſſen oder, was dasſelbe war, an den Taten und Leiden 
des ſtreitbaren Künſtlers Hans von Bülow Anteil nahmen. Berlin war für ſie 
das Berliner Muſikleben, das einen gewiſſen Ruf genoß und das fie nun perfün- 
lich kennenlernten und eifrig mitmachten, mit einem ſo kundigen und maßgebenden 
Führer, wie es eben Hans war. Dieſer war erſt fünfundzwanzig Jahre, aber er 
galt etwas, nicht nur als Klavierprofeſſor an der Sternſchen Muſikſchule und als 
geſuchter Lehrer, ſondern er hatte die Berliner auch durch ſeine Konzerte erregt 
und ſchickte ſich an, ihren Geſchmack, ihre Geiſtesrichtung zu beeinfluſſen. Wagner 
beiſpielsweiſe war in Berlin weder genügend bekannt noch genügend beachtet, ja 
er wurde von manchen Seiten bekämpft. Das mußte anders werden! Und wie 
Bülow geartet war, ſo gab es alsbald Fehden, Zank und Zwiſt mit all den 
Profeſſoren, Dirigenten und Kritikern, die noch nicht für Wagner eintraten .. 

Liſzt hatte ihn auch erſucht, zwei wackere Vorkämpferinnen der Zukunftsmuſik 
heranzubilden. Doch deſſen bedurfte es nicht mehr. Bülow hatte ihnen eine 
Liſztſche Tondichtung vorgeſpielt, und niemals wird er dieſen köſtlichen Abend 
vergeſſen: „Die beiden Engel waren faſt kniend verſunken in die Anbetung ihres 
Vaters ... Sie verftehen Deine Meiſterwerke beſſer als irgend jemand, und Du 
haſt in ihnen wahrhaftig Zuhörerinnen, die Dir die Natur ſelbſt geſchenkt hat.“ 
Von dem Spiele Coſimas war Bülow bewegt und ergriffen; er erkannte darin 
Liſzt ſelbſt. Er fand auch, daß fie ihm in ihrem Äußeren gleiche oder vielmehr dem 
Bilde, das Ary Scheffer von ihm gemalt hatte, während Blandine mehr an die 
Büſte Bartolinis erinnere. Alſo verhaltene Leidenſchaft bei Coſima, ſtrahlende 
Lebhaftigkeit bei Blandine. Bülow gebrauchte dieſe Worte nicht, aber der Hin— 
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weis auf die beiden Kunſt⸗ 
werke ſagt dem Eingeweihten 
genug. Und Bülow ſetzte aus— 
drücklich hinzu: „Die Ahn⸗ 
lichkeiten und Verſchiedenhei— 
ten treten auch in ihren Cha⸗ 
rakteren und Individualitä⸗ 
ten entſprechend hervor.“ Co⸗ 
ſima hegte damals keinen 
ſehnlicheren Wunſch, als eine 
große Künſtlerin zu werden. 

Wir ſehen, wie das herbe 
Weſen Bülows in eine eigen- 
tümliche Spannung geriet. 
Tag für Tag genoß er ver— 
traulichen weiblichen Umgang 
vornehmſter Art, und die 
Töchter des verehrten Mei- 
ſters offenbarten ihm geiſtige 
und ſeeliſche Werte, die er im 
ſonſtigen Verkehr empfindlich 
vermißte. Das Wichtigſte i 
blieb ihnen aber die gemein- Cosima v. Bülow 
ſame Arbeit und der unauf⸗ 
hörliche Gedankenaustauſch. Zartere Empfindungen wurden dabei ſelten berührt. 
Als die Mädchen traurig waren, weil die Briefe ihres Vaters ausblieben, und 
Hans ſie fragte, warum ſie ſich nicht darüber beklagten, ſagte Coſima, daß ſie ſich 
nie über das beklage, worunter fie am meiſten leide. An den Geiſteskämpfen be- 
teiligte ſie ſich um ſo lebhafter. Was ſie und Hans beſonders eng verband, das 
war die Begeiſterung für Wagner ... In Berlin ſollte endlich der „Tannhäuſer“ 
aufgeführt werden. Bülow verſäumte nicht, den Boden dafür vorzubereiten. Das 
nächſte Konzert des Sternſchen Orcheſter-Vereines ſollte in der Tannhäufer- 
Ouvertüre gipfeln. b 

Man kann ſich heute ſchwer vergegenwärtigen, wie aufwühlend dieſes Tonſtück 
damals gewirkt hat. Noch wurde es nicht bei allen Promenadenkonzerten bis zum 
Überdruß geſpielt, fo daß ſelbſt „Wagnerianer“ es für mehr oder weniger über— 
wundene Sache halten konnten. Im März 1852, als Wagner das Stück in 
Zürich aufführte, waren zuerſt die Muſiker bei den Proben, dann die Beſucher 
des Konzertes überwältigt von der neuen Sprache, die der frommen Abkehr vom 
Leben und dem üppigſten Sinnengenuß gleich mächtigen Ausdruck verlieh. 
„Namentlich die Frauen“, ſo berichtete Wagner dem Dresdner Freunde Uhlig, 
„ſind um und um gewendet worden, die Ergriffenheit war bei ihnen ſo groß, daß 
Schluchzen und Weinen ihnen helfen mußte.“ Und eine Frau, die ſchon den 
Proben beiwohnte, und die dadurch mit dem Schickſal Wagners verknüpft wurde, 
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Mathilde Weſendonck, hatte noch vierundvierzig Jahre ſpäter den ungeheuren 
erſten Eindruck in ſtärkſter Erinnerung: „Es war ein Taumel des Glücks, eine 
Offenbarung; Zuhörer und Muſiker waren elektriſiert.“ 

Dieſes Tonſtück war von Bülow gewählt, um die Berliner einmal ordentlich 
aus dem Häuschen zu bringen. In der Liſztſchen Übertragung hatte er es ſchon 
öffentlich geſpielt, nun ſollte der Zauberklang des Orcheſters die Schläfrigſten 
wecken und die Hoffärtigſten aufpeitſchen. Coſima kannte nur den Klavierauszug 
und hatte das Stück in Paris vierhändig geſpielt. Aber auch ſie ahnte etwas von 
dem ganz Perſönlichen, das in dieſem Werke lebt, deſſen unwiderſtehliche Bered— 
ſamkeit den Eindruck des außerordentlichen Mannes in ihr wachrief, der ihr vor 
zwei Jahren in Paris zum erſtenmal entgegengetreten war. In fieberhafter Auf- 
regung erwartete fie den 19. Oktober 1855, an dem nun Bülow am Schluſſe 
einer recht zahmen Vortragsordnung die große Bußpredigt erklingen ließ, mit 
dem ganzen Aufgebot ſeiner Kenner- und Könnerſchaft, mit überlegener Sicher— 
heit, doch in fieberhafter Hitze, die Nerven zum Zerreißen geſpannt. Liſzt war von 
Weimar gekommen und wohnte dem Konzert bei. Da geſchah das Unerwartete, 
nicht für möglich Gehaltene: das Werk wurde ausgepfiffen. Bülow war nie im 
Zweifel darüber, daß ſeine Konzerte jedesmal einen Angriff auf die Ruhe des 
Spießbürgers und auf den Hochmut der Zunft bedeuteten. Er nannte fie „Atten⸗ 
tatskonzerte“. Gegenangriffe ließ er ſich in der Regel nicht gefallen. Mehr als 
drei Jahre ſpäter rief er nach einer Aufführung der „Ideale“ von Liſzt in den 
Saal: „Hier iſt es nicht üblich, zu ziſchen. Ich bitte die Ziſcher den Saal zu 
verlaſſen!“ Diesmal war es anders. Die Tannhäuſer-Ouvertüre wurde zur aus⸗ 
geſprochenen Niederlage. Die Mißfallsbezeigungen waren fo arg, daß kein Wider— 
ſpruch, keine Abwehr ſich dagegen behaupten konnte. Auch die inneren Kräfte 
verließen den ſtreitbaren Helden, eine tiefe Ohnmacht befiel ihn. 

Nach der Erholung im Künſtlerzimmer fand er doch die Faſſung, den Abend 
noch weiterhin mit Liſzt und anderen Künſtlern zu verbringen. Liſzt begleitete ihn 
dann bis zur Wohnung und verſprach, am nächſten Vormittag ſeinen Beſuch 
zu machen. Oben ſahen ſie noch Licht. Frau von Bülow war mit den Mädchen vom 
Konzert nach Hauſe gefahren und hatte ſich bald zu Bett begeben. Auch Blandinen 
war es nicht notwendig erſchienen, den vielleicht erſt ſpät Heimkommenden zu er- 
warten. Coſima jedoch hielt es für ganz unmöglich, ihn in dieſer Nacht nicht mehr 
zu ſehen, ihm kein Wort des Troſtes und der Aufmunterung zu ſagen. Auch ihr 
waren die Töne Wagners bis ins Innerſte gedrungen, fie hatte dieſe tief menſch⸗ 
liche, aus den Abgründen des Gemütes aufſteigende Kunſt in ihrem Weſen erfaßt, 
ſie begriff, was für eine Enttäuſchung Bülow heute erlitten haben mußte. Sie 
wartete auf ihn, unbekümmert um die eigene Müdigkeit, unbekümmert um alle 
Bedenklichkeiten bevormundeter Sitte. Als Bülow endlich, gegen zwei Uhr 
morgens eintraf, empfand er ihre bloße Anweſenheit als Troſt, Freude und 
Genugtuung. Er dankte ihr mit den wärmſten Worten und ſagte, er zittere vor 
dem Augenblick, wo ſie das Haus verlaſſen würde. Darauf erwiderte ſie, das ſei 
ja einfach, dann bleibe ſie. Damit waren ſie verlobt. „Es geſchah unter guten 
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Sternen“, meinte Coſima dreiundſiebzig Jahre ſpäter, als fie ihrer Tochter 
Daniela davon erzählte. Wir aber gedenken der Worte Othellos: „Sie liebte 
mich, weil ich Gefahr beſtand; ich liebte ſie um ihres Mitleids willen.“ 


* 


Im Spätherbſt des Jahres 1863 kam Wagner zu Bülows, da er in 
Löwenberg ein Konzert zu geben hatte und den kleinen Umweg über Berlin machte, 
wo er mit Bülow nur auf dem Bahnhofe zuſammentreffen wollte. Hans beredete 
ihn aber, einen Tag zu bleiben und einer von ihm geleiteten Muſikaufführung 
beizuwohnen. Während Bülow mit den Vorbereitungen dazu beſchäftigt war, 
unternahm Wagner mit Coſima eine Spazierfahrt. In welcher Stimmung fie 
waren, was ſie im tiefſten bewegte, darüber laſſen wir Wagner ſelbſt ſprechen: 
„Diesmal ging uns Schweigenden der Scherz aus: wir blickten uns ſtumm in 
die Augen, und ein heftiges Verlangen nach eingeftandenfter Wahrheit über- 
mannte uns zu dem keiner Worte bedürfenden Bekenntnis eines grenzenloſen 
Unglücks, das uns belaſtete.“ Damit war ihnen Erleichterung geworden. In 
Ruhe und Heiterkeit verbrachten ſie noch das Konzert und das anſchließende Mahl 
bei einem Berliner Freunde, und nach der in der Bülowſchen Wohnung ver— 
brachten Nacht trat Wagner die Weiterreiſe an. Beim Abſchied wurde er an jene 
wunderbar ergreifende Trennung von Coſima in Zürich gemahnt; die dazwiſchen— 
liegenden Jahre verſchwanden ihm „als ein wüſter Traum zwiſchen zwei Tagen 
der höchſten Lebensentſcheidung. Nötigte damals das ahnungsvoll Unverſtandene 
zum Schweigen, fo war es nicht minder unmöglich, dem jetzt unausgeſprochen 
Erkannten Worte zu geben.“ Dies war am 18. November 1863. 

Von den mannigfachen und doch ſtets in der gleichen Richtung verlaufenden 
Ereigniſſen der nächſten Zeit hebt ſich eines heraus: im Februar 1864 wurde 
Hans Ehrendoktor der Univerſität in Jeng. Das freute ihn und Coſima: gern 
ließ ſie ſich Frau Doktor nennen. Bald danach ging Bülow nach Rußland und 
hatte dort ſolche Erfolge und ſo angenehme Eindrücke, daß er den Vorſchlag der 
Muſikgewaltigen in Petersburg und in Moskau, Anton und Nikolaus Nubin- 
ſtein, er möge doch nach Rußland überſiedeln, immerhin in Betracht zog. Aber 
die Rückſicht auf das Klima, nämlich auf „deſſen Schwerverträglichkeit für Frau 
und Kinder“, ſtand dem entgegen; andererſeits auch die „Illuſion ... als ob ich 
mit dem Opfer von neunjährigen Lebenskraftanſtrengungen mir nicht doch viel— 
leicht eine angemeſſenere Zukunftswirkſamkeit in Berlin einſtmals zu erwerben 
zu denken — gedacht werden könnte“. 

Zur ſelben Zeit, an dem Tage, an dem Bülow dieſe Worte an Raff ſchrieb, 
vollzog ſich die beiſpielloſe Wendung im Leben Richard Wagners. Die Hoffnung 
auf den Wiener „Triſtan“ war begraben, auch ſonſt zeigten fi keine Wirfungs- 
möglichkeiten, keine Ausſicht auf Erfolg; die Konzertreiſen hatten zu neuen Der- 
legenheiten geführt, die Schuldenlaſt Wagners bedrohte ihn mit Gericht und 
Gefängnis. Fluchtartig hatte er Wien, ſeinen letzten, einigermaßen ruhigen 
Aufenthalt, verlaſſen und ſich nach Stuttgart gewendet, wo er mit Weißheimer 
zuſammentraf. An einem abgelegenen Ort in der Rauhen Alb hoffte er vor der 
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Welt verſchwinden zu können. Da ereilte ihn ein Abgeſandter des Königs von 
Bayern, der ihn ſchon in Wien geſucht hatte. Gleich nach feiner Thronbeſteigung 
ließ Ludwig II. den Künſtler zu ſich berufen, um „die Laſt des gemeinen Lebens— 
druckes“ von ihm zu nehmen und ihm die Ausführung und Aufführung ſeiner 
Werke zu ermöglichen. Am 4. Mai 1864 ſtand Wagner in München vor ſeinem 
erhabenen Gönner und vernahm aus deſſen Munde den gebieteriſchen Wunſch, 
er ſolle immer bei ihm bleiben, die Nibelungen vollenden und fie dann fo auf- 
führen, wie er wolle, als unumſchränkter Herr, nicht als Kapellmeiſter, ſondern 
als Freund des Königs. Dieſer räumte ihm auch ſofort einen Sommerſitz am 
Starnberger See ein. 

Am 12. Mai ſchrieb Wagner an Hans: „Ein unerhörtes Wunder iſt in mein 
Leben getreten! das Unglaubliche iſt Wahrheit. Ein junger König iſt mein 
treueſter Jünger: er übernimmt die Sendung, all meine Werke der Welt in der 
von mir gewollten Weiſe vorzuführen, und mich ſelbſt gegen jede Sorge zu 
ſchützen.“ Und am 9. Juni ſchrieb er: „Mein lieber Hans! Was ich Dir jetzt ſage, 
und was ich Dich jetzt bitten werde, nimm das nicht als einen ſchnellen Einfall 
augenblicklicher Laune, ſondern — wie einen wichtigen Paragraph des letzten 
Willens eines Sterbenden auf. — Ich lade Dich ein, mit Weib, 
Kind und Magd für dieſen Sommer bis ſo lange wie 
möglich Dein Quartier bei mir zu nehmen. — Dies das 
Reſultat langer Beratung mit mir. — Hans, Ihr trefft mich im Wohlſtand: 
mein Leben iſt vollkommen umgeſtaltet! ich bin getragen von der gediegenſten Liebe, 
dem reinſten Willen. — Aber — mein Haus iſt öde! — Und nun erſt empfinde 
ich dies viel ſchmerzlicher als je. — Über dieſe erſte Zeit helft, Ihr Guten, mir 
nun hinweg! — Bevölkert mein Haus, wenigſtens für einige Zeit! ... Bedenkt, 
es iſt das Bedeutungsvollſte meines Lebens, was mir zuteil geworden: eine große 
Epoche, ein wichtigſter Abſchnitt! ... Sehen wir gemeinſchaftlich, welche Be— 
deutung dies alles hat, und — welche es noch für uns haben kann!“ Dann 
ſtellte er ihm eindringlich dar, wie ſchön und bequem ſie es bei ihm haben würden, 
beruhigte ihn wegen allfälliger Geldeinbußen und fuhr fort: „Wir werden uns 
auch nicht im mindeſten beläſtigen. Alles iſt für ſich. Wenn wir das Bedürfnis 
der Einſamkeit haben, brauchen wir uns den ganzen Tag nicht zu ſehen. Nur 
können wir uns haben! — Ach! ich bedarf einmal den Genuß eines ſolchen edlen, 
lieben Zuſammenhanges mit teuren Menſchen! — Und wie freue ich mich auf 
Eure Kinder! ... Wahrlich, Ihr Guten! Nur Ihr fehlt noch zu meinem 
Glück! ... Kein Nein! Ich könnte es jetzt nicht ertragen ... Auf! Kommt 
zu Eurem R. W.“ 

Und ſie ſind gekommen. Coſima iſt geblieben. 


Aus der Biographie Coſima Wagners von Max Millenkovich⸗Morold, die zur Hundertjahr⸗ 
feier ihrer Geburt demnächſt im Verlag Philipp Reclam jun., Leipzig, erſcheint. 
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Novelle 
; (Schluß) 

Lueiolo ſchüttelte ſich, als habe ihn das Fieber — er packte den Überwurf, der 
die Stirn des Knienden deckte, und ſtieß ihn über den Scheitel unwirſch zum 
Nacken. Der Silberkranz hatte ſich aus dem Haarwulſt gelöſt: er rollte über den 
Rücken Colas und fiel auf die Flieſen mit dünnem Klang. 

Der Tribun tat einen halben Griff unter ſich, als wolle er ihn vom Boden 
raffen, dann hob er die Hände wie mitleidheiſchend gegen Luciolos Mund. 

„Laß mich jetzt ſprechen!“ flüſterte er eindringlich, „damit du dem Meiſter 
bekennen mußt: Cola wußte ſelbſt ſeine Schuld. Was damals ein Dämon mir ab⸗ 
verlangte, damit meine fürderen Umzüge: die Gewähr meiner Macht, doch auch 
die Feſte mit meinen Dirnen, ihren Glanz nicht verlören — das war Geld, 
immer wieder Geld: ich ließ die neuen Steuern ausrufen über die Wehrloſeſten 
Roms.“ Er beugte den Kopf und ſprach wie in die Erde hinein. „Die Ver⸗ 
geltung, die mir gebührte, ließ nicht auf ſich warten: Clemens tat ſchließlich den 
klügſten Schachzug. Schon am dritten Tag des Dezember brachte ſein Bertrand 
de Deus die Bulle, die das Jubeljahr dem ſchmachtenden Volke verhieß. Das 
Jubeljahr — das war immer die Zeit, in der zu Rom kein Menſch bedürftig 
ging: wer Reliquien küßt und Zeichen beſtaunt, muß dort auch wohnen und eſſen, 
wo Gott ſich ſonderlich offenbar macht — ein Strohſack im Söller koſtet einen 
Gulden in ſolcher Stadt und ein Brot deren zwei. Dawider — ſo grinſte Clemens 
ſich zu — hat der Cola den Armen nichts zu bieten, die er mit jeder Woche 
ärger bedrückt — — und auf daß er erlange, wonach ihn gelüſtete: fein altes 
Land, forderte er vom Volke — o wie haſſe ich dieſes ſchwere pulsloſe Fleiſch, 
das ſich Volk nennt! — forderte er von ihm, daß es mir nicht mehr diene, der 
ich ein Heide und Ketzer ſei — andernfalls er das Jubeljahr ihm nicht ſchenken 
dürfe. — O Gott, o Himmel, o Jungfraul dieſer Schacher hat mich vernichtet!“ 

„Was du ſagſt, iſt faſt wahr“, antwortete Lueiolo mit ſanfterer Stimme, 
„aber der Papſt hatte vor dir voraus, daß er zu ſättigen verſprach, wo du nur 
Hunger verhängteſt. Doch wie leicht hätteſt du dieſen Streich auffangen können! 
Du mußteſt dem Volke ſagen, daß den Pontifex ſein Wohltun nichts koſte — 
dann mußteſt du ſelbſt dem Stabe deiner Trabanten: jenen Getreidehändlern und 
Syndiei und Übermeerfahrern, ihre Sondereinkünfte, viele Tauſende nutzloſer 
Goldflorenen für jeden, entziehen und ihren Wuchergewinſt durch Auflagen ge- 
rechteſter Art zurückleiten ins Volk, aus dem er genommen war! Und haſt du nicht 
eben ſolches in deinem glorreichen Anfang viele Male geleiſtet? — Aber es war 
wohl zu ſpät für dich Armen, denn du wählteſt deine Freunde neuerlich unter den 
Nabobs — wozu? Zum Heile des Vaterlandes? Gewiß nicht! Sie jubelten 


9 Deutsche Rundschau LXIII, 8 129 


Victor Meyer-Eckhardt 


Beifall, wenn es hieß, die Elenden fräßen noch immer zuviel: galt es doch eigne 
Bereicherung — aber der Beifall, den das Volk nicht mehr zollte, tat dir not, 
wie andern die Luft für die Lungen. So hätte der Aufruhr, den der Kardinallegat 
mühſam wider dich zu ſchüren verſuchte, weit beſſer doch glücken ſollen — aber 
kaum unter den Fremdlingen fand er ſich kärglichen Anhang. Einen deutſchen 
Hauptmann — weil du keinem römiſchen Herzen mehr trauteſt — ſchickteſt du 
gegen die Wenigen aus — und als der Tapfere vor San Salvatore in einem 
erbärmlichen Straßenkampfe fiel, da gabſt du alles verloren — wo doch gar nichts 
verloren war! Zepter und Kranz legteſt du nieder auf dem Altar der Maria von 
Araceli — während die Quartiere, des Jubeljahrs gar nicht mehr eingedenk, 
nur hell danach gierten, die Ausländerhunde zum Teufel zu ſchicken! Deine 
Braven umdrängten das Kapitol — nicht ſo, wie du ſie abermals ſchauen wirſt 
in der Frühe — ſondern nur durſtig nach deinem Befehl, ohne den ſie nichts 
wagten. Du aber ſprachſt deine Predigt über das Wort: ‚Selig die Friedfertigen, 
denn fie werden das Erdreich beſitzen“ — ſahſt betroffen, wie alle, die dich hörten, 
zu weinen und zu beten anhuben — und ſahſt nicht in die Seelen hinein, die für 
dich — trotz allem noch! denn auch zäh in der Liebe iſt das Volk, das du haſſeſt — 
ſich aushauchen wollten! — Danach zogſt du klingenden Spiels und mit wehenden 
Fahnen in das Kaſtell des Engels, übergabſt dich für das letzte Gold, das du 
hellerweis von Kärrnern und Winzern zu deinem Reichtum dir ſchenken ließeſt, 
dem Schutz deines feilſten Feindes: irgendeinem Orſini!“ 

Lueiolo blickte voll Erbarmen auf das Haupt des Mannes, das unter ihm 
tiefgebeugt ſich leiſe bewegte — und als er angeſtrengt lauſchte, hörte er ihn 
ſchluchzen. Er hob eine Hand wie zum Segen und kehrte ſich ab von ihm, auf 
daß der Verſtörte ſich wiederfinde — ruhig betrat er den Balkon und lugte aus 
nach dem Holzverhau, das den Vorplatz von den Gaſſen notdürftig abſchloß. Zahl⸗ 
reiche Stimmen klangen herauf, aber nicht eine von ihnen übertönte die andern, 
nie auch verſtummten alle außer nur einer. „Dieſe wenigſtens ſind ganz ohne 
Führer“, raunte er. „Es iſt noch ein Weg.“ 

Als er eben zurückſchreiten wollte, ſchwirrte die Luft unter ſeinem rechten Ohr, 
als habe ſie eine vorbeiſchießende Taube gepflügt, dann ſplitterte es an der 
Geſteinswand. „Ob ich ihm erzähle von dieſem Pfeil?“ fragte er ſich. Er ſchüttelte 
den Kopf. „Dieſer eine Pfeil iſt noch nichts — aber ſtark genug wäre er wohl, 
den Schwachen vorweg zu treffen in ſeinem Kleinmut.“ 

Ein zweiter Pfeil klirrte wider die Mauer — dieſes Mal faltete er die Stirn. 
„Die Zeit verrinnt, der Sturm muß bald daſein. Mut gilt es jetzt ihm zu geben — 
bei Gott, es lohnt ſich um ihn.“ 

Mit einem offenen Lachen auf den Lippen und behenden Schrittes eilte er durch 
den Saal. Er umfaßte Cola bei den Schultern und zog ihn mit einer Kraft zu 
ſich empor, die den Tribunen überraſchte. 

„Man fühlt es am Griff: du biſt jünger als ich.“ 

„Gar nicht ſo ſehr, Herr — doch nun erheitere dich, denn heiter ſoll ſein, wer 
zu ſiegen bereit iſt. — Ich ſagte dir vieles, aber nicht alles.“ 

„Was ließeſt du aus?“ 
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Luciolo betrachtete erſtaunt das Geſicht Rienzos, das blaß und riffig wie ver- 
nutzte Leinwand geworden war. Ließ dieſen der Frohmut des Gaſtes wähnen, der 
habe ſich vom Balkon aus mit den Aufwieglern verſtändigt? — Er blickte ihn an 
in freundlichem Vorwurf. 

„Was das iſt, was ich ausließ? muß ich's dir fagen? — Daß ich dich liebe, 
Cola — daß Petrarea vielleicht noch immer dich liebt. Denn auch wenn du unter⸗ 
gehſt — nur durch deinen Anbeginn biſt du der Größte deines Jahrhunderts.“ 

Der Tribun durchkrallte die Toga — die Lider wurden ihm ſchwer, als kündige 
ſich eine Ohnmacht an. Raſch bückte ſich Lueiolo nach dem Silberkranze und fügte 
ihn drückend um die Schläfen Rienzos. 

„Zu ſpät!“ — die zwei Worte wankten aus Colas Bruſt — Lueiolo ſtrahlte 
auf wie von Hoffnung. 

„Was bin ich, der nur der Mund unſeres Meiſters iſt, Cola, vor dir? Herrſcher 
des Volkes, höre mich gnädig an! Vernimm die zweite Hälfte deines Lebens: nie 
ward ſo offenkundig der Wille des Schickſals, das Werkzeuge, die es ſich ſelber 
formt, hegt in eherner Fauſt. — Sieben Jahre, ſieben lange Jahre deines 
Fliehens und Wanderns — Itglien hat es nichts eingebracht, daß du fern warſt. 
Du aber, der du einſt eilig warſt in Aufſtieg und Sturz — auch der Adler kann 
ſtürzen — du biſt in dieſen Folgejahren, unmerklich faſt, wieder aufwärtsge⸗ 
tragen worden: ſo wie eine Wolke, die wir in der Frühe am Horizont ſchauen als 
unbewegt, im behutſam gewiſſen Antrieb des Windes bis zum Mittag den Zenit 
dennoch erreicht.“ . 

Colas Kopf begann wie der eines Kranken über dem Nacken zu ſchaukeln — 
Lueiolo ſah ihn an in verhaltener Beſtürzung. 

„Hab acht auf dich, Freund — gedenke deſſen, wodurch du ehrwürdig biſt! 
Was ſchwächte dich ſo?“ 

„Bis du mir heute erſcheinſt, o du Richter, glaubte ich mich gewaltig, weil ich 
die Kerker von Prag und Raudnitz und Avignon unverwundet durchſchritt — 
du aber haſt vorlängſt mir verraten, zu all dem habe ich nichts getan! Was denn 
habe ich getan? — Aufwärts ſei ich wieder gefahren, ſchmeichelſt du mir — lügſt 
auch du? Wenn ich ſelber oft log — ich ſuche nach einem, der niemals lügt.“ 

„Laß mich kurz ſein!“ rief Luciolo in Erſchütterung. „Denn deine Stunde, 
deine größte vielleicht, iſt im Kommen. Gar nicht mehr von deinem Entrinnen 
will ich dir reden, das Gott ſo gewollt hat — nein, ich will dir erzählen von Rom, 
als es ohne dich war. — Sprach da nicht wirklich Gott, als keiner das Land nur 
wußte, das dein Fuß trat? Alles entfeſſelte ſich in der Stadt ſogleich zum Grauen 
des Weltgerichts — war's mit dir arg, ſo war's ohne dich unvergleichlich 
viel ärger. Der Papſt rüſtete mächtig ſein Jubeljahr — aber der Schwarze Tod 
häufte die Maſſen der Leichen von Porta Salaria bis Porta San Sebaſtiano — 
und über ganz Latium peitſchte Werner von Ueslingen, der auf dem Schild die 
Deviſe „Feind Gottes“ trug, feine zermalmende Kompanie. Was frommte es 
Clemens, daß er Anibaldo di Cececano, den grauſamſten, klügſten, tapferſten feiner 
Kardinäle, zum Feſte ſchickte in die verwitwete Urbs? — daß er den Francier 
Gerald de Ventodur trotzig zu ſeinem Senator machte: einen Titel ihm gab, der 


9° 131 


Victor Meyer-Eckhardt 


nicht mehr genannt werden durfte, ſeit du ihn tilgteſt? Anibaldo floh mitten im 
Feiergeſchrei, während die Kapläne das Gold an den Sieben Kirchen mit Schau⸗ 
feln in die Schatzkammern ſcharrten — was trieb das Volk, das jetzt mehr als 
nur Notdurft, das Überfluß hatte, zu ſeiner Wut als die Sehnſucht nach dir? 
Und der Senator? wohin iſt er verſchollen? weißt du es ſelber? — Clemens er⸗ 
ſchrak zutiefſt und ſchuf den Giovanni Cerroni zu einem neuen Tribunen: leut⸗ 
ſeliger und milder war der als du zu den Armen — aber ſie malten ans Kapitol 
ein törichtes Mägdlein, das aus Blättern und Halmen ein Schiffchen baute: ſie 
hatten erkannt, daß man den Geſandten des Himmels nicht nachahmt. Dann war 
auch der Cerroni verſchwunden: der dritte, der nie einem wieder ſein Antlitz 
zeigte — ſchien nicht die Hölle beauftragt, all jene, die auserſehn waren, dich ins 
Vergeſſen, in das tiefſte Gefängnis zu ſtoßen, über Nacht zu verſchlingen? Und 
fiehe, Gott verblendete Clemens, der ſonſt ein verſtändiger Mann war, vor ſeinem 
Ende: die Königin Johanna, die den geſtrengen Gatten den Dolchen ihrer Lieb⸗ 
linge frohmütig preisgab, ſprach er los von weltkundigſter Schuld durch die Ver⸗ 
ſammlung ſeiner Kardinäle, weil ſie ihm kurz vor der Sentenz zum Eigentum 
anbot ihr Avignon, in dem er bis dahin nur als Mietling ſaß! Und als der 
Himmel noch heiter blieb über ihm (als wolle er gar ihm die Sünde ſegnen!) — 
da gedachte er wieder deſſen, den er einſtmals in Unkenntnis der Geiſtesgewalt 
begünſtigt hatte: deiner, Tribun! — und betrieb ſtärker denn je deine Auslieferung 
an die erbötige Inquiſition. Welche Irrlehre ſprachſt du je aus? Es war dein 
Wort von „des Herren Armut', das ihn nicht ſchlafen ließ.“ 

Cola di Rienzo nickte gedankenvoll, dann blickte er auf mit beſcheidenem Lächeln. 

„Du haſt mir häufige Feigheit vorgeworfen — aber da du alles weißt von 
meinem Leben, ſo mußt du nicht minder wiſſen, daß ich angſtlos und ſtolz aus 
den ſanften Händen des böhmiſchen Königs in die glühenden des Legaten mich 
gab — daß ich ungerührter Miene zwiſchen zwei Henkern in Avignon Einzug 
hielt — und daß ich bereit war, zu ſterben.“ 

Luciolo legte ihm die Hand auf den Arm. 

„Zum wenigſten zeigteſt du Mut. Wir hatten einen Zerknickten erwartet — 
der dann erſchien, war ein König an Würde. Uns warf das in tauſend Rätſel — 
war es nicht fo, daß du die Jahre zuvor mit Siedlern hauſteſt in den Abruzzen? — 
daß du jenen Mönch Angelo, der nicht einmal zu leſen vermochte, der vor jedem 
friſchen Kömmling ſich rühmte, außer dem Guß bei der Taufe ſei nie Waſſer an 
ſeinen Leib geraten und nichts als Bohnen und Eicheln in ſein Gedärm — daß 
du dieſen Verächter der Menſchheit in weitumgehenden Briefen deinen heiligſten 
Führer nannteſt? Wie ſollte der Meiſter das wägen — der an Gott glaubt, wo 
er ihn ſtrahlen ſieht: vorzüglich in Männern unbeugſamen Willens ſein Ebenbild 
wittert? Durfte er damals noch Zuverſicht hegen, du fändeſt dich in deinen Aus⸗ 
gang zurück? — Nun aber bemerkten wir dich als den Alten — mächtig und 
ſchlicht, wie bei deinem erſten Amte in Avignon, war wiederum deine Rede — 
und als die Kongregation, die Häreſie dir anzuklügeln verſtanden hatte, nach dem 
Gebrauch ein letztes Wort vor dem Spruch dir noch freigab — da ſagteſt du leiſe: 
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„Verdammt mich jo, wie ihr ſonſt Gattenmörderinnen verdammt, Heilige Väter. 
Ein zweites Avignon freilich hab' ich nicht zu ſchenken — nur meinem Volke ſein 
Glück!“ Deine Antwort ſprang nach draußen: tauſendköpfig tobten fie vor den 
Türen des Domes, dir die Ketten zu ſprengen — die Verſammlung vertagte ſich 
ſpruchlos. Clemens, als er deine Entgegnung erfuhr, empfing ſie in ſich wie ein 
Gift: er fühlte ſich übel — und ſtarb in der Woche danach. Wir aber, und alle, die 
auf uns hörten, jubelten um deinen Mut, denn dein Wort war ſo, als hätteſt du 
den Blitz angerufen, in die Scheiterhölzer zu fahren, die unter deinen Sohlen 
nur der Anzündung harrten. Damals war es, daß der Meiſter, ſelig der Er⸗ 
mannung deines Gemütes, nach Rom mich beeilte, zu dem Volke zu ſprechen — 
lodernd von Treue, verlangten ſie dich, ihren Bürger, in ihre Stadt zurück, ſetzten 
alle Papſtdiener als Geiſeln gefangen. Innocenz, der aus dem Konklave hervor⸗ 
ging, durchſchaute, was not tat: dem Kirchenſtaat war nur aufzuhelfen, indem er 
dich den Römern zurückgab.“ 

Cola, deſſen Augen bis dahin oftmals wie verzückt am Munde Luciolos hingen, 
ſenkte plötzlich die Stirn, als fürchte er den Fortgang der Rede. 

„Soll ich nun das Übrige hören? Doch du haſt es ſchon ausgeſagt. Ihr mußtet 
euch ärgern an mir: meinen Gedanken, die Apennina unter einem Helden zu einen, 
erdroſſelte ich wohl, als ich mich anbot, den Papſt zum Herrſcher des neuen Eid⸗ 
bundes zu machen.“ 

Luciolo wehrte ab. 

„Der Petrareg beriet ſich mit mir: wir erwogen, daß du vorderhand nichts 
andres vermöchteſt. Innocenz ſtellte dich dem Kardinal Albornoz zur Seite: einem 
Mann, der nichts ahnte von den Bildern deiner Bruſt und wie das Volk an⸗ 
betend davorlag, aber ein Feldherr war, dem es gelingen mußte. Fünfzehn ſieg⸗ 
reiche Schlachten hatte der hinter ſich und Bruſt und Antlitz voll Narben — und 
viermal hatte der Mond nicht gewechſelt: da war dem Papſte zurücerfochten fein 
reiches Dominium: die Sabina, Iuseien, und Umbrien dazu! Auch den unge⸗ 
bärdigſten Kirchenfeind: jenen Johannes von Vico, ſchlug der Prieſter zuſammen 
mitten in feiner Burg! — „Cola iſt kein Soldat: fein Hirn iſt zu fein‘, ſagte der 
Meiſter, ‚aber warum ſoll er den Albornoz nicht ſchaffen laſſen für ſich? Iſt das 
Reich erſt bereitet, fo beugt es ſich lieber den Fasees als der Tiara.“ 

„Du hältſt ſolches für möglich?“ Der Tribun durchkrampfte die Hände des 
andern mit den ſeinen. 

„Ich halte es für möglich, Cola — aber es iſt nicht genug, dich wie einſt auf 
den Thron zu ſetzen. Du mußt annehmen, was du nicht haſt, Freund“, rief er 
aus, „ſieh doch, wie ſelbſt ein geiſtlicher Hirt, der unſichtbare Gnaden zwiſchen 
Himmel und Erde vermittelt, dann, wenn er ein Ziel ſich geſteckt hat, nur auf die 
Gewalt der Erde vertraut: auf gepanzerte Männer! So lenkte auch Moſes die 
Schlachten mit betendem Arm — aber die Leute unter dem Berge hatte er 
trefflich gerüſtet vom Haupt bis zu den Zehen!“ 

Luciolo unterbrach ſich zuſammenfahrend: die Deckengebälke, deren Höhe der 
Schein der Ampeln nicht mehr erleuchtete, überliefen ſich in raſtloſem Wechſel 
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mit hellen und trüberen Flecken. Ein Hallen, wie von aufgeſchmetterten Schwer⸗ 
tern, durchklirrte die Luft — Rufe, Schreie und Pfiffe gellten mit ein. 

„Gedenke des Sieges, Tribun!“ Gebieteriſch hob der Bote die Rechte gegen 
Rienzo, der mit auslangenden Händen um ſich griff, als haſche er nach einer 
Stütze. Aber der Blick Lueiolos traf ihn fo ernſt und getroſt, daß er Furcht zu 
zeigen ſich ſcheuen mußte. So ſchritt er denn nur, um zu raſten, zu ſeinem Seſſel 
— während Luciolo durch die Säulengitter zu ſeiten des Bogens ſorglich nach 
draußen ſpähte. 

Die Frühe war ſchon ſo weit fortgeſchritten, daß der Palaſt einen Schatten 
warf: in dieſem Schatten lohten die Fackeln der vielen Empörer noch wirkſam. 
Die Wein- und Gemüſegärten dagegen, die hinter den Menſchenhaufen ins Ode 
ſich ſtreckten, flimmerten weißlichgrau, als habe die leiſe kommende Sonne dicke 
Nebel niederzulegen. 

Lueiolo ſtand wieder vor der Tafel. 

„Noch iſt es nicht Zeit — es fehlt noch mehr als die Hälfte.“ 

„Ich begreife dich nicht, wenn du mir freund biſt“, fuhr Cola mit jagender 
Stimme aus, „warum ſoll erſt Zeit ſein, wenn der Angreifer mehr als doppelt 
ſo viele geworden ſind?“ 8 

Luciolo ſprach nun lauter, um den Trubel des Platzes zu übertönen. 

„Willſt du das ganze Volk dir unterwerfen — oder ein Dritteil nur?“ 

„Du redeſt, als hätteſt du Heerſcharen zu Gebote, die Rebellen niederzuſäbeln 
— wie ſonſt: unterwerfen?“ 

Auch dieſes Wort ſchien der Bote nicht vernehmen zu wollen: er lehnte ſich 
an den Tiſch und nickte Cola vertraulich zu. 

„Sagt man nicht, daß ſich am wohligſten plaudert, wenn draußen der Sturm⸗ 
wind brauſt? Es iſt Oktober, da dürfen wir uns nicht wundern. — Was ich 
dir jetzt noch zu künden habe, zielt mehr als alles Geſprochene auf deine Zukunft, 
wenngleich das Geweſene der Stoff iſt.“ 

Der Tribun lächelte fremd — ein Finger lief dem Gewebe des Tafeltuchs nach. 

„Daß du mir lauſcheſt: ich beſchwöre dich, Herr! Wende deine Augen jetzt 
nicht ab von mir!“ Luciolos Mienen entbrannten: er ſchaute zu Cola nieder, als 
wolle er ihn durch einen Zauber bannen. „So iſt es gut! — Rienzo, von Heer⸗ 
ſcharen redeteſt du — die wirſt du einſt haben aus dem Volke, nicht gegen das 
Volk! Bedarf es deſſen? Ich fürchte: du weißt noch gar nichts vom Volk — 
obwohl du von ihm erfahren haſt, was dich widerlegen müßte! Wie willſt du 
begreifen, daß ſie den Aftertribunen, der doch ſo milde war, verhöhnten — wie 
das Wunderbarere, daß die Popolanen, von Albornoz mit Ordnung geſegnet, 
dennoch dich heiſchten von ihm zum Senator? Daß ſie lieber den verhaßten Titel 
dir liehen, als dir völlig entſagen wollten? Daß ſie vergeſſen zu haben ſchienen, 
nein wirklich vergeſſen hatten, daß du ſchwer ihnen auflagſt in den letzten Jahren 
deiner Macht mit drückenden Steuern und gar ſolchen, die du zum erftenmal 
ausſannſt? Daß ſie ſo grimmig dem Albornoz zuſetzten, daß er nicht länger zu 
zögern wagte — nein, dir entbieten ließ nach Perugia: wenn du kommen wollteſt, 
ſo habe er nichts dagegen? Nie hat er zwar ernſtlich erwogen, daß du nach Rom, 
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in dem die Barone ſchon wieder Milizen auftrieben, dich je aufmachen würdeſt 
— aber er hatte nicht deſſen gedacht, was dir immer emporhalf, wenn Not dir 
den Weg vertrat: an deine verführende Rede! Sie war es, die alle drei Monreali, 
von denen zwei in deinen Verlieſen noch ſchmachten, überzwang, dir Gold und 
Truppen zu leihen — mit ihren fünftauſend gewaffneten Söldnern zogſt du von 
neuem in deine Stadt. Aber mehr als zwanzigtauſend empfingen dich am Monte 
Mario mit Palmen und den letzten Roſen und den erſten Trauben: dich ſehen 
und in die Knie ſtürzen war eins — und wiederum war es ein erſter Auguſt. 
Zehn Wochen iſt das erſt her: jetzt endlich, dachte ich, wird er dieſe zur Wehr 
berufen, die geübteren Kompanien der Monreali zum Vorſtoß befehlen — dann, 
Albornoz, lebe wohl — willkommen, Italig! — In Scharlach hüllteſt du dich 
als du ritteſt über die Engelsbrücke: wie eine Drohung aus Blut und Feuer ließ 
ſich das an — laut grüßte ich dich mit Zuverſicht. An den Stufen des Kapitols 
ergriffſt du den alten Regentenſtab — wie ſie dich glücklich umjauchzten! Waren 
ſie minder dein eigen als Pfingſten neun Jahre zuvor? Wahrlich: der Garten 
der Herzen war dir von neuem ſo eigen geworden, daß du hätteſt ſchneiden und 
ernten und pflanzen können darin, wie keiner ehedem außer dir! Höre mich, Cola: 
nie tu das wieder: ein Volk, das ſich dir voll Liebe anheimgibt, nach Hauſe ſchicken, 
ohne ſein Blut zu begehren — ein Volk, das ſich hinwirft an ſeinen vergötterten 
Helden, iſt wie ein Weib, das ſich auszieht vor dem Geliebten: nicht Annehmen 
iſt Verſchmähen, iſt Demütigung!“ 

„Es iſt ſchon fo, Luciolo“ — Cola ſtammelte in großer Verwirrung — „ich 
hätte fie gern zu den Waffen geboten — aber...“ 

„Ich kann das ergänzen — trotz ihres Jubelſturms trauteſt du ihnen nicht! 
Das Tyrannenfieber: der Argwohn, war dir längſt bis zu den Nieren gekrochen! 
Aber wäreſt du wenigſtens verſichert geblieben der Söldner der Monreali! Die 
hätteſt du kämpfen laſſen können für dich: der älteſte von ihnen, der Johanniter⸗ 
prior, war, wenn man ihm Gold gab, ein unüberwindlicher Kämpe! Doch du ſchon⸗ 
teſt dein Gold. Freigebig warſt du nie: mit Bangen hat das der Meiſter ſchon 
an deinem frühſten Gehabe erſehn — aber, daß du den Ritter: den gleichen, der 
dir zur Rückkehr mit ſeinen Banden verhalf, durch trügliche Prozedur zum Tode 
verdammen und öffentlich unter dem Murren des Volkes, das ihm deinethalben 
zu Füßen lag, hinrichten ließeſt — das war Habſucht, denn du erbteſt ſeinen 
Schatz. — Habſucht, Cola! — reiß aus deinem Weſen das verdächtigſte Laſter: 
wenn der Geiſt zu faulen beginnt, blüht aus dem Eiter die Habſucht! Deutlicher 
als graues Haar und zahnloſe Kiefer, verrät Habſucht, daß einer alt ward — 
ſei wieder jung!“ Er hob den Kopf zu dem offenen Bogen: er kehrte den Tribunen 
an der Schulter ebendorthin. „Der Augenblick iſt gekommen, wo ich dir ſagen 
muß, warum dein Volk drunten dir zürnt. Stefano Colonna, der Hundertjährige, 
iſt in der Stadt — unterbrich mich nicht um der Liebe Gottes willen! — er hat 
den Popolanen verbürgt, daß du der letztlich verhängten Steuern gar nicht bedarfſt 
— ärger als das: daß du vermöchteſt, nur mit der Hälfte deines Vermögens alle 
Armut zu tilgen! Und er hat dem Volke verſprochen, nach deiner Meuchelung ihm 
auszuliefern, was immer man findet in deinen Gewölben, deine Güter draußen 
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unter die Lanze zu ftellen zunutzen der Bürgerſchaft — und dich am Ende der 
Rede einen geizigen Affen geſchimpft! — Cola! das Volk iſt zumeiſt ſelbſt ganz 
räudig von Geiz — aber es duldet den Ausſatz nie an ſeinem Helden! Siehſt du 
nun, daß gar nichts verloren iſt? Deine halbe Habe dem Volke und dein Gehalt, 
das es dir gönnt, noch dazu — das wiegt ein Verſprechen des greiſen gehaßten 
Wolfes wohl auf. — Beſinne dich nicht: den erſten Rat, den ich dir gebe, nimm an!“ 

Ein Trommelwirbel, Lueiolo lange vernehmlich, wurde jetzt klarer: die Takte 
löſten ſich voneinander, und wie ein Hagel tönte der Schall vieler laufender Füße. 
Doch nichts von dieſer äußerſten Drohung ſchien in das Ohr des Tribunen zu 
kommen — wie ein Beſeſſener, die Lippen verbeißend, blinzte er auf ſeinen Zeige⸗ 
finger, der mit Zahlenzeichen die Luft durchfuhr — aber er ſchwieg. 

„Was iſt das an ihm?“ murmelte Luciolo, „iſt er nicht in dieſer Minute zum 
erſtenmal in der Nacht ganz bei ſich ſelbſt? Fand ich ihn nicht mit Rechnungsliſten? 
Liegen ſie nicht da auf dem Tuche?“ 

Mit einem Aufſchrei hatte er die Pergamente errafft — und ehe Cola, in 
Stößen röchelnd vor Wut, ihm in den Arm fallen konnte, hatte er ſie vielfach 
zerriſſen. Er ſtreute die Fetzen auf die Flieſen, packte den Tribunen, der auf ihn 
gefahren war, an der Gurgel und ſchüttelte ihn. 

„Erwache! Jetzt iſt das da, was ich dir ſehnlichſt wünſchte, worum ich flehte zu 
Gott für dich: die Gefahr! Hörſt du die Trommel nicht?“ 

Cola, aus deſſen ſtieren und roten Augen zwei Tränen ſickerten, drehte ſich 
einmal völlig um ſich herum — und als er ſah, daß der Saal leer lag, umgriff 
er die Klingel. Lueiolo entwand fie ihm raſch und zerrte den Klöppel aus der Um⸗ 
dachung. 

„Popolo! Popolo!“ dröhnte es in dieſem Augenblicke aus der Tiefe ſo jäh empor, 
daß die beiden Männer ſich anſahn, und von dem Schrecken, den ſie in ihren 
Mienen laſen, wie zu Bildſäulen wurden. Doch durch Luciolos Wangen flog als⸗ 
bald ein roſiger Schimmer: er öffnete unter dem Mantel eine Kapſel, die eine 
Locke des Petrarea umſchloß, zog fie noch unter dem Stoffe aus dem Metall und 
führte ſie feſt an die Lippen. 

„Tribun!“ ſagte er dann, „in jenem Winkel unter der Büſte des Brutus ge⸗ 
wahre ich Fahnen: ſie tragen die Initialen der Stadt. Nimm eine dieſer Fahnen 
— und ſo ſchreite die Stufen hinunter, die von dem Unterflur nach dem Platze 
führen. Dann ſprich zu dem Volk: ſchenk ihm von deinem Überfluß, fordere ſein 
Blut dir zum Schutze — und es iſt dein wie zuvor!“ 

Cola regte ſich nicht, es blieben ſogar ſeine Augen, über die die Lider geſunken 
waren, geſchloſſen. 

„Tribun!“ — Luciolo ſchrie ihn an — „als du eintrateſt in die Verſammlung 
der Inquiſitoren, da haft du nicht gebebt, obwohl du zu lauter Häſchern, zu un⸗ 
verſöhnlichen Feinden gingſt! — Da unten warten nur Freunde auf dich — 
Freunde, deren Haſſen geſtern noch Liebe war, und die auch jetzt nichts wollen als 
lieben. Was fürchteſt du?“ 

Cola bewegte ſchwächlich die Hand — er ſchob einen Fuß vor, um das Gewicht 
des Körpers, der fallen wollte, zu fangen. 
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„Ein Feigling bift du!“ — dem Boten rann Fröſteln über den Rücken. „Jetzt 
durchſchaue ich dich: in die Kardinäleverſammlung wagteſt du dich, weil es da nur 
galt: zu reden, zu reden .. aber die Leute draußen halten in den Fäuſten, wovor 
dir immer gegrauſt hat: Waffen!“ : 

„Du haſt recht — was kann ich tun?“ Das war der erfte Laut, der aus Colas 
ſpeichelndem Munde kam. „Aber du vergiſſeſt eins, Luciolo: daß ich dem Volke 
nicht helfen kann, wenn ich tot bin — ein Führer muß ſich bewahren!“ 

„In hundert Fällen, ja! — dann aber nicht, wenn die Stunde ihn ruft! Denn 
dann wird das Volk feinen Führer bewahren, nicht er ſich ſelbſt!“ — er duckte 
ſich wie zum Anſprung. „Was weißt denn du, geiler und prunkender Wortever⸗ 
ſchwender, Herdenwerber, Ausbeuter, von Führertum? Das Volk — zu dieſer 
Weisheit leitete es der Himmel — will den Einen, um den es Mauern aus ſeinen 
Leibern erbauen ſoll, einmal auch im offenen Kampfe ſehen — dich, Elender, ſah 
es dort nie!“ 

Luciolo durchraſte den Saal, zerrte ein Banner aus feinen Ringen und hielt 
es nun weit entfaltet. Er ſtampfte es vor dem Tribunen auf die Flieſen, daß das 
Wimpelkreuz klirrte, dann legte er deſſen flatternde Hände dicht um den Schaft. 
Er warf ſich ihm gegen den Rücken und ſchob ihn vor ſich her auf die Pforte zu. 

„Gott ſoll mich ſtrafen, Tribun“, keuchte er wild, „wenn ich einen Schritt von 
dir weiche auf deinem Weg — hinunter mit dir! — Und wenn du predigſt — 
hier haft du den Text: „Resurrexit tertia die!“ 

Cola di Rienzo lächelte bedächtig, indem er die Fahne gegen die Pfoſten 
ſtemmte, um den Fortgang zu hemmen. 

„Sie können mich von da unten aus weit weniger ſehen, als wenn ich rede hier 
von dem Balkon: iſt er nicht für ſolches gezimmert? — Denn das Schriftwort, 
das du mir angibſt, iſt gut — nur habe ich einen beſſeren Plan für die Weile, die 
der Predigt vorangeht, denn vorerſt werden ſie toben, um meine Stimme unhör⸗ 
bar zu machen.“ 

„Von dem Balkon, Cola? Erröteſt du nicht? Sie glauben dich lange ſehr 
furchtſam: ich weiß es. Nur wenn du die Treppe hinabſchreiteſt, klopfen ſie reuig an 
ihre Bruſt und ſchreien jeden als Verleumder aus, der dich eine Memme nannte!“ 

„Laß mich, ich befehle es dir!“ ſagte Cola mit kleiner Stimme. Dann räuſperte 
er ſich — ſeine verſchobenen Züge begann Ruhe zu durchwirken, die von der 
ſtarken Stirn ihren Ausgang nahm. „Störe mich nicht! ich erwäge bei mir die 
Worte; die notwendigen, die allmächtigen Worte.“ 

Das Banner war nicht leicht — der Bote, ingrimmig verſtummend, half es zu 
tragen bis faſt in den offenen Bogen. Hinter den Säulen verbarg er ſich: ſo 
konnte er den Tribunen ſowohl wie einen Teil des Volkes im Auge behalten. 

Kaum war Cola di Rienzo, der jetzt gar nicht mehr wankte, der Menge ſichtbar 
geworden, als das Geheul „Popolo! Popolo!“ aufwinſelte zu ſo gierender Wut, 
als werde ein Böentreiben zum ſteifen Winde. Die Trommelwirbel, ſchon lange 
eingeſchlafen, rotteten ſich zuſammen zu einem Geknatter wie von Unwetter⸗ 
ſchlägen, als geſchehe dies auf Verabredung — Männer mit Trompeten und 
Hörnern umſtellten den Balkon und dröhnten hinauf ohne Unterlaß. 
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Aber Cola wich nicht zurück, ſondern ſenkte jetzt den Schaft des Banners fo 
tief, daß es ſich ganz entrollen konnte. 

Der Tag war da: hoch glänzte auf der Atlasſeide das Gold der vier Lettern 
des Ruhms: „Senatus Populus Que Romanus“. Und jetzt gewahrte Luciolo, 
wie der Tribun, dem Toben entrückt, den Zeigefinger der Linken aufhob und 
ſchweigend auf jede dieſer Lettern legte: auf das 8, das P, das Q und das R. 

Er hatte den letzten Buchſtaben noch nicht berührt — da war es fo ſtill auf dem 
Platze geworden, als ſtände er leer. Mit einmal pfiff die Luft von einem Schril⸗ 
len: Lueiolo, eingedenk feines Abenteuers beim Spähen, wußte das raſch zu 
deuten. Aber dieſer Pfeil hatte getroffen: die Sigel „Romanus“ und die Linke 
des Tribunen hatte er ineinander geheftet. 

Ein ſchrecklicheres Toben im Volke machte ſich auf — ein Schrei wie der eines 
Sterbenden vermochte dies Toben zu übergellen — — „ſo: mit dieſem Pfeil und 
Wundmal in ſeiner Hand, zum oberſten Römer vom Schickſal gezeichnet, wird er 
ſprechen zum Volk!“ jubelte Luciolo. „Das Volk iſt ſchon fein!‘ 

Aber es wurde dunkel vor ſeinen Augen: das Banner neigte ſich ſchwer durch 
den Bogen ſagleinwärts zur Erde — und über ihm röchelte Rienzo. 

Der Bote wollte ihm den Pfeil aus der Wunde reißen, ihn von neuem nach 
draußen ſtoßen — Gelächter, aufwiehernd aus höhnenden Gurgeln und ſchnell ſich 
vertauſendfachend, verriet ihm, daß alles verloren war. 

Er begriff die Stunde nicht mehr — er entſchloß ſich, den Ausgedienten dort 
liegenzulaſſen und ſelbſt zu dem Platze niederzuſteigen, damit er dem Anver⸗ 
trauten ſein Leben durch den erlauchten Namen Petrarcas vielleicht noch errette. 
Er bückte ſich zu dem Regungsloſen, der auf dem Geſichte lag, und ſtreifte ihm den 
Nacken. Kaum ſpürte er die harten Zierate des Kranzes, als er ihn aus den 
Haarſträhnen pflückte und unter die Decke des Tiſches ſchob. i 

„Kannſt du mich hören, Cola?“ fragte er dann laut — viel lauter als not tat: 
denn über dem Auftönen der Frage wurde ihm die plötzliche Stille auf dem 
Platze zu Füßen bewußt. 

Rienzo nickte mit dem Kopf in die Falten des Banners und ſtöhnte. 

„Eine Hand iſt dir noch heil!“ — Lueiolo bebte die Stimme — „finde den 
Mut, den Pfeil ſelbſt aus der andern zu ziehen — wenn es auch etwas wehe tut. 
Ich will derweilen mit dem Volke verhandeln.“ 

Der Tribun wälzte ſich in die Knie: die blutdurchronnene Seide der Fahne 
hob ſich an der durchbohrten Linken mit auf. 

„Du willſt mich befreien, Meiſter — Dank! Dank! Kommende Zeit wird 
erweiſen, daß du das wagteſt für unſer Vaterland!“ 

Zugleich bemühte er ſich, das Geſchoß aus der Wunde zu biegen — der Bote, 
ſchon halb von ihm abgekehrt, ſchaute ihm zu. 

„Pfeile haben Widerhaken, das iſt nun einmal ſo“, bemerkte er mit flammenden 
Augen. „Du mußt mehr Kraft anwenden. Zieh gradeaus!“ 

„Kraft!“ murmelte Rienzo. „Kraft, ja Kraft...“ — dann kniff er die Wim⸗ 
pern ein und begann an dem Pfeile zu drehen. 

Luciolo durchflog die Innentreppe: er ſtand auf dem Hof, von dem die breitere 
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und ungleich längere, aus Zedernholz prunkvoll errichtet, zu dem Platze hinunter⸗ 
wies. Er ſah das Volk einſtrömen durch die zerſchmetterten Paliſaden: ein paar 
alberne Burſchen ſchleppten Wergballen, Pechkränze und Reiſigbündel herbei und 
warfen ſie auf die Stufen — einer trug eine Fackel und ſtopfte ſie in den Haufen. 
Mannshoch ſchlug eine Flamme ſogleich empor, ſie wuchs zu Stockwerkshöhe und 
verſteckte ihm alle Menſchen. Die Locke Petrarcas zwiſchen den Fingern preſſend, 
ſtürmte er die Treppen zum Sagle wieder hinauf. 

Cola lehnte atmend an ſeinem Tiſch — der Pfeil lag am Boden. Ein Streifen 
Seide — Luciolo wollte nicht wiſſen, ob fie aus der Toga oder aus dem Banner 
geriſſen ſei — überwulſtete die getroffene Hand. „Biſt du ſchon zurück? was ſagen 
ſie?“ rief er dem Boten entgegen, der haſtig den Blick fortführte aus Colas 
rundaufſtarrenden und geröteten Augen. 

„Ich konnte nicht zu ihnen kommen: fie haben Feuer an die Staatstreppe gelegt. 
Mir war das ein Zeichen, daß du ſelbſt tun mußt, was Gott will.“ In ſtrengem 
Tone fügte er bei: „Du mußt ſterben — eine Kleinigkeit iſt das für den, der 
aufgehört hat zu leben.“ 

„Heilen Leibes verbrennen?“ — das klang gell wie ein Pfeifen. 

„Gar nicht, Cola — du wirſt die Geſindetreppe mit mir hinunterſteigen und 
durch das Pförtlein, das gleich auf den Platz geht, hinaustreten und auftun die 
Arme deinem betrogenen Volk, daß es dich erlöſt von dir ſelbſt.“ 

Schritte in den Fluren des Palaſtes und Stimmen, beide verworren, hallten 
durchs Haus — aber nichts kam näher. 

„Deine Diener find es und Wachen“, bedeutete Lueiolo matt, „ſie ſuchen dich 
nicht. Doch ich flehe dich an bei deinem Meiſter, ich beſchwöre dich bei deiner 
Mutter: laß dich nicht aufſtöbern hier wie der Fuchs in der Falle — ſchände nicht 
das heilige Kapitol!“ 

Cola bäumte ſich. 

„Was ich tun werde, geht dich nichts an — verſtehſt du mich? Ein andrer 
berät mich als du — ich weiß ſelber nicht wer. Ich ſchleiche in die Knechteſtuben: 
da vermumme ich mich. So entrinne ich leicht mit den Übrigen — und wenn die 
Verfluchten dann vor dich kommen, fo ſage, ich wäre auf dem Wege zu ihnen.“ 

Luciolo lächelte ſchmerzlich. 

„Mich alſo, der ich mit dir war in dieſer Nacht, werden ſie ſchonen, meinſt du? 
Aber du glaubſt das wohl gar nicht. Tu, was dir gut dünkt — alles iſt gleich.“ 

Cola, als habe man einen Rüden entkoppelt, durchrannte den Saal und ſtürzte 
ſich in das Stiegenhaus. Die Wolken des Qualms neigten ſich bei den Arkaden 
herein: ſie legten ſich weiß über die Flieſen und krochen die Pilaſterwände empor 
wie Schlangen. Lueiolo kehrte ſich nun auch dem Ausgange zu: er ging ſehr 
langſam. 

„Sagte mir nicht der Meiſter: „Jener iſt e als wir? — Ich will ihm 
folgen und beachten, wie es ihm glückt.“ 

Schweren und mühſamen Schrittes nahm er Stufe um Stufe: fünf Fuß 
kaum über dem unterſten Flur blieb er ſtehen und ſpähte auf die vorbeiziehende 
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Dienerſchaft. Es waren ihrer nur wenige noch: die meiften mußten ſchon 
draußen ſein. 

Da bemerkte er einen, der mit einem Bettkiſſen um die Schläfen ging, als 
quäle ihn die Kopfgicht — ein Buckel hügelte den Rücken unter dem ſackleinenen 
Überwurf. Hinkend ſchob er die Füße: der eine war nackt, der andere mit Lumpen 
umwickelt. Luciolo beugte ſich vor — war es Rienzo? Der Bart des Humpelnden 
war in Zacken verſchnitten, die Wangen verſchmierten Ruß und Lehm. 

„Tribun!“ rief er ihn an — die Schultern des andern zuckten hoch — aber 
er humpelte weiter. 

„Er iſt es“, hauchte der Bote und ſtieß die Stirn hart gegen die Mauer. 
„Wäre ich geſtorben, ehe ich das ſah!“ Er ſchluchzte ſo tief auf, als wolle er mit 
dieſem Atemreſt ſein Leben verjagen. Dann lockerten ſich ſeine Hände und falteten 
ſich. „Mein Auftrag! Ich folge dir!“ 

Vor dem niederen Ausgang drängte ſich viel ſchreienden Volks: Häupter 
tauchten auf und nieder und gaben nur dann eine Lücke frei, wenn der Wind 
Rauchfetzen des Brandes von der Außentreppe hinuntertrieb. Von Huſtenſtößen 
gepackt, befragten ſie die fliehenden Männer und Frauen nach ihrem Herrn — 
daß er noch drinnen ſein müſſe: wahrſcheinlich gar in den Kellergewölben nahe 
den Monreali, war die gewöhnliche Auskunft. 

Luciolo hielt jetzt unter der Pforte — auf Schritteslänge war er an Colg 
herangetreten, der eben hinausging. Der blickte ſich nicht um und ſchüttelte die 
rechte Fauſt. 

„Auf den Tyrannen, ihr Braven!“ hörte er ihn brüllen in der platten Mund⸗ 
art der Tiberquartiere. „Auf den Tyrannen! Mich hat er erſt geſtern gepeitſcht, 
als ich Brot und Fleiſch aus der Küche zu den Bettlern ſchaffen wollte — drinnen 
liegt viel davon, und Beſſeres noch in Fülle! Mein Rücken — ah!“ 

Das Volk, voll Erregung, den Geſuchten endlich zu haſchen, ließ den Schreier 
vorbeiziehn — einige der Hungrigſten ermunterten einander, Speiſen aus den 
Kammern zu rauben, wo der Brand noch nicht herrſche. Plötzlich gewahrten ſie 
Luciolo, den fie alle wohl kannten als Colas Freund — eine Art blitzte über feinem 
Scheitel. Aber eine Fauſt ſchlug das Werkzeug zur Seite. 

„Beileibe nicht! Der weiß, wo der Wucherer ſteckt!“ 

Und ſogleich hatten ſie ihn mit Stricken umſchnürt und ſchleppten ihn johlend 
durch die Lücken der Paliſaden. 

„Fort mit ihm zu Stefano!“ 

Inmitten des kleinen Platzes war ein Gerüſt aufgebaut und darauf ein Richt⸗ 
block geſtellt: dieſen umſaßen in ſchweren Panzern und mit verbiſſenen und gierigen 
Mienen die Barone der Stadt. Über ihnen thronte erhöht ein Greis, dem ein 
ſchöner Knabe gegen die Achſel lehnte. Durch des Alten narbenzerpflügtes Geſicht 
zuckte unabläſſig Bewegung. 

„Iſt er das?“ klagte er auf, kaum daß er die Bürde über den Schultern der 
Träger erblickte. 

Sie ſchleuderten Lueiolo auf das Gerüſt vor Stefanos Füße. 

„Gott verdamme uns! Nein! — aber er weiß, wo der Cola iſt!“ 
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Der Greis beugte ſich vor. 

„Um dein Leben geht's! Sag es uns!“ 

„Ich ſpreche keinen Satz aus als dieſen einen, ſolang ich gefeſſelt bin — auch 
wirft du meine Feſſeln nicht wollen, Stefano Colonng: mich entſendet Petrarea!“ 

Der Greis neigte den Körper noch tiefer, ſog den Bart zwiſchen die Lippen und 
ſuchte mit Selbſtbeherrſchung geflüſterte Worte. 

„Petrarcg iſt unverletzlich: er redet die Sprache der Engel — doch beſſer wäre 
er niemals zur Erde geſtiegen. Er iſt unſer Freund — er iſt unſer Feind: er narrt 
uns, wie ſonſt nur der Himmel.“ 

„Du ſiehſt gut aus, Mann“, ſagte er dann vernehmlich, zog ſeinen Dolch vom 
Gehenke und durchſchnitt die Seile an den Füßen, an den Armen und über der 
Bruſt. ö 

„Nun ſag's aus!“ heiſerte er — die alten Augen loderten rot zwiſchen den 
Tränenſäcken. 

„Ich darf das nicht ſagen, Herr!“ Lueiolo war aufgeſprungen und ragte frei 
vor dem Baron. „Denn mein Auftrag iſt, den Tribunen zu behüten. Doch ſoviel 
wiſſe: das Kapitol birgt ihn nicht mehr.“ 

Der Greis richtete ſich drohend empor — doch ehe er die Rede wiederfinden 
konnte, ſetzte Lueiolo die ſeinige fort. 

„Du haſt kein Recht, Colonna, einen einzigen Römer zu richten, geſchweige 
ihr Haupt — der Kardinallegat Albornoz iſt der Verweſer der Stadt.“ 

Stefano tat ein ſchütterndes wütendes Lachen. 

„Kein Recht? — Das hab' ich, weil er mir meine Söhne und Enkel hin⸗ 
ſchlachten ließ im nomentaniſchen Tor — doch will ich weichen von meiner gerechten 
Rache, wenn du den letzten Sproſſen des Hauſes erflehen kannſt!“ — Und er 
wies auf den Knaben. 

Lueiolo betrachtete dieſen: er fand ein ſchmales und feines hochmütiges Geſicht 
— über den zitternden Lippen blühte der erſte Bartflaum. 

„Wie heißeſt du, Knabe?“ fragte er ernſt. 

„Wie ich heiße? Ich heiße Herr Giovanni: wie mein Großvater, aus deſſen 
Blute der Mörder ſeinen Sohn wiedergetauft hat.“ Der Knabe ſpitzte nach dieſen 
haſtigen Worten den Mund, als wolle er trinken. 

„Edler und holder Knabe, vielleicht wirſt du alt werden, vielleicht auch nicht — 
aber ſchaffe dir zeitigen Ruhm durch Gerechtigkeit: den hehrſten Ruhm unter den 
Sternen! — Gib den Cola los an Albornoz.“ 

Der Knabe lächelte wirr — alles Volk ringsum horchte lautlos und drängte 
ſich vor auf den Zehenſpitzen, auch die Barone hemmten den Atem. Von ſo großer 
Stille verſtört, ſah er ſich um im Kreiſe. 

„Jeder ſoll es wiſſen!“ ſchrie er plötzlich hell auf, „ich würde den Cola von 
Tieren zerreißen und pfählen und ſchinden und vierteilen laſſen — wenn der 
Urahn nicht wäre!“ Er trat mit dem Fuß gegen den Richtblock, ſo daß das ein⸗ 
gerammte Beil zu ſchwingen begann. Purpurne Röte durchjagte die bebenden 
Wangen. „Und wer ſonſt je wider die Colonna die Fauſt erhebt, dem ſoll das 
Gleiche geſchehen!“ 


141 


Vietor Meyer-Eckhardt 


Das Volk, das im Anfang mit einigen Rufen Beifall geſpendet hatte, wurde 
ſtumm wie zuvor — der Greis riß den Knaben jäh an ſich und drückte ihm die 
Hand auf den Mund. 

„Bote des Petrarca, du weißt nun, was du wiſſen mußt.“ 

Luciolo blickte prüfend in die Augen des jungen Giovanni und ſagte bedauern⸗ 
den Tons: 

„Ich hätte dies Kind nicht bitten ſollen. Ein Kind urteilt nur nach dem Blute, 
und das Blut der Colonna war immer voll Haß. Wehe aber den Männern, wehe 
erſt Greiſen ...“ 

Das Antlitz des Alten ſchien faſt zu zerbrechen vor Grimm — eben aber 
als er Lueiolo Schweigen gebieten wollte, gellte Jubelgeheul fo wild, daß die 
Runde der Barone zuſammenfuhr und alle Popolanen hinüberſchreckten zu den 
Gärten, aus denen das Toben herankam. Keiner achtete mehr auf den Boten — 
da wandte er ſich in die Richtung des Lärmens. 

Junge Burſchen, halbnackte und zerlumpte, wälzten ſich einer hinter dem andern 
gleich einer Schlange dem Platz entgegen: alle rannten vornübergeneigt, unraſtiger 
noch darum im Schritt, weil unſtillbares Gelächter ſie rüttelte und ſtieß. Als ſie 
näher kamen, unterſchied er bald, daß ſie an einem einzigen Seile einmütig zerrten, 
und daß dieſes Seil verknotet war mit dem Griff einer Sichel, die in der Bruſt 
einer Leiche ſtak. Vor dem Schafott machten ſie halt und ſpuckten in die Hände 
— dann ruckten ſie noch einmal das Tau, hoben die Laſt von der Erde und ſchmet⸗ 
terten ſie gegen den Richtblock — das Beil löſte ſich aus dem Schlitz und prallte 
auf die Planken. 

Der Bote beugte ſich über das Antlitz des Toten — er erkannte Cola di Rienzo 
und krümmte das Knie — nur um gleich wieder aufzuſtehen. Dann kehrte er den 
Baronen den Rücken zu — vor ſeinen Augen das Kapitol war nun eine einzige 
Flamme. Eben neigte ſich der Balkon, auf dem der Tribun ſein Wundmal emp⸗ 
fangen hatte, brach krachend aus der Verdübelung und brauſte in den Vorhof: 
die Kanzel des Redners, der die guten Herzen bezwang und den Schlag der wilden 
zum Stocken brachte, war nicht mehr. 

Jetzt ſenkte ſich auch die Mitte des ſteinernen Firſtes: Lueiolo ſuchte erloſchenen 
Blicks nach den Lettern Roms zwiſchen den ſpritzenden Lohen. Da drang eine 
Stimme nah bei ihm ſo kreiſchend in ſein Gehör, daß die Schläfen ihm ſchmerzten: 
ein Bettelmönch in zerfetzter ſcharlachner Kutte ſtand vor dem greiſen Colonna. 

„Eremit bin ich nur um dieſen Schurken geworden“, ſchrie er voll Wut, „ich 
glaubte an das Gottesreich des Tribunen: an das Land, in dem Milch und Honig 
fließt! Könnt' ich den wieder aufwecken und ſiebenfach morden: einmal für jedes 
Jahr, in dem ich gutes Fleiſch in den Unrat warf und ſpie auf die guten Weiber! 
Welk bin ich drüber geworden, wie die Blume im Feld, wie das Gras auf dem 
Acker — ach warum weiß ich erſt ſeit einer Woche, wie der da wahrhaft genannt 
iſt in der Apokalypſe! Hört! Hört! Er iſt das große Tier, das aus dem wüſten 
Meere auftaucht, um den Reſt der Lebendigen zu verſchlingen! — Erfuhr ich das 
aus mir ſelbſt — das ſei fern von mir Armen! Nein, der Mund Jeſu: Angelo, 
der Heilige vom Monte Maiello, hat es mir heimlich verraten. 
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Da machte ich mich auf, um das große Tier zu erlegen: auf der Lauer lag ich 
Stunde um Stunde — und als er euch allen entrann, öffnete der Geiſt mir die 
Augen. Das Aas kam gewackelt und ſchmiß ſich unter den Feigenbaum an der 
Marienkapelle — er wollte raſten und ſtöhnte! Mir kam er nicht gelegen — aber 
treu den Gelübden nahte ich mich, ihm zu helfen — da wies mir der Geiſt die 
Ringe an feiner Rechten. Ein Bettler mit Ringen? — ich holte die Linke aus dem 
Verband — ſiehe, ſie war durchlöchert vom Pfeile der Rache! Eine Sichel lag 
auf dem Raſenſtück. ..“ 

In der Wolluſt des Haſſes verſagte ihm plötzlich die Rede. Wie verzweifelt 
darüber, ſchlug er mit den Armen und haſchte nach Luft, um wieder zu Atem zu 
kommen — aber Colonna bedeutete einen Soldaten, ihn wegzuführen. 

Der Greis lockerte ſich die Halsberge und beobachtete ſcharf den Knaben, der 
rittlings über der Leiche hockte und ſeine Fäuſte rollte um das blutige Haupt. 
Wuttränen ſchoſſen aus ſeinen Augen — dann begann er die Stirn des Toten 
zu trommeln. 

Luciolo hielt länger nicht an ſich — er riß den Knaben von der Leiche zurück 
mit ſolcher Gewalt, daß er taumelnd von dem Gerüſt in die Arme des Volkes 
fiel. Das hob ihn gleichmütig wieder empor, doch verharrte in jener Leiſigkeit, die 
am Volke nicht gut iſt. 

Stefanos Antlitz glomm rot und düſter in einem, wie ein verkohlendes Holz⸗ 
ſcheit — aufſtöhnend reckte er den Arm gegen Luciolo, ihm Urlaub zu geben. 

Der ſank vor dem Toten langſam in beide Knie, und verblieb ſo. Er nahm die 
Hand mit dem Wundmal und legte ſeine Lippen eine Weile darauf — dann, ohne 
ſich zu erheben, ſprach er laut zu dem Alten. 

„Stefano Colonna, was du hier ſahſt von dem Letzten eures Geſchlechts, das 
iſt immer die Art der Vaterlandsfeinde. Dieſer aber, den jener jüngſte Tyrann 
verhöhnte, war die Hoffnung Roms. Erfahre von mir!“ — in ſeheriſchem Wohl⸗ 
laut tönte fein Wort — „Jahrhunderte werden vergehen, ehe die Hoffnung 
wiederkehrt: wiederkehren wird ſie in einem, der ſie erfüllt. Ich ſehe ein Antlitz, 
ich ſchaue einen Helden ...“ 

Der Greis hatte einem der Capitane, die an den Ecken des Hochgerichts ragten, 
ein Zeichen gegeben: der Speer, der in den Rücken Luciolos fuhr, durchbrach mit 
der Spitze die Bruſt. Über dem Tribunen brach der Bote zuſammen. 
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Gegenwartswünsche und Fernziele. In immer ſtärkerer Form macht 
ſich jetzt unmittelbar und mittelbar die Tatſache der gewaltigen engliſchen Auf⸗ 
rüſtung in der Welt bemerkbar. Die große Politik orientiert ſich nach ihr. Unter 
dieſem Geſichtswinkel erhalten auch die Vorgänge im Donauraum und innerhalb 
der Kleinen Entente erſt ihren richtigen Aſpekt. Es iſt nach wie vor damit zu 
rechnen, daß die Front England — Frankreich — Vereinigte Staaten ſich ver⸗ 
feſtigt, und nach dieſer Front dürften ſich auch manche andere Staaten, wenn 
auch zunächſt vielleicht nicht in ſehr deutlichen Formen, ausrichten. Die zeitweiſe 
bedrohlich verſchärfte Spannung zwiſchen Italien und England iſt im Augen⸗ 
blick wohl kaum als akut zu bezeichnen, ohne daß aber irgend etwas erreicht wäre, 
das die Gründe der Spannung milderte. Nach außen geht das Streben Eng⸗ 
lands und Frankreichs auf Ruhe, denn England will eine ungeſtörte Krönungs⸗ 
feier, und Frankreich wünſcht, die wirtſchaftlichen Möglichkeiten der Pariſer 
Weltausſtellung voll auszunutzen. An der großen Linie ihrer Politik werden aber 
beide Regierungen durch ſolch zeitbeſtimmtes Streben nichts ändern. Die Regie⸗ 
rung Blum erweiſt ſich immer wieder ſtärker als ihre Gegner hoffen. 

Das Ringen in Spanien geht weiter, es iſt aber möglich, daß durch die in⸗ 
zwiſchen aktiv gewordene Kontrolle auch hier ein Nachlaſſen der Kampfesluſt 
fühlbar wird. 

England hat erneut Schwierigkeiten in Indien, da die indiſchen Politiker auch 
mit ſchärferen Mitteln beginnen, die neue Verfaſſung zu ſabotieren. Aber die 
Geduld der Regierung iſt wohl begrenzt. 

Japan dürfte die nächſte Zeit ſtärker als bisher mit inneren Schwierigkeiten 
ſich zu beſchäftigen haben, da der Wahlkampf heftig geführt wird und die Regie⸗ 
rung nach ſeiner Beendigung vor ſehr ernſten Entſcheidungen ſtehen wird. Es iſt 
auch ſonſt dafür geſorgt, daß unter der Decke eines ſichtbaren Ruhebedürfniſſes 
die großen Entſcheidungen heranreifen können. 


Flugschule für Vögel. Im Märzheft der „Deutſchen Rundſchau“ wurde 
an dieſer Stelle auf die ſympathiſche Abſicht einiger Engländer hingewieſen, 
für ihre treuen vierbeinigen Kameraden aus dem Weltkriege, die Kriegs⸗ 
pferde, ein Paradies auf Erden einzurichten — wozu wir allerdings von eng⸗ 
liſcher Seite erfuhren, daß den menſchlichen Veteranen des Krieges auch in 
England noch nicht allgemein eine Fürſorge zuteil geworden iſt, die ihnen das 
Leben ſo leicht macht, wie es den Pferden aus dem Kriege jetzt beſchert werden 
ſoll. Trotzdem bleibt die oft bis in krauſe Blüten geſteigerte Tierliebe der Eng⸗ 
länder eine ſehr liebenswerte Eigenſchaft dieſes Volkes. Nach einem Bericht der 
„Times“ äußerte ſie ſich kürzlich auch darin, daß bei einer notwendig gewordenen 
Verſteigerung eines Aquariums für eine nicht unbeträchtliche Summe ſich ein 
Käufer fand, der alle ſchwimmenden Bewohner des Aquariums erwarb mit der 
Auflage, ſie der Freiheit im Meere zurückzugeben. So wird auch nach dem 
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„Obſerver“ in England jetzt ein Gedanke aufgenommen und verwirklicht, der 
ſchon in Wien und Neuſchatel durchgeführt iſt, wo man Flugſchulen gegründet 
hat, um gefangene Vögel, ehe man ſie der Freiheit zurückgibt, das Fliegen und 
die Anpaſſung an eine nicht von Gitterſtäben umhegte Umwelt zu lehren. 
Miß Margaret Bradiſh iſt eine der freiwilligen Helferinnen, die dieſe Vogel⸗ 
ſchule einrichtet und betreut. Die Schule befindet ſich auf Embar Farm, Eaſt 
Moleſey. Sie ſoll den Anfang bilden für eine ganze Reihe von gleichen Liebes⸗ 
werken an der Kreatur, die ſich über ganz England verbreiten ſollen. Die Schule 
iſt in drei Abteilungen geteilt: erſtens Wildvögel Englands, die in Freiheit ge⸗ 
laſſen werden, ſobald ſie gelernt haben, für ſich ſelber zu ſorgen. In der zweiten Ab⸗ 
teilung ſind fremde Vögel, d. h. außerengliſche, die wegen der klimatiſchen Ver⸗ 
hältniſſe nicht in die freie Luft entlaſſen werden können, für die man in der Form 
ſorgen will, wie Miß Bradiſh es ausdrückt, „to make them as happy as pos- 
sible“. Die dritte Abteilung endlich fol von Papageien bevölkert werden, die für 
die beiden anderen Abteilungen zu groß und zu ſtark ſind. 

Alle Abteilungen ſind mit jedem erdenklichen Komfort ausgerüſtet. Und man 
muß anerkennen, daß der menſchliche Geiſt hier wirklich es verſtanden hat, aus 
der Seele der Vögel und nicht aus ſeiner eigenen zu denken. Für alle drei Ab⸗ 
teilungen gibt es einen Watchers room, in dem ein ſachverſtändiger Vogelfreund 
den ganzen Tag über ſeine Pfleglinge beobachtet. Die Mittel für dieſes ſym⸗ 
pathiſche Unternehmen ſtammen aus freiwilligen Spenden. Ob wohl eines Tages 
ein Engländer oder eine Engländerin auch auf den Gedanken kommen wird, eine 
gleiche Fürſorgeanſtalt einzurichten für die gegen das Geſetz ihres Lebens zu 
Unrecht in Gefängniſſen ſitzenden engliſchen und auswärtigen Menſchen? Die 
Folgen wären unabſehbar. 


Berufsfehler. Man ſagt, daß es für Arzte und Rechtsanwälte die Möglichkeit 
gibt, ſich gegen die Kunſtfehler in ihrer Arbeit, die die menſchliche Unzulänglich⸗ 
keit immer unvermeidbar machen wird, zu verſichern — böſe Menſchen nennen 
dieſe Form der Verſicherung eine Verſicherung gegen Dummheit — für den 
Schriftleiter gibt es eine ſolche Verſicherung noch nicht. Über ihm waltet ein in 
ſeinen letzten Urſachen noch nicht geklärtes Geſetz, nach dem er bis zum Ende ſeiner 
beruflichen Tätigkeit zum mindeſten einmal in ſeiner Arbeit einen Menſchen 
fälſchlich totſagt. Zur Erklärung ſolcher Entgleiſung genügt weder die Feſt⸗ 
ſtellung tatſächlicher beruflicher Überlaſtung noch das verlockende Vorhanden⸗ 
fein der Nekrologe für ſämtliche Perſönlichkeiten des öffentlichen Lebens in dem 
gut aſſortierten Archiv. Hier ſpielt irgendwie ein Berufskobold aus dem Zwiſchen⸗ 
reiche mit, dem man das Handwerk nicht legen kann. Und nun ſind auch wir der 
Berufsſünde bloßgeworden: der bekannte Literarhiſtoriker Profeſſor Dr. Georg 
Minde⸗Pouet, dem wir ſo Weſentliches für die Kleiſt⸗Forſchung neben 
vielen anderen Leiſtungen verdanken, iſt in der Februarnummer der „Deutſchen 
Rundſchau“ als „kürzlich verſtorben“ bezeichnet worden. Er lebt. Und arbeitet. 
Und wird hoffentlich bald gerade auf dieſen Blättern Zeugnis von ſeinem Leben 
und Schaffen ablegen. Wir dementieren uns alſo, im feſten Glauben an die oft 
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bewährte Tatſache, daß gerade den fälſchlich Totgeſagten, wiederum nach un⸗ 
erforſchlichen Geſetzen, ein beſonders langes Leben und Schaffen beſchieden iſt. 


Berliner Theater. Die Hoffnung, den Berliner Spielplan durch Klaſſiker⸗ 
Aufführungen bereichert zu ſehen, hat ſich zum Schluß des Theaterwinters erfüllt. 
Das „Schauſpielhaus am Gendarmenmarkt“ brachte „König Richard III.“ 
unter der Regie von Jürgen Fehling in einer Neueinſtudierung heraus, die von 
allen aus früheren Jahren erinnerlichen Aufführungen dieſes blutigen Dramas 
ſich weſentlich unterſchied. Auch Fehling nimmt neuerdings zu ſeinen Spiel⸗ 
leitungen in ſtärkerem Maße als früher Anregungen aus dem Film hinzu. König 
Richard ſpielte Werner Krauß; unvergeßlich aus dieſer Aufführung bleiben die 
Königin Margaretha von Hermine Körner und Maria Koppenhöfer als Elifa- 
beth. Auch das „Deutſche Theater“ brachte eine Shakeſpegre⸗ Aufführung, 
den „Coriolan“, in der Regie von Erich Engel. Auch hier ſtand eine Frau, 
die Volumnig von Mary Dietrich, beherrſchend auf der Szene; die Leiſtungen 
des trefflich zuſammenſpielenden Enſembles, in dem Prominente auch kleinere 
Rollen übernommen hatten, hielten neben ihrer Leiſtung und der von Ewald 
Balſer als Coriolan ſtand. — Kleiſts „Amphitryon! war unter der 
Spielleitung von Lothar Müthel die nächſte Klaſſiker-Aufführung des „Schau⸗ 
ſpielhauſes am Gendarmenmarkt“ mit Paul Hartmann als Jupiter, der ſehr 
feinen Alkmene Hilde Weißners, die in der Anlage der Rolle an Hebbels Rhodope 
erinnerte, der den Luſtſpielſtil Kleiſts ausgezeichnet treffenden Käthe Haack als 
Charis, mit Günther Hadank als Amphitryon, der die unlösbare Peinlichkeit 
des Stoffes in vornehmer Weiſe unterſtrich, und dem derb⸗luſtigen Paar Aribert 
Wäſcher und Will Dohm als Merkur und Soſias. — Die Volksbühne brachte 
im „Thegter am Horſt⸗Weſſel⸗Platz“ Ibſens Schauſpiel „Ein Volks⸗ 
feind“ heraus in der Regie von Gerhart Scherler, eine Aufführung, die eine 
erſtaunliche Gegenwartsnähe dieſes Stückes in ſeiner Wirkung aufs Publikum 
bewies. — Im „Theater in der Saarlandſtraße“ gab es eine neue Aufführung 
von Sherriffs Kriegsdrama „Die andere Seite, inſzeniert von 
Heinz Dietrich Kenter, die man getroſt in ihrer aufrüttelnden Wirkung neben die 
unvergeßliche erſte Aufführung in Berlin ſetzen konnte, beſonders da in dieſer 
neuen Aufführung Chriſtian Kayßler in tragender Rolle auftrat. Dann folgte 
im gleichen Theater Rolf Lauckners Komödie „Der Hakim weiß 
e s“, die mit Recht nach ihren verdienten Erfolgen in der Provinz nun endlich 
auch auf die Berliner Bretter kam. Dem Verteilungsplan der Volksbühne nach 
ſpielte das „Theater am Nollendorfplatz“ weiter Operetten: „Die Geiſhal,, 
gegen deren Wiederaufnahme in den Spielplan bisher noch keine diplomatiſchen 
Proteſte Japans oder Chinas vorliegen, und „Lady Hamilton“, die 
Operette von Eduard Künnecke. Das „Thegter am Horſt⸗Weſſel⸗Platz“ 
brachte als letzte Neuheit Bernard Shaws Komödie „Pygmalion“ 
mit Flokina von Platen in der weiblichen Hauptrolle, während im „Kleinen 
Haus“ Oscar Wildes „Bunburry“ eine glänzende und erfolgreiche 
Auferſtehung erlebte. 
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Neben diefer Bereicherung des Spielplans durch Klaſſiker und andere in 
ihrer Bühnenwirkſamkeit bewährte Stücke ſoll das Wiederauftreten von Curt 
Götz mit feinen drei Einaktern „Die tote Tante und andere 
Begebenheiten“ („Theater am Kurfürſtendamm“ ) nicht vergeſſen fein, 
die ſchon allein wegen Curt Götz' ſouveräner ſchauſpieleriſcher Leiſtung bei jedem 
neuen Publikum ihres Erfolges ſicher fein dürfen. Heinrich George 
bereitete ſich ſelber die ſchönſte Ehrung zu ſeinem Bühnenjubiläum als Götz in 
Goethes „Geſchichte Gottfriedens von Berlichingen 
mit der eiſernen Hand“ (Schiller⸗Theater), unter Einſtudierung von 
Hansjoachim Büttner, in der er ſeine ganze ſchauſpieleriſche und menſchliche 
Vitalität in der Vollendung zeigte. 

Von franzöſiſchen Stücken ſah man in dieſem Thegterwinter nur ein einziges: 
André Birabeaus Luſtſpiel „Mein Sohn, der Herr Mini⸗ 
ſter“ („Komödienhaus“), das vielleicht gerade wegen dieſer Einmaligkeit mit 
ſeinem überlegenen politiſchen Witz eine begeiſterte Aufnahme fand, um ſo mehr 
als die Leiſtungen von Paul Henckels und Hanſi Arnſtadt die erforderliche elegante 
Leichtigkeit hatten. 

So bleibt der Eindruck des Berliner Thegterwinters der, daß durch eine — 
zwar nicht nach einheitlichem Plane getroffene — Auswahl von alten und neuen 
Stücken das Theater im Anlauf iſt, ſich feinen alten Platz zurückzuholen. Pechel. 


Der Mann vom „Dünenhaus“. Stefan George hat vielleicht etwas reich- 
lichen Gebrauch von dem Vorrecht des Genies gemacht, allerlei Weggenoſſen 
ſeines irdiſchen Schickſals ein Stück weit in die Gefilde der Unſterblichkeit mit⸗ 
zunehmen. Der Widmungen beſonders im „Siebenten Ringe“ und in den „Lie⸗ 
dern von Traum und Tod“ ſind wohl zu zahlreiche, als daß jedem Leſer und 
Freunde Georgeſcher Gedichte alle noch gegenwärtig ſein müßten. Wir wollen da⸗ 
her dem Gedächtnis ein wenig aufhelfen, weil ſich unlängſt ein ſchmerzlicher 
Anlaß hierfür ergeben hat: das zweite Gedicht der „Lieder von Traum und Tod“ 
— eines der ſchönſten und ſchwermütigſten Georges — iſt unter dem Titel 
„Dünenhaus“ Albert und Kitty Verwey gewidmet. George hat hier 
der Freundſchaft zu einem Manne (und einem Hauſe) ein Denkmal ſetzen wollen, 
der in Deutſchland im weſentlichen bloß durch ihn bekannt geworden iſt. Dies, 
obwohl auch Verwey ein bedeutender zeitgenöſſiſcher Dichter war und dem be- 
nachbarten holländiſchen Volke entſtammte, deſſen Sprache bei uns aber viel⸗ 
leicht gerade darum ſo wenig gekonnt wird, weil ſie bloß als ein verſelbſtän⸗ 
digter Dialekt des Niederdeutſchen nicht genügend Mühe und Reiz des Lernens 
bereitet. Dieſer holländiſche Dichter Albert Verwey würde nun am 15. Mai des 
laufenden Jahres 72 Jahre alt geworden ſein. Er hat aber dieſen Geburtstag 
nicht mehr erlebt und iſt in völliger körperlicher und geiſtiger Friſche am Nach⸗ 
mittage des 8. März plötzlich geſtorben, nachdem er bis zuletzt in dem von George 
beſungenen Dünenhaus in Noordwyk gan Zee gewohnt und in ſeinen letzten 
Lebensjahren ein „laſtloſes“ Alter genoſſen hat, „ohne ein Ziel, wartend auf 
feine Stund'“. 
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Der Tod iſt der laute Schrei, mit dem für begnadete ſchöpferiſche Menſchen 
das Leben in der Unſterblichkeit in die Geburt eintritt. Oder, wenn dies etwas 
zuviel geſagt ſein ſollte, ſo wird doch zum mindeſten das Maß ihrer Größe oft 
davon beſtimmt, ob der Verluſt der irdiſchen Exiſtenz eine Mehrung ihres wir⸗ 
kenden Pneumas auslöſt oder nicht. Verwey hat in ſeinem Vaterlande zwar 
keineswegs bei Lebzeiten zu den Verkannten gehört, er hat aber doch auch nicht 
in der gleichen Weiſe ſeinen Ruhm und ſeinen Mythos ſchon vorweggenoſſen wie 
der ihm ſonſt in manchem Sinne parallele George. Auch er iſt vornehmlich 
Lyriker geweſen von ſeinem erſten Gedichtbande „Perſephone“ (den er als 
Zwanzigjähriger veröffentlichte) bis in die letzte Zeit, obwohl gerade dieſe ſeinen 
Namen auch in Deutſchland mehr durch zwei Proſaarbeiten („Rhythmus und 
Metrum“ und ein Erinnerungsbuch an George) auffriſchte. Dabei hat Verwey 
allerdings nicht ein ſo freies Dichterleben wie George geführt. Er hat überhaupt 
weniger Wert auf exiſtentielle Wirkung und Haltung gelegt, ſondern iſt ſeiner 
Stellung im Leben nach ein ſchlichter bürgerlicher Menſch und Schriftſteller 
geweſen, der ſeit dem Jahre 1924 mit einem Lehrauftrag für niederländiſche 
Literatur an der Univerfität Leiden und dem dazugehörigen Profeſſorentitel ge⸗ 
ehrt wurde. Neben ſeinen eigenen Dichtungen hat er ſich außerdem noch durch 
eine Übertragung von Dantes „Göttlicher Komödie“ ins Holländiſche bekannt 
gemacht, auch hierin dem deutſchen Meiſter verwandt. Und doch ſind alle dieſe 
Leiſtungen ſelbſt in ſeiner Heimat nicht von ſo durchſchlagender Wirkung geweſen, 
daß die Taxation ſeines Werkes bereits feſtſtünde oder wenigſtens durch den Tod 
keine weſentliche Anderung mehr erfahren könnte. Wir glauben vielmehr, daß 
vor allem die europäiſche Auswirkung Verweys — und was wäre ein Holländer, 
der ſich nur auf ſein Vaterland beſchränken müßte? — vielleicht jetzt erſt nach⸗ 
drücklich in Gang gebracht werden könnte. Durch adäquate Übertragungen in 
erſter Linie, wie ſich verſteht. Außer von George ſelber ſind bislang nur von 
Gundolf, Cronheim und Pannwitz einige Dichtungen Verweys ins Deutſche 
übertragen worden. Verwey ſelber ſoll diejenigen Pannwitz' für die beſten ge⸗ 
halten haben, hat aber für eine ſolche Beurteilung vielleicht doch nicht genügend 
im Geiſt der deutſchen Sprache fühlen können, obwohl er ein reines Deutſch 
ſprach und verſtand. Die Pannwitzſchen Übertragungen vermochten jedenfalls noch 
keinen ſo nachhaltigen Eindruck des Dichters zu übermitteln, wie man ihn von 
den Originalen her erwarten könnte. Hier liegen daher noch Aufgaben für kom⸗ 
mende Überſetzer, wenn Verwey erſt einmal außerhalb ſeiner Heimat entdeckt 
ſein wird, wozu der Tod, wie geſagt, nicht ſelten den entſcheidenden Anlaß bietet. 


Naturkunde mangelhaft. Der Monat Mai iſt gewiſſermaßen der Aus⸗ 
ſtellungsmonat der Natur, und es gibt keine Jahreszeit, in welcher der Menſch 
ſo oft ungewollt ſeine Bildungslücken und ſeine Wirklichkeitsferne enthüllt wie 
in dieſen Wochen, wo die Natur mit geradezu aufdringlichen Farben und Lauten 
um unſer Intereſſe zu werben ſcheint. Blumen, Schmetterlinge und Vogelgeſang 
ſpielen auf dieſer alljährlichen Frühjahrsmeſſe die Hauptrolle. Die entſprechenden 
Gebiete praktiſcher Naturkenntnis ſind es aber auch, an denen der normale 
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Bildungsgang des heutigen Menſchen fo todfiher vorübergeht, daß man meiſtens 
von vornherein auf einen Autodidakten ſchließen kann, wofern einem im Leben 
einmal ein Menſch begegnet, der nicht die gewöhnliche kraſſe Unwiſſenheit in 
dieſen Dingen beſitzt. Eine ſolche hat übrigens mit der Frage ob Städter oder 
Menſch vom Lande recht wenig zu tun. Es iſt ein oft berichtigter Irrtum, daß 
der Bauer, ja ſelbſt der Förſter, Jäger, Fiſcher oder Schäfer immer ein ver⸗ 
trauteres Verhältnis zu den tieriſchen und pflanzlichen Mitbewohnern unſerer 
Erde entwickelt hätte als der Städter, der mit ihnen ſchon durch ſeine Lebens⸗ 
weiſe weniger in Berührung kommt. Beide Parteien haben ſich nichts vorzu⸗ 
werfen und die Unwiſſenheit hört in der Regel erſt da auf, wo die unmittelbaren 
Berufsintereſſen beginnen, die bei den naturnäheren Berufen allerdings ein 
wenig weiter in die Gebiete der Naturkunde reichen als bei den Stubenberufen. 
Und doch, Hand aufs Herz: wer weiß auch unter jenen, was ein Gamander⸗ 
ehrenpreis oder ein Buſchwindröschen ſind, wie der Sauerklee oder das Wieſen⸗ 
ſchaumkraut ausſehen, wodurch ſich ein Admiral und ein Pfauenauge von ein⸗ 
ander unterſcheiden? Wer kennt den Geſang des Fitislaubſängers oder der Grau⸗ 
ammer, der Zaungrasmücke oder des Gartenrotſchwanzes; ja wie wenige haben 
überhaupt jemals ſchon mit ſicherem Bewußtſein der Unterſchiede zu anderen 
Vogelgeſängen eine Nachtigall ſchlagen hören? Wir haben hier nur eine Reihe 
aus dem Alltag des Frühlings gegriffene Beiſpiele hergezählt, die ſich ins Endloſe 
vermehren ließen, ohne daß wir nun dieſe Beiſpiele um ihrer ſelbſt willen meinten 
als vielmehr das große hinter ihnen verborgene Problem. 

Die Naturwiſſenſchaften ſcheinen einem bisweilen auch heute noch eſoteriſcher 
als die Myſtik zu ſein, und zwar ſchon in ihren Elementarlehren. Hat nicht z. B. 
Kopernikus im Grunde genommen für die Mehrzahl der Menſchen ganz umſonſt 
gelebt, für die Mehrzahl auch der gebildeten Menſchen! Wie wenige außer den 
Fachleuten haben in ihrem Leben auch nur einmal den Verſuch gemacht, ſich am 
abendlichen Sternhimmel das kopernikaniſche Weltbild mit der Stellung der 
Erde, des Mondes, der Planeten und der Fixſterne zur Ekliptik und zur Sonne 
konkret deutlich zu machen! Dies mag nun alles noch angehen, wenn ſich nicht 
andererſeits doch immer wieder der Zwang bemerkbar machte, einiges Richtige 
von dieſen Dingen zu wiſſen. Mit dem unintereſſierten Menſchen, der dieſe Inter⸗ 
eſſenloſigkeit zugibt, läßt ſich freilich nicht ſtreiten, wohl aber mit demjenigen, der 
falſches oder ſchlechtes Wiſſen entwickelt und weitergibt. Da find u. a. die Dichter, 
die immer noch Philomele beſingen, ohne jemals eine wirkliche Nachtigall gehört 
zu haben, oder andere Stimmungsmacher, welche die Sichel des untergehenden 
Mondes am Abendhimmel erſcheinen und Heſperus „wie einen Digmanten fun⸗ 
keln“ laſſen, ohne zu ahnen, wie ſehr ſie mit ihrem „Realismus“ auf dieſe 
Weiſe in eine tödliche Falle gegangen ſind. Wozu aber Übelſtände aufweiſen, 
wenn man nicht Wege zu ihrer Abhilfe zeigen kann? Weil uns ſcheint, daß hier 
das Aufweiſen, das nicht oft genug zu wiederholende Aufweiſen bereits der ein⸗ 
zige Weg zur Abhilfe iſt: eine Scham bei dem gebildeten Menſchen zu erzeugen, 
wo er bislang nicht nur ſeiner Unbildung, ſondern auch ſeines kraſſen Falſch⸗ 
wiſſens ſich in der Mehrzahl der Fälle nicht im mindeſten zu ſchämen pflegt. 
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Hauer illustriert. Auch heute kann man in den an Zeitſchriften immer noch 
ungewöhnlich reichhaltigen Zeitungskiosken Überraſchungen erleben. Da hängt 
zum Beiſpiel eine Zeitſchrift „Deutſche Leibeszucht“ mit dem Untertitel „Blätter 
für naturnahe und arteigene Lebensgeſtaltung“, von der es eine Ausgabe A und 
eine Ausgabe B gibt, welch letztere nur an geſchloſſene Bünde geliefert wird. 
Verantwortlich zeichnet Karl Bückmann in Mildenſee bei Deſſau; die Zeitſchrift 
erſcheint im Verlage von Emil Wernitz & Co. in Berlin. Ausgabe A und B 
zuſammen geben als Auflage 10500 Exemplare an. Die Aprilnummer dieſer 
Zeitſchrift enthält eine hymniſche Beſchreibung „Unſer Winterlager 1937“ des 
„Bundes für Leibeszucht“ von Siegfried Eichler, verſchiedene arteigene Gedichte 
und Sprüche, einen Beitrag von Hertha Rohr „Die Notwendigkeit der körper⸗ 
lichen Bildung“ und einen Auszug aus Jack Londons „König Alkohol“. Das 
Kernſtück des Heftes iſt ein Aufſatz von J. W. Hauer „Wohin des Wegs? Rück⸗ 
blick und Ausblick über die Deutſche Glaubensbewegung“. Was Hauer zu ſagen 
hat, iſt aus vielfachen Wiederholungen zu bekannt, als daß ein Eingehen darauf 
ſich rechtfertigte. Intereſſant iſt nur, daß in den Aufſatz eingeſchoben und am 
Schluß des Aufſatzes Bilder von Mitgliedern des Bundes für Leibeszucht ſich 
finden, auf denen ſie in arteigener Nacktheit, nur mit Skiern, Stiefeln und 
Wollſöckchen bekleidet, im Adam- oder Evakoſtüm ſich dem erſtaunten Betrachter 
darbieten. Man kann die Mitglieder, die hier aufgenommen ſind, im Bilde von 
vorne und von hinten genießen. Die Einfügung in den Hauerſchen Aufſatz ſoll 
zweifellos eine organiſche Verbindung mit ſeinen Zielen andeuten. Die Komik 
der nackten Menſchen in Wollſöckchen iſt unwiderſtehlich und wird dadurch nicht 
gemildert, daß die dargeſtellten Figuren nicht ganz dem Ideal durchtrainierter 
Leiber entſprechen. Was dieſe Bilder mit Arteigenheit — gemeint iſt doch 
wohl ſelbſtverſtändlich germaniſch⸗nordiſche Art — zu tun haben, bleibt um fo 
unerfindlicher, wenn man ſich an die Worte von Taeitus über das Verhältnis 
der Geſchlechter bei den Germanen und an germaniſchen Sagen, Mythen und 
Überlieferungen erinnert, in denen nirgends — ſchon aus klimatiſchen Gründen 
nicht — Nacktkultur gepredigt wird, die im deutſchen Volke erſt als eine recht 
bedenkliche Erſcheinung der Nachkriegszeit auftrat. Vielleicht gibt der Text 
einer Annonce einen Schlüſſel zum Verſtändnis, die auf ariſch doch ſtark 
an nur zu wohlbekannte Inſerate in nicht ſo ſtreng arteigenen Blättern 
früherer Zeit erinnert: „Menſch und Sonne. Mit ernſter Sittlichkeit beweiſt 
Suren die Wiederanerkennung des nakten (sic!) Körpers, um zum raſſiſchen 
Aufſchwung zu kommen. 96 herrl. Abbild. Preis RM 4.20 u. Porto. Buchverſ. 
‚Lebensfreude‘, Dresden⸗A. 1. Verlangen Sie gratis meine Lifte: Wertvolle 
Bücher fördern Geſundheit u. Lebenserfolg.“ N Hauer ſich über dieſe Ver⸗ 
bindung freut? 
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Die Kunſt des Leſens, dieſe beſinnliche und 
erhebende Luft, liegt bei vielen Menſchen 
offenbar danieder. Sie wurde zum Zeitver⸗ 
treib degradiert und dient als Notbehelf, 
um Kenntniſſe zu erraffen. Die Fähigkeit 
zur einfühlenden und verſtändnisvollen Lek⸗ 
türe iſt ſogar dort nicht mehr vorhanden 
oder noch nicht ausgebildet, wo man fie 
als etwas Selbſtverſtändliches vorausſetzen 
ſollte. Bei Kontroverſen in Zeitſchriften 
nimmt man wahr, daß die Leute nicht leſen 
können. A. hat einen Aufſatz veröffentlicht, 
der B. in Harniſch bringt. B. ſetzt ſich alſo 
hin und verfaßt eine hohnvolle Entgegnung, 
die nicht von ſchlechten Eltern iſt. Worauf 
A. in ſeiner Erwiderung überlegen feſtſtellt, 
er habe in jenem Artikel genau dasſelbe ge⸗ 
ſagt, was B. behauptet (folgt Zitierung der 
betreffenden Stelle). Lieſt man den Aufſatz 
daraufhin durch, dann ergibt ſich, daß der 
Angreifende tatſächlich den Sinn der Sätze 
nicht erfaßt hat. — Zwei ärgerliche Erleb⸗ 
niſſe mit Schriftſtellern, deren Namen jeder 
Gebildete kennt, mögen das Thema ergän⸗ 
zen. Dem einen drückte ich einen Roman 
nicht nur in die Hand, ich legte ihm den 
ſchmalen Band auch ans Herz. Unbemerkt 
zog er ſich in eine Ecke des Nebenzimmers 
zurück. Nach 20 Minuten erhielt ich das 
Buch mit Dank wieder. Er hatte es durch⸗ 
flogen. Meine Entrüſtung — „Du willſt 
Schriftſteller ſein?! Dabei offenbarſt du 
eine ſo niederträchtige, eine ſo ſchamloſe 


Nichtachtung des geſchriebenen und gedruck⸗ 


ten Wortes, daß du den Band in ein paar 
Minuten überfliegſt!“ — dieſer entrüſtete 
Einwand verfing nicht recht. Mit dem un⸗ 
trüglichen Inſtinkt des Kenners hatte er 
das Weſentliche des Buches ſo raſch und 
genau erfaßt, daß man ſich mit ihm eine 
halbe Stunde lang geſcheit darüber unter⸗ 
halten konnte. Bald darauf erörterte ich 
mit einem Dichter ein Thema, über das ein 
verſtorbener Satiriker einen prachtvollen 
Eſſay geſchrieben hat. Da man die geform- 
ten Sätze, um die am Schreibtiſch in auf⸗ 
regenden und aufreibenden Nachtſtunden 
gerungen worden war, bei denen jedes Satz⸗ 
zeichen, das Sinn und Bedeutung hat, reif⸗ 
lich erwogen iſt, gar nicht oft genug leſen 


kann, griff ich nach dem Buche, um gemein⸗ 
ſam die mit geiſtigem Sprengſtoff geladenen 
Zeilen Wort für Wort auszukoſten. Ich 
hielt gerade beim fünften Satze, als der 
andere ſchon mit der nächſten Seite fertig 
war, deren ſachlichen Inhalt er obenhin zur 
Kenntnis genommen hatte. Wer Mut zur 
Banalität aufbringt, müßte jetzt ſagen: 
Wenn das am grünen Holz — —. Mit 
erhobener Stimme alſo: „Denn ſo man das 
tut am grünen Holz, was will am dürren 
werden“ (Lukas XIII, 31). Jene Männer 
ſind nicht zu beneiden, die berufsmäßig jähr⸗ 
lich ein Fuder Bücher beſprechen müſſen. 
In 99 von 100 Fällen urteilen ſie zutref⸗ 
fend. Sie riechen ſozuſagen, was mit einem 
Buche los iſt. Verlag, Ausſtattung, Druck, 
Reklame, Text des Waſchzettels, freund⸗ 
ſchaftliche Beziehungen, der Umkreis, aus 
dem der Autor ſtammt, das alles ſagt dem 
Erfahrenen viel. Genug jedenfalls, um 
dem Autor und ſeinem Werke eine Hand⸗ 
voll lobpreiſender Redensarten gleich einem 
bunt praſſelnden, raſch zerſtiebenden Kon⸗ 
fettiregen hinterherzuwerfen. Solche Kriti⸗ 
ker haben ſich eine nachtwandleriſche Sicher⸗ 
heit angeeignet, mit einem Blick, durch Er⸗ 
faſſen ganzer Seiten, ſich den Autor und 
ſeine geiſtige Haltung zu vergegenwärtigen. 
Aber das ſtimmt nicht ſtets. Man hat ſelber 
oft genug ein Buch wieder beiſeitegetan, 
weil man das Gefühl hatte, es gehe einen 
nichts an. Später nahm man es zur guten 
Stunde, zur guten Stunde, darauf kommt 
es an, wieder vor und geſtand ſich, daß man 
damals ein beträchtlicher Eſel geweſen ſei. 
„Die Poggenpuhls — eine Frau Majorin 
Poggenpuhl mit ihren drei Töchtern Thereſe, 
Sophie, Manon — wohnten ſeit ihrer vor 
ſieben Jahren erfolgten Überſiedlung von 
Pommerſch⸗Stargard nach Berlin in einem 
gerade um jene Zeit fertig gewordenen, alſo 
noch ziemlich mauerfeuchten Neubau der 
Großgörſchenſtraße, einem Eckhauſe, das 
einem braven und behäbigen Manne, dem 
ehemaligen Maurerpolier, jetzigen Rentier 
Auguſt Nottebohm gehörte. Dieſe Groß⸗ 
görſchenſtraßen⸗Wohnung war ſeitens der 
Poggenpuhlſchen Familie nicht zum wenig⸗ 
ſten um des kriegsgeſchichtlichen Namens 
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der Straße, zugleich aber auch um der ſo⸗ 
genannten ‚wundervollen Ausfiht‘ willen 
gewählt worden, die von den Vorderfenſtern 
aus auf die Grabdenkmäler und Erbbegräb⸗ 
niſſe des Matthäikirchhofs, von den Hinter⸗ 
fenſtern aus auf einige zur Kulmſtraße ge⸗ 
hörige Rückfronten ging, an deren einer 
man, in abwechſelnd roten und blauen 
Rieſenbuchſtaben die Worte Schulzes Bon⸗ 
bonfabrik' leſen konnte. Möglich, ja ſogar 
wahrſcheinlich, daß ...“ Alſo möglich, ja 
ſogar wahrſcheinlich, daß ungeduldige Leſer 
nach zehn ſolchen Seiten den Fontane⸗Band 
beiſeitelegen, ſtatt langſam Satz für Satz 
auch noch die elfte und zwanzigſte Seite vor⸗ 
zunehmen, wo mit einem Male die raſcheln⸗ 
den papiernen Sätze nicht mehr nach ver⸗ 
welktem Moder riechen, wo der Staub ſich 
als Schmelz erweiſt. Fontane iſt es zeit⸗ 
lebens nicht berückend gut ergangen. Da 
auch heute viele Leute, die mitreden wollen, 
noch immer nicht die nötige Demut und An⸗ 
dacht zur Lektüre aufbringen, ſo würde es 
Fontane vermutlich auch jetzt nicht viel beſ⸗ 
ſer ergehen. Es gibt keine, überhaupt keine 
Lebenslage, kein Gebiet der Kunſt, keinen 
Bezirk der Gefühlswelt, es exiſtiert nichts, 
worüber ſich nicht ein Ausſpruch Goethes 
anführen ließe. Zu unſerm Thema findet 
ſich die betreffende Bemerkung bei Ecker⸗ 
mann: „Die guten Leutchen wiſſen nicht, 
was es einem für Zeit und Mühe koſtet, um 
leſen zu lernen. Ich habe achtzig Jahre da⸗ 
zu gebraucht und kann noch jetzt nicht ſagen, 
daß ich am Ziele wäre.“ 
* 

Geſprächsweiſe fragte ein bildender Künſt⸗ 
ler, ob Goethe ſchon zeit feines Lebens ge— 
würdigt und gefeiert worden ſei. Wie aus 
der Piſtole geſchoſſen kam die Antwort: 
„Ja! würde durch ein Wunder Goethe auf⸗ 
erſtehen, dann könnten ihm unmöglich höhere 
Ehren als zu Lebzeiten zuteil werden.“ 
Selbſtverſtändlich reute einen in der näch⸗ 
ſten Minute die voreilige Rede. Man dachte 
an die Niederträchtigkeit der Herder und 
Schlegel, an die Scheelſucht der Familie 
Schiller, an die boshafte Jean⸗Paul⸗Ge⸗ 
meinde, die Romantiker und Börne. Man 
erinnerte ſich der Pamphlete und Parodien, 
von denen einige übrigens recht witzig ſind. 
Man wurde ſich der peinlichen Blamage des 
geplanten Frankfurter Denkmals bewußt, 
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der tauſendfältigen Enttäuſchungen und Be⸗ 
leidigungen. Was bedeuten demgegenüber 
die ſelbſtverſtändlichen Huldigungen von 
Kaiſern und Königen? Eine Zwiſchenbemer⸗ 
kung, bevor wir im Text fortfahren. Beim 
beſten Willen kann ich keine Bücher über 
Goethe leſen, weil ſie ſtatt der gewünſchten 
Tatſachen lediglich Auffaſſungen und An⸗ 
ſichten des Autors vorbringen, die uns im 
Falle Goethe nicht im geringſten intereſ⸗ 
ſieren. Sogar wenn der Verfaſſer Gun⸗ 
dolf heißt, oder vielmehr nicht ſo heißt. Da 
mir die landläufige Literatur über Goethe 
unbekannt iſt, ſo behaupte ich womöglich im 
folgenden nichts Neues. Wahrſcheinlich hat 
ſchon jemand in einem Buche „Goethe 
und —“ feſtgeſtellt, daß ſich Napoleon bei 
der Erfurter Begegnung wie ein General⸗ 
direktor benommen hat, der ſeinem Be⸗ 
ſucher imponieren will. Napoleon fühlte ſich 
unſicher, zumal er Goethes Werk, mit Aus⸗ 
nahme des Werther, kaum kannte. Aber er 
erkannte Goethe. „Vous &tes unhomme!“, 
nach anderer Lesart „Voilä un homme!“ 
— iſt unüberſetzbar. „Auch einer!“ deutet 
den Sinn des Ausrufes ungefähr an, der 
nur durch ein aufblitzendes Erkennen im 
Auge, durch eine ſtumm grüßende Gebärde, 
eine kameradſchaftlich winkende Bewegung 
der Hand wiedergegeben werden kann. Aber 
dann legt Napoleon los, um das „Leben 
und Treiben“ in einem Hauptquartiere dem 
Dichter vor Augen zu führen. Daß Daru 
zugleich mit Goethe eintrat, war Zufall. 
Die Anweſenheit von Talleyrand, Berthier 
und Savary war überflüſſig. Auch Mar⸗ 
ſchall Soult hätte trotz der „unangenehmen 
Ereigniſſe in Polen“ in dieſer Stunde ſich 
getroſt noch etwas gedulden können. All⸗ 
mählich wurde des Kommens und Gehens 
ſogar Napoleon zuviel. „Der Kaiſer ſtand 
auf, ging auf mich los und ſchnitt mich 
durch eine Art Manoeupre von den übrigen 
Gliedern der Reihe ab, in der ich ſtand.“ 
Da Goethe die Situation ſelber nicht ſo 
empfunden hat, wäre eine ſolche Ausdeu⸗ 
tung eine Unverfrorenheit ohnegleichen. 
Aber Mut zu meiner Behauptung gibt mir 
die Darſtellung der Begegnung auf einer 
Pariſer Bühne. So falſch und unfreiwillig 
komiſch ſie dort in Einzelheiten wieder⸗ 
gegeben wurde, ſo aufſchlußreich war es, 
die große Begebenheit einmal mit den Augen 


der Franzoſen zu ſehen. Zieht man das bei- 
nahe Operettenmäßige der Inſzenierung, 
den Trommelwirbel beim Eintritt des Kai⸗ 
ſers, den Troß der Lakaien und ſo weiter ab, 
dann bleibt genug Nachdenkliches übrig, 
um die Berichte Goethes, Talleyrands und 
des Kanzlers Müller daraufhin zu über⸗ 
prüfen. Es bleibt das Mißtrauen, das leiſe 
Unbehagen: ein Generaldirektor, der dem 
Beſucher durch Betrieb imponieren will. 
Weiter im Text! Die zahlreichen Berichte 
von Zeitgenoſſen über Goethes Perſönlich⸗ 
keit, von denen überraſchend viele in Ge⸗ 
ſinnung, Stil und Anſchaulichkeit ein wür⸗ 
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Volk gegen Masse 


Das hinreißend geſchriebene und doch ſo 
klar gegliederte Buch Hermann Ull⸗ 
manns iſt, das ſei gleich vorweg geſagt, 
das Buch eines Grenzlanddeutſchen. Denn 
nur an den Grenzen unſeres großen Vol⸗ 
kes, nur im ſteten Vergleich des eigenen 
Weſens mit dem Weſen der andern, der ſich 
dort täglich aufdrängt und der das Jugend⸗ 
erlebnis in dieſen Ländern iſt, kann dieſer 
Blick über die Staatsgrenzen hinweg auf 
das eigene Volk gewonnen werden. Denn 
wir alle haben ſchon als Kinder zuerſt das 
Volk und dann den Staat erlebt, ja uns er⸗ 
ſchien der Staat — und das war wohl das. 
Entſcheidende unſerer Jugend — immer 
erſt als zweites, ja oft auch als Feindliches, 
das uns nicht zu uns ſelbſt gelangen laſſen 
wollte. Wir unterſchieden uns als Jüng⸗ 
linge in dieſen Gedanken oft nicht allzu⸗ 
ſehr von unſern völkiſchen Gegnern, von 
den andern, und es hat bei jedem von uns 
ſeine Zeit gebraucht, bis wir imſtande 
waren, die deutſche Leiſtung, die in der 
Donaumonarchie ſteckte, zu erkennen und zu 
würdigen. Unſer Grunderlebnis war von 
dem der „Reichsdeutſchen“ dadurch ver- 
ſchieden, daß dieſen ein großer und mäch⸗ 
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diges Niveau aufweifen, reichen an Ein⸗ 
dringlichkeit und Unmittelbarkeit des Er⸗ 
lebens nicht an jene eine Zeile heran, die 
an verſteckter Stelle, ſozuſagen in einem 
Nebenſatze, des „Grünen Heinrich“ ſteht. 
Im März 1832 betritt, um etwas zurecht⸗ 
zuhämmern, ein Schreinergeſelle die ärm⸗ 
liche Wohnung von Gottfried Kellers Mut⸗ 
ter. Hier, in dem übervölkerten Mietshauſe 
am engen Rindermarkt in Zürich, nahe der 
Grenze des deutſchen Sprachgebietes, ſagt 
der Handwerksgeſelle zu der beſcheidenen 
Frau beiläufig die Worte: „Der große 
Goethe ift geſtorben.“ Plietzsch. 
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tiger Staat das Volk und uns das Volk 
einen Staat verdeckte, für den viele wohl zu 
ſterben, wenige aber nur zu leben verſtan⸗ 
den. Und fo iſt es auch in unſerer An⸗ 
ſchauung geblieben: immer war für uns der 
Staat nur der Rückhalt und der Rahmen, 
der dem Volke die Möglichkeit gibt, ſein 
eigenes Weſen und Leben zu erhalten. Viel⸗ 
leicht iſt dieſe Anſchguung zu weit, zu 
wenig ſcharf umriſſen, vielleicht iſt ſie zu 
unſtgatlich. Aber niemand kann über feinen 
eigenen Schatten ſpringen. Die Grundlagen 
unſeres Denkens werden in der Jugend ge⸗ 
legt. Ihre Erlebniſſe bilden uns, ihre For⸗ 
men beſtimmen unſer ſpäteres Denken. Es 
ſind nicht jene Gedanken, die man uns in 
der Schule mitgeben wollte, es ſind Gedan⸗ 
ken, die aus dem Boden kommen und 
wie Lebensſäfte unſere Wurzeln ernährten. 
In vier großen Ringen wird der gewaltige 
Stoff umſpannt: Volk gegen Nation und 
Univerſalreich (1789 — 1815); Volk zwi⸗ 
ſchen Liberalismus und Reaktion (1815 bis 
1848); Volk unter Staat und Bourgeoiſie 
(1848 1890); Volk gegen Weltkriſe und 
Maſſe. In einer Sprache, die ſich nirgends 
von den Tatſachen weg ins Nebelreich ver- 
ſchwommener Theorien verliert, wird dieſer 


* Hermann Ullmann, Das neunzehnte Jahrhundert. Volk gegen Maſſe im Kampf 
um die Geſtalt Europas. (Jena 1936, Eugen Diederichs, S. 256.) 
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aufregende Stoff vor uns ausgebreitet. 
Spiel und Gegenſpiel iſt immer gleich ſtark, 
wenn auch nicht immer gleich gerecht gehal⸗ 
ten. Aber wer kann eine kalte, unbeteiligte 
Schau verlangen, wenn es um die eigenſten 
und letzten Dinge des Daſeins unſeres Vol⸗ 
kes geht? Wird nicht ſeit der Franzöſiſchen 
Revolution immer wieder gezeigt, wie der 
ganze Überbau des Abendlandes ins Wan⸗ 
ken geraten iſt und wie der Widerſtand 
gegen die zerſtörenden Kräfte einer entbun⸗ 
denen Maſſe in der allerletzten Linie geführt 
werden muß, hinter der, wenn ſie überrannt 
iſt, der furchtbare Abgrund gähnt? Werden 
nicht alle Verſuche, vorgeſchobene Stellun⸗ 
gen zu halten und raſch herangeführte Trup⸗ 
pen einzuſetzen, zuſchanden gemacht? 

Der erſte Abſchnitt zeigt die Gegenkräfte, 
welche die Franzöſiſche Revolution auslöſt. 
Es wird ganz deutlich gezeigt, welcher Unter⸗ 
ſchied zwiſchen der franzöſiſchen und den bei⸗ 
den angelſächſiſchen Revolutionen beſteht. 
Als drohendes Grundmotiv drängt ſich 
immer wieder das „ungeformte“ Volk, die 
Maſſe, hervor, die alles zu vernichten droht. 
Die Gegenkräfte werden aufgezählt, die 
konſervativen Gegenpole, der Sohn der 
Revolution ſelbſt, der ſpäte Condottiere 
Napoleon. Und gerade im Kampfe gegen 
ihn zeigen ſich die erſten großen Vertreter 
einer deutſchen Revolution, die ſchon da⸗ 
mals auch aus dem Krieger- und Soldaten⸗ 
tum geboren worden war, die aus dem Geiſte 
der Freiwilligen von 1813 erſtanden war. 
Der Abſchnitt über Scharnhorſt und Stein 
ſcheint mir auch das ſchönſte und tiefſte 
Kapitel des Buches zu ſein. „Hier iſt ein 
durchaus eigenes, aus der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte und aus der Not der großen Stunde 
hervorgewachſenes Bild des deutſchen Vol⸗ 
kes von ſich ſelbſt. So wie ein Menſch in 
äußerſtem Kampf über ſich ſelbſt hinaus⸗ 
wächſt und dieſes Erlebnis ſeiner geſteiger⸗ 
ten und geſammelten Kräfte in ihm ſich ge⸗ 
ſtaltet, ſo war die Nation über ſich ſelbſt 
hinausgelangt. Sie konnte dieſen Zuſtand 
nicht feſthalten. Aber das ungeheure Er⸗ 
lebnis wirkte in ihrem Bewußtſein und in 
ihrem Willen weiter.“ Ullmann zeigt hier 
im politiſchen das gleiche, was ſich auf ſol⸗ 
datiſchem Gebiete ereignet hatte. Denn die 
geiſtige Auswertung der napoleoniſchen 
Kriege, ihre Lehren und Folgerungen aus 
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ihren Schlachten zogen nicht die Franzoſen, 
ſondern Clauſewitz. 

Aber dieſes entdeckte deutſche Volk wurde 
kurze Zeit darauf wieder überſchattet von 
den neuen Mächten des Zeitalters, von 
Liberalismus und Reaktion, die beide um 
die Seele des Volkes rangen, die aber beide 
ihm die Luft zum Atmen nahmen. Beiden 
Mächten gelingt es nicht, tiefer Wurzel zu 
ſchlagen, ſie kämpfen auf dem Rücken des 
Volkes. Der Abſchnitt über katholiſche und 
proteſtantiſche Reaktion, über die Maiſtre 
und Ludwig von Haller führt uns mitten in 
unſere eigenen Tage hinein. 

Ein Abſchnitt des Buches „Die Weſt⸗ 
ſlawiſche Wiedergeburt“, der die Rolle Her⸗ 
ders beim Erwachen der ſlawiſchen Völker 
auf dem Boden der alten Donaumonarchie 
aufzeigt, lag Ullmann wohl beſonders am 
Herzen. Aber es iſt gar nicht möglich, in 
einer kurzen Beſprechung die Fülle des 
Stoffes auch nur anzudeuten. Nachdem alle 
Überlagerungen aufgezeigt ſind, die ſich über 
den Begriff des „Volkes“ im neunzehnten 
Jahrhundert geſchichtet haben, immer wie⸗ 
der in der Abſicht, die einzige und letzte 
Quelle zu verſchütten, weiſt Ullmann auf 
den einzigen gangbaren Weg hin, den Adolf 
Hitler gewieſen hat: „Neue Reiche werden, 
ſeit die Völker als geſchichtliche Kraft wirk⸗ 
ſam geworden ſind, eine Völkerordnung, ge⸗ 
gründet auf Volksordnungen, darſtellen 
müſſen. Eine Völkerordnung, die das heilige 
Lebensrecht der Völker wahrt, das die Völ⸗ 
ker wachſen und leben läßt, ſo wie ſie aus 
Gottes Hand hervorgegangen ſind. Das iſt 
der neue Traum vom ‚Welfrieden‘, aber 
nicht mehr rationaliſtiſch überheblich, ſon⸗ 
dern auf das Leben, auf die natürliche Ge⸗ 
meinſchaft gegründet.“ 

Wer verſtünde dieſe Lehre beſſer als ein 
Grenzlanddeutſcher, der von Jugend auf er⸗ 
fahren hat, daß das Volk, ſein Volk, größer 
iſt als der Staat und daß es, über den 
Staat hinaus, noch eine andere Ordnung 
geben muß, in der das Volk ſein Recht fin⸗ 
den kann! Bruno Brehm. 


Erzählendes 


Aus der bunten Fülle von Büchern aller 
Art, ſtarker und ſchwächerer, innerlicher 
und auf äußeres Geſchehen und Span⸗ 
nung ſich beſchränkender, ſei heute aufs Ge⸗ 


ratewohl eine Auswahl aneinandergereiht. 


Alle unſere Leſer werden es mit Freude be⸗ 


grüßen, daß der durch die „Deutſche Rund⸗ 
ſchau“ gus der Taufe gehobene Roman von 
Kurt Kluge „Das Flügelhaus“ nun 
in Buchform vorliegt (Stuttgart, J. Engel⸗ 
horn. 189 Seiten). Dieſer Roman bedarf 
auf unſeren Blättern keiner Empfehlung; 
wir erinnern unſere Leſer aber daran, daß 
er, obgleich er ein in ſich völlig abgeſchloſ⸗ 
ſenes Kunſtwerk bildet, doch die Fortſetzung 
des Epos vom Herrn Kortüm iſt, und bit⸗ 
ten ſie, Herrn Kortüms Eintritt in die Lite⸗ 
ratur nachzuleſen in Kurt Kluges Roman 
„Die ſilberne Windfahne“ (ebenda). 


Guſtav Frenſſens Erzählung „Der 


Untergang der Anna Hollmann“, die 
bei ihrem Erſcheinen das ſoziale Gewiſſen 
aufrüttelte, wie „Peter Moors Fahrt nach 
Südweſt“ das koloniale, liegt in einer 
neuen illuſtrierten Ausgabe im 77. bis 
91. Tauſend vor. Die ſich organiſch dem 
Text einfügenden Zeichnungen ſind von 
A. Paul Weber. 

Eugen Ortner hat den Jubilar dieſes 
Jahres „Balthaſar Neumann“ zum 
Helden eines Barockromanes gemacht 
(München, R. Piper & Co. 396 Seiten). 
Man wird im Anfang des Romans ſtark 
gefeſſelt durch das Einbezogenſein dieſes 
genialen deutſchen Barockbaumeiſters in die 
kriegeriſche Luft der Türkenkriege unter 
Prinz Eugen. Nach dieſem vollen und ſpan⸗ 
nenden Auftakt rollt dann das geſegnete 
Leben Neumanns in ſeiner Fülle, ſeinem 
Schaffensglück und den Schwierigkeiten, 
die ſich der Entfaltung ſeiner Arbeit ent⸗ 
gegenſtellten durch menſchliche Schwäche, 
Unzulänglichkeit und Bosheit, in epiſchem 
Fluß ab. Man iſt erſtaunt, daß aus dem an 
eigentlich romanhaften Elementen nicht 
übermäßig reichem Leben unter Ortners 
ſicherer Hand und Zügelführung doch ein 
Roman entſteht, der ein Zeitbild gibt auf 
dem bunten und krauſen Hintergrunde des 
barocken erzbiſchöflichen Hofes in Würz⸗ 
burg. Grade hier auf dieſen Blättern iſt be⸗ 
rechtigte Klage geführt worden, daß im 
Gegenſatz zu minderbedeutenden deutſchen 
Künſtlern das deutſche Volk zu wenig vom 
Werke und noch weniger von der Perſön⸗ 
lichkeit Neumanns weiß. Schon aus dieſem 
Grunde iſt Ortners Roman zu begrüßen, 
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wenngleich er noch keine endgültige Antwort 
auf die Frage bedeutet, ob denn der Roman 
unter allen Umſtänden ein wirkſames Mit⸗ 
tel iſt, große Männer der Geſchichte und der 
Kunſt dem Empfinden des Volkes einzu⸗ 
verleiben. 

Dieſelbe Frage wird geſtellt durch das 
romanhafte Zeitbild von Friedrich R. 
Lehmann „Peter Paul Rubens. 
Menſchen und Mächte des Barock“, das 
mit 12 Wiedergaben Rubenſcher Bilder ge⸗ 
ſchmückt iſt (Stuttgart, Union Deutſche 
Verlagsgeſellſchaft. 324 Seiten). Hier iſt 
von vornherein ein Wirbel der Begeben⸗ 
heiten der Grund, auf dem das Bild des 
Menſchen und Künſtlers Rubens erſtehen 
kann. Denn dieſer große Maler ſeiner Zeit, 
der mit einer unerhört vitalen Kraft ſein 
Bild der Menſchen und vor allem der 
Frauen einer ganzen Generation gufzwang, 
wandelte nicht nur als Künſtler auf den 
Höhen der Menſchheit, ſondern hat durch 
ſeine Verbindung mit den Höfen von Frank⸗ 
reich, Spanien, England und den ſpani⸗ 
ſchen Niederlanden wichtige politiſche Mitt⸗ 
lerdienſte übernommen, die den Glanz ſeines 
Lebens äußerlich erhöhten, aber auch wegen 
ſeines erfolgloſen Gegenſpiels gegen Riche⸗ 
lieu ihm herbe Enttäuſchungen brachten. 
Das Buch liegt ſchon in zweiter Auflage vor. 
Ein Unterhaltungsroman von ſtarker Span⸗ 
nung iſt die Erzählung „Unheimliches 
Haus“ von Roſita Forbes (Zürich, 
Morgarten⸗Verlag. 274 Seiten. Deutſche 
Überſetzung aus dem Engliſchen von Felix 
Beran). Die auf vielen Gebieten unge⸗ 


wöhnlich begabte Verfaſſerin von mancher⸗ 


lei Reiſebüchern, die ihr die Ehrenmit⸗ 
gliedſchaft großer geographiſcher Geſell⸗ 
ſchaften eintrugen und andere Ehrungen 
einbrachten, ſiedelt dieſen Roman in Uru⸗ 
guay an, wo eine engliſche Reiſegeſellſchaft 
durch das Mieten eines Hauſes, in dem un⸗ 
geklärte und unheimliche Dinge ſich ab- 
geſpielt haben, in den Bann der Mächte 
gerät, die das böſe Geſchehen verurſachten 
und nach dunklen Geſetzen an den Anweſen⸗ 
den zu wiederholen drohen. Das alles iſt 
flüſſig erzählt mit einer ſehrengliſchen Ein⸗ 
ſtellung zu den eigenen Perſonen, und doch 
bleibt neben dem rein Unterhaltenden eine 
kleine Nachdenklichkeit zurück. 

Ein ſtarkes Buch iſt Iwan Bunins 
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Roman „Das Dorf“ (Berlin, Bruno 
Caſſirer. 229 Seiten. Deutſch von Arthur 
Luther), ein Buch, das mehr zur Erkennt⸗ 
nis des ruſſiſchen Menſchen in ſeiner Ver⸗ 
gangenheit und der ſchweren Möglichkeit 
ſeines gegenwärtigen Lebens beiträgt als 
viele ausgezeichnete Abhandlungen über den 
Charakter des ruſſiſchen Volkes. Das 
Schickſal der Bewohner eines Dorfes im 
zariſtiſchen Rußland legt ſich mit beklem⸗ 
mender und laſtender Wucht einem auf, 
und man kann doch von dem Alp nicht laſ⸗ 
ſen, bis man ſeinen Druck bis in das letzte 
durchgekoſtet hat. 

Dichteriſch ſtark, aber auf einer ganz ande⸗ 
ren Ebene iſt Jean Gionos neues Werk 
„Die Sternenſchlange“ (Berlin, S. 
Fiſcher. Deutſch von Ruth und Walter 
Gerull⸗Kardas. 162 Seiten). Wiederum 
ſchöpft er den Stoff aus ſeinem Südfrank⸗ 
reich und ſtellt die Hirten der unüberſeh⸗ 
baren Schafherden hin in ihrer Verbunden⸗ 
heit mit Natur und Kreatur und ihrem ge⸗ 
heimen Wiſſen um letzte Zuſammenhänge. 
Es iſt Magie in dieſem Buch. 

Aus der „Weißen Reihe“ (Berlin, Dom⸗ 
Verlag) liegen 4 Bücher vor, überſetzt aus 
fremden Sprachen: Mary Webb „John 
Ardens Tochter“; Martha Oſtenſo 
„Das weiße Riff“; Lucien Fabre 
„Bauer ohne Pflug“ und Beverley 
Nichols „Belcanto“. Weit ausgreifend 
wird hier in den verſchiedenſten Gegenden 
der Welt und den unterſchiedenſten Geſell⸗ 
ſchaftsſchichten das Menſchenherz in ſeiner 
Torheit, ſeiner Kleinheit und ſeiner Größe 
abgehandelt. Es iſt kein Fehlgriff in dieſen 
vier ausgewählten Büchern. Sie genügen 
künſtleriſchem Anſpruch faſt durchweg und 
haben den Vorzug, in geſchmackvoller äuße⸗ 
rer Form zu erſcheinen. 

Eine große Zahl wertvoller kleiner Erzäh⸗ 
lungen, die hübſche Geſchenkbände find, ſoll 
den Abſchluß bilden. Da iſt allen voraus 
Heinrich Wolfgang Seidels Erzäh⸗ 
lung „Das Seefräulein“ zu nennen 
(Berlin, G. Grothe. 80 S. RM 1,60). 
Es iſt die Märe von einem Ritter aus 
Tirol, der ſich von der Waſſerkante aus 
Hamburg fein Weib holte, das aus der Ver⸗ 
bundenheit mit dem Meere nicht heimiſch 
werden kann in der Heimat ihres Gemahls, 
ebenſowenig wie nach dem Erbe des Blutes 
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der Sohn. Der Ritter verliert die Frau 
an den Tod, den Sohn an das Leben. 
Den Titel wählte der Dichter nach der alten 
Sage von der Seejungfrau, die ſo vielen 
Männern zum Ziel der Sehnſucht und zum 
Verderben wurde. Seine reife Kunſt hat 
hier ein Meiſterwerk geſchaffen, in dem ſein 
Wiſſen um die Hintergründe des menſch⸗ 
lichen Daſeins zur dichteriſchen Verklärung 
letzter menſchlicher Sehnſucht überhaupt 
wird. 

Gleichfalls in „Grothes Ausſaat⸗Büchern“ 
iſt Theodor Fontanes märkiſches Gegen⸗ 
ſtück zur „Judenbuche“ der Droſte „Unterm 
Birnbaum“ erſchienen, mit Zeichnungen 
von W. Buſch (RM 1,60). 

Rudolf G. Bindings feine Novelle von 
„Angelusia“, der unfreiwillig⸗freiwilli⸗ 
gen Heiligen, die mit ins Morgenland gegen 
die Heiden auf den Kreuzzug zog und dort 
ihr Ende fand, iſt in einer ſchmucken Aus⸗ 
ſtattung als Einzelausgabe erſchienen. 
(Potsdam, Rütten & Loening. 67 Seiten.) 
Herbert von Hoerner bewährt auch in 
ſeiner neuen Erzählung „Die letzte 
Kugel“ (Stuttgart, J. Engelhorns Nachf.) 
wiederum vollendet feine Fähigkeit, geiftvoll 
ohne Prätenſion einen gleichſam anekdoti⸗ 
ſchen Vorgang zur Erzählung zu verdichten 
und in künſtleriſcher Zucht auf dieſem ſicher 
fahrenden Wagen Wiſſen über die menſch⸗ 
lichen Bedingtheiten zu vermitteln. 

Hart und ohne vertuſchende Gnade zeigt ſich 
wiederum Gertrud Fuſſeneggers Art, 
der wir den ſtarken Roman „Geſchlecht 
im Advent“ verdanken, in ihrer Erzählung 
von dem Schickſal eines armen Mohren⸗ 
knaben, den ein Ritter aus dem Kreuzzug 
zu Tiroler Bauern brachte: „Mohren⸗ 
legende“ (Potsdam, Rütten & Loening. 
55 Seiten). Auch dieſe kleine Erzählung 
rührt an menſchliche Tragik, die ohne Zu⸗ 
tun des Einzelnen ſich einfach vollzieht im 
bitteren Unrecht an dem anderen aus der 
ewigen Fremdheit heraus. 

Schlicht und einfach ſtellt Dirk Claſen 
ein Menſchenſchickſal hin in ſeiner Erzäh⸗ 
lung „Fährmann Johannes“ (Leipzig, 
Wilhelm Hartung. 52 Seiten), in der ein 
guter Menſch in ſeines Herzens Einfalt 
eigenes Glück für andere zu opfern lernt. 
Von gleicher Schlichtheit und Echtheit des 
Gefühls iſt die Novelle von Heinrich Cor⸗ 


des „Junge Mutter im Sturm“ (eben⸗ 
da), in der ſich ein Schickſal glücklich voll⸗ 
endet durch Treue und Herzensrichtigkeit. 
Carl Haenſel hat es getrieben, nach ſei⸗ 
nem Matterhorn⸗Roman dem Schickſal des 
Mannes in einer Novelle nachzugehen, der 
die erſte Beſteigung des Montblanc vor⸗ 
bereitete, aber durch ſchickſalsmäßige Ver⸗ 
kettung die Tat der Erſtbeſteigung einem 
andern überlaſſen mußte und doch den 
Ruhm für dieſe Bergtat nicht von ſich 
abwehren konnte: M. Th. Bourrit (1739 
bis 1819) iſt dieſer ſonderbare Heilige, 
„Der Mann, der den Berg ver- 
ſchenkte“ (Berlin, Holle & Co. 94 S.). 
Eins der Frühwerke von Stijn Streu⸗ 
vels „Kinderſeelchen“ (Stuttgart, J. 
Engelhorn. 59 Seiten. Deutſch von Anna 
Valetot) liegt nun in einer deutſchen Son⸗ 
derausgabe vor und zeigt in der Vollendung, 
mit welch tiefer verſtehender Liebe dieſer 
große flämiſche Dichter den Kindern immer 
gegenüberſtand. Es bildet den vollen An⸗ 
fangsakkord zu ſeiner wundervollen Kinder⸗ 
erzählung „Prütske“. 
O. F. Heinrich ſchildert in ſeiner Novelle 
„Ein Kind namens Dorothee“ (Mün⸗ 
chen, Köſel⸗Puſtet. 53 Seiten. RM 2,20) 
das kurze Leben, den Tod und die Nachwir⸗ 
kung dieſes Todes eines im Sinnenrauſch 
erzeugten Kindes, das die ledige Magd 
Anna gebar und durch den Tod wieder ver⸗ 
lor. Hier wird die tiefe Lehre verkündet, daß 
jedes Kind, als ein Geſchenk Gottes, nur 
dann als Gottesgeſchenk zu halten und zu 
bewahren iſt, wenn von der erſten Stunde 
des Entſtehens des neuen Geſchöpfes eine 
immer wache und bereite Liebe es hegt und 
wärmt. 
„Kleine Reiſen zu großen Zielen“ 
nennt Auguſt Scholtis eine Sammlung 
von Berichten über Beſuche von Berlin, 
Königsberg, Paris, von Böhmen, Schloß 
Sagan, Gerhart Hauptmann und Hermann 
Stehr und zeigt in jedem ſeine ſtarke Eigen⸗ 
art, die ihn über ſo viele andere hinausſtellt 
(Oppeln, „Der Oberſchleſter“-Vlg. 63 S.). 
Rudolf Pechel. 


Das zweite Reich 

Von zwei Blickpunkten aus läßt ſich heute 
an der Hand wiſſenſchaftlicher Führer das 
zweite deutſche Kaiſerreich als eine ab⸗ 
geſchloſſene Epoche betrachten: der rein 
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„demokratiſchen“ Auffaſſung Johannes Zie⸗ 
kurſchs, deſſen dreibändiges Werk bereits 
bei ſeinem Erſcheinen eine nicht unverdiente 
Ablehnung fand, hat der Tübinger Hiſtori⸗ 
ker Adalbert Wahl ſeit Jahren eine im 
konſervativen Geiſt eines bewußten Natio⸗ 
nalismus geſchriebene Darſtellung zur 
Seite geſtellt und in hocherfreulicher Weiſe 
mit dem vierten Bande abgeſchloſſen: 
„Deutſche Geſchichte. Von der Reichs⸗ 
gründung bis zum Ausbruch des Weltkrieges 
(1871 1914)" (Stuttgart, W. Kohl⸗ 
hammer, 1936). Die innere Entwicklung 
zur Zeit des Bülow⸗Blocks und der Kanzler⸗ 
ſchaft Bethmann Hollwegs mit Sonder⸗ 
behandlung von Reich und Preußen, der 
Verfaſſungs⸗ und Verwaltungsfragen wich⸗ 
tiger Mittelſtaaten ſowie der Lage in Elſaß⸗ 
Lothringen, in dem „von Polen mitbewohn⸗ 
ten Oſten“ und in Nordſchleswig, die mit 
etwas bedenklicher Bezeichnung als „völkiſch 
gemiſchte Gebiete“ zuſammengefaßt werden, 
ſteht voran. Dann erſt folgt zur Überleitung 
in die Kataſtrophe die weſentlich umfang⸗ 
reichere Darſtellung der auswärtigen Poli⸗ 
tik bis 1914: erſte Marokkokriſis, Bezie⸗ 
hungen zu England, engliſch⸗ruſſiſche En⸗ 
tente mit der zweiten Haager Friedenskon⸗ 
ferenz, die bosniſche Kriſis und die Monar⸗ 
chenbegegnung von Potsdam (November 
1910), bis das neue Vorgehen der Fran⸗ 
zoſen in Marokko die Vereinzelung des 
Deutſchen Reiches deutlich zum Ausdruck 
bringt. Die in ſich unehrliche Haldane⸗ 
Miſſion füllt lediglich die Atempauſe bis 
zum Ausbruch des Tripoliskrieges und des 
ſich anſchließenden Ringens um die Vor⸗ 
herrſchaft auf dem Balkan. Auf allen Sei⸗ 
ten erſcheinen Rüſtungen als Zeichen des 
nahenden Sturmes. Seinem Ausbruch wer⸗ 
den mit Recht volle hundert Seiten gewid⸗ 
met. In muſtergültiger Weiſe werden die 
Forſchungen zur Kriegsſchuldfrage, die zum 
erſten Male die Friedensblockade durch⸗ 
brechen ſollten, ausgewertet. Das letzte Ka⸗ 
pitel iſt dem deutſchen Volke am Vorabend 
des Weltkampfes gewidmet: ein Hohelied 
des „Schützengrabengeiſtes“, der im Auguſt 
1914 ganz Deutſchland beſeelte! 

Paul Wentzcke. 


Musik der Nationen 


In „Kröners Taſchenausgabe“ iſt von 
dem Kölner Univerſitätsprofeſſor Ernſt 
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Bücken ein Band erſchienen unter dem 
Titel „Die Muſik der Nationen“ 
(Leipzig, Alfred Kröner. 36 Abbildungen 
und ein Notenanhang. RM 4, —). Bücken 
gibt in dieſer lebendigen Arbeit keine Wan⸗ 
derung durch die Muſik der Welt, ſondern 
beſchränkt ſich auf die Herausarbeitung der 
Nationalcharaktere in der Geſamtentwick⸗ 
lung der Tonkunſt. Er erreicht dadurch eine 
klare Gliederung des ſonſt auswuchernden 
Stoffes und ſchuf eine Muſikgeſchichte von 
ſtarker Einprägſamkeit. Er beginnt bei der 
Muſik der Naturvölker und den muſikali⸗ 
ſchen Hochkulturen des Orients und führt 
den Leſer an kundiger Hand bis zu dem Ab⸗ 
ſchnitt „Die Moderne bis zur Kriſis der 
Muſik und ihrer Überwindung“. Wie alle 
anderen Bände der vorzüglichen Taſchen⸗ 
ausgabe bringt auch dieſer Band im An⸗ 
hang alles, was zum Verſtändnis notwendig 
iſt: Erklärung wichtiger Fachbegriffe, eine 
Zeittafel und eine Überſicht über das Schrift⸗ 
tum zum Studium der Muſik. 


Militsrisches 


Eine Würdigung von „Clauſewitz. Der 
Soldat und Kriegsphiloſoph“ ſchrieb 
Richard Blaſchke in Reclams Univer⸗ 
ſal⸗Bibliothek (Leipzig, Philipp Reclam 
jun.), die zweifellos geeignet iſt, Clauſewitz, 
den Menſchen, den Soldaten und den gro⸗ 
ßen Philoſophen des Krieges dem deutſchen 
Volke nahezubringen. Aus ſeinen Schrif⸗ 
ten und Briefen iſt ſo viel aufgenommen, 
daß Clauſewitz neben ſeinem verſtändnis⸗ 
vollen Biographen auch unmittelbar den 
Leſer anſpricht. 

Ein guter und fruchtbarer Gedanke liegt 
den beiden Bänden, die in der Reihe 
„Meyers Kleine Handbücher“ erſchienen 
ſind: „Strategie des Weltkrieges“ 
und „Strategiſcher Atlas zum Welt⸗ 
kriege“, zugrunde (jeder Band RM 2,60. 
Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut). In 
der „Strategie des Weltkrieges“ werden 
die ſtrategiſchen Vorausſetzungen, der 
Kriegsablauf im Jahre 1914, 1915, 1916, 
1917 und 1918 in Einzelabſchnitten be⸗ 
handelt. Nur die Kriegsgeſchichte ſelber 
kann die letzte Entſcheidung bringen, ob 
das, was geplant war, richtig angelegt war 
oder von falſchen Vorausſetzungen ausging, 
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und nur ſie kann den richtigen Maßſtab 
für das geniale Planen abgeben, weil nur 
hier das Planen durch die entſcheiden⸗ 
den Proben der Wirklichkeit bewährt wer⸗ 
den kann. Daß aus einer ſolchen Überſicht 
in eindringlichſter und oft erſchütternder 
Form Erkenntniſſe vermittelt werden, iſt 
das Verdienſt des Verfaſſers, des Majors 
a. D. Erich Otto Volkmann, der den 
Leſern der „Deutſchen Rundſchau“ durch 
eigne Arbeiten und durch die Würdigung 
ſeines ausgezeichneten Werkes, „Die un⸗ 
ſterbliche Landſchaft“ bekannt und vertraut 
iſt. Die notwendige Ergänzung zu dem Text⸗ 
bande liefert der „Strategiſche Atlas zum 
Weltkrieg“ mit ſeinen 33 mehrfarbigen 
Karten und einem alphabetiſchen Namens⸗ 
verzeichnis. 


Duden Francais 


In unmittelbarer Anlehnung an das „Bild⸗ 
wörterbuch“ des Duden iſt jetzt ein illu⸗ 
ſtrierter Dictiongire der franzöſiſchen 
Sprache erſchienen, bearbeitet von Profeſ⸗ 
ſor Dr. A. Snyckers (Leipzig, Biblio⸗ 
graphiſches Inſtitut. RM 6, —). Grund⸗ 
ſätzlich iſt jedes Hilfsmittel zu begrüßen, um 
die wirkliche Beherrſchung der Fremdſpra⸗ 
chen für uns Deutſche zu erleichtern, und da 
kann der „Duden Francais“ weſent⸗ 
liche Dienſte leiſten, denn es iſt eine wirk⸗ 
lich gründliche und ſachkundige Arbeit. Frei⸗ 
lich macht der „Duden Frangais“ den gro⸗ 
ßen franzöſiſchen Larouſſe nicht überflüſſig, 
ſchon deshalb nicht, weil Menſchen mit 
nicht unempfindlichen Augen doch lieber zu 
einem größeren Format gerade dann greifen 
werden, wenn viel mit auf Bildern ein⸗ 
getragenen Ziffern gearbeitet wird. Aber 
da ſich die franzöſiſche Ausgabe des Bild⸗ 
wörterbuches auch im äußeren Format dem 
deutſchen Bruder angleichen mußte, war 
das wohl nicht zu vermeiden. Die Fülle 
des Gebotenen möge durch die Feſtſtellung 
illuſtriert werden, daß 10250 Stichwörter, 
die 30000 gleichlautende oder ſinnverwandte 
Wörter in Bewegung ſetzen, in dieſem 
Buche enthalten ſind. Eine große Anzahl 
von Fachausdrücken geht einem durch ihren 
bildlichen Gegenwert ſehr viel leichter ein, 
als wenn man ſie als Vokabeln lernen 


wollte. Die Anlehnung an den Text des 


Bildwörterbuches iſt reſtlos durchgeführt, 


ſoweit nicht eine genau übereinſtimmende 
Überſetzung unmöglich war. 

Das Unglück will es, daß beim Aufſuchen 
einer beſtimmten Materie ein Fehler im In⸗ 
halts verzeichnis ſichtbar wurde, der hoffent⸗ 
lich der einzige iſt: im deutſchen Inhaltsver⸗ 
zeichnis ſteht „Nachtigall“ 287 5; das ſoll 
bedeuten, daß man auf der Tafel 287 unter 
Ziffer 5 die Nachtigall finden könnte. 
Planche 287 enthält „Lansquenets“ 
(Landsknechte) mit ihren Waffen. Unter 
Ziffer 5 ſteht „Le canon“! Eine genaue 
Durchſicht des franzöſiſchen wie deutſchen 
Vocabulgire iſt dringend anzuraten, da 
mehrere ſolcher Fehler die Benutzung doch 
recht unangenehm erſchweren würden. 


Wunder der Natur 


Schillers Taucher vermochte in der Meeres⸗ 
tiefe nur Schrecken und Grauen zu ent⸗ 
decken. Heute geht es den Tauchern, die die 
Meerestiefe erforſchen, ganz anders, wenn 
ſie, mit allen techniſchen Vorausſetzungen 


ausgerüſtet, das Leben der Tiefe bis in die 


letzten Einzelheiten ſtudieren. Es hat ſich 
dort eine Welt erſchloſſen von einer ſo un⸗ 
erhörten Merkwürdigkeit und Schönheit, 
daß der Schrecken über manche abſonder⸗ 
lichen Formen, die wirklich an Ausgeburten 
kranker Phantaſie gelegentlich erinnern, in 
den Hintergrund gedrängt wird durch das 
Wiſſen um die unerhörte Schönheit, Farben⸗ 
und Formenpracht der Kreaturen und Ge⸗ 
wächſe in den Meerestiefen. Jeder, der 
eines der großen Aquarien der Welt kennt, 
hat ſchon mit Staunen die Farbenpracht be⸗ 
wundert, welche die Natur verſchwenderiſch 
auch Gebilden verliehen hat, die in einer 
Tiefe leben, in die kein Lichtſtrahl mehr 
hineindringt. Jetzt ſind in einem ausgezeich⸗ 
net ausgeſtatteten Buche „Verzauberte 
Tiefe“ 12 farbige Tafeln nach der Natur 
aus dem Tierleben des Meeres zuſammen⸗ 
gefaßt (Leipzig, Curt Weller & Co. RM 
4,75). Zu dieſem neuen Band der „Iris— 
bücher der Natur und Kunſt“ ſchrieb Uni⸗ 
verſitätsprofeſſor Dr. A. Wortmann die 
ſachliche Einführung, Manfred Haus- 
mann ein dichteriſches Vorwort. Dieſes 
neue Irisbuch verdient jede Empfehlung. 
Der Text gibt alle Geſichtspunkte, um die 
farbigen Tafeln, die hervorragend ausge⸗ 
führt ſind, zur richtigen Wirkung kommen 
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zu laſſen. — „Wunder am Wege“ 
nennt Hans Meterhofer fein Buch, das 
eine Pflanzenſtudie für Naturfreunde iſt 
(Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut AG. 
32 ganzſeitige farbige Originalzeichnungen. 
RM 5,80). Profeſſor Meierhofer verſteht 
es, ſeine gründlichen Fachkenntniſſe in einer 
Art mitzuteilen, die neben dem vermittel⸗ 
ten exakten Wiſſen die Schönheit und 
Planmäßigkeit im Pflanzenhaushalt der 
Natur eindringlich erſchließt. 


Friedrich der Große 
und Maria Theresia 


Eine weſentliche und wichtige Bereicherung 
unſerer Kenntnis von der Politik Friedrichs 
des Großen gegenüber Oſterreich bilden die 
diplomatiſchen Berichte von Otto Ehri- 
ſtoph Graf v. Podewils, die unter dem 
Titel „Friedrich der Große und 
Maria Thereſia“ von dem Staats⸗ 
archivrat Dr. Karl Hinrichs vom Ge⸗ 
heimen Staatsarchiv in Berlin-Dahlem 
hergusgegeben ſind (Berlin, R. v. Decker's 
Verlag, G. Schenk. RM 6,85). Die 
28 Kupfertiefdrucke nach zeitgenöſſiſchen 
Stichen ſtellte Profeſſor Dr. Willy Kurth 
zuſammen. Graf v. Podewils war auf 
Grund beſonderer Inſtruktionen Friedrichs, 
die in dieſes Werk aufgenommen ſind, nach 
Wien geſandt, und er hat ſeinen König mit 
einer ſeine jungen Jahre auszeichnenden 
Scharfſinnigkeit unterrichtet in eingehen⸗ 
den Darlegungen über alles das, was Fried⸗ 
rich wiſſenswert ſein konnte, über Marig 
Thereſig, ihre Familie, ihren Hof und ihren 
Staat. Erſtmalig im Jahre 1850 find in 
den Sitzungsberichten der Akademie der 
Wiſſenſchaften in Wien die Berichte, die in 
franzöſiſcher Sprache abgefaßt waren, über⸗ 
ſetzt worden von der Gräfin Podewils⸗ 
Dürniz, nachdem die von dem Grafen zu⸗ 
rückbehaltenen Abſchriften ſeiner Berichte 
durch Erbgang in die Hände der Familie 
der Fürſten Schönburg⸗Hartenſtein gelangt 
waren. Da es ſich hier nicht um Konzepte 
aus dem Archiv der Geſandtſchaft handelte, 
ſondern um Abſchriften, die Podewils für 
eigenen ſpäteren Gebrauch angefertigt hatte, 
ſo war die Frage zu klären, ob dieſe Ab⸗ 
ſchriften wortgetreu mit den Berichten über⸗ 
einſtimmten. Der Herausgeber hat ſich der 
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mühſamen Aufgabe unterzogen, die 20 Bän- 
de Originalberichte von Podewils aus den 
Jahren 1746— 51 im Geheimen Staats⸗ 
archiv durchzuarbeiten, mit dem Erfolg, daß 
die erſte Veröffentlichung weſentlich er⸗ 
gänzt und der Text in Übereinſtimmung mit 
den Originalberichten gebracht werden 
konnte. So liegt hier jetzt ein einwandfreies 
geſchichtliches Material zutage, deſſen Aus⸗ 
wertung Neues und Unentbehrliches zur 
Kenntnis der Politik des Großen Königs 
in dieſen Jahren bildet. 

Otto Chriſtoph v. Podewils war 1719 ge⸗ 
boren, alſo bei Übernahme feiner Miſſion 
im Jahre 1746 27 Jahre alt. Es ſpricht 
für den Scharfblick des Königs, daß er 
dieſen noch unerprobten Mann mit einer 
ſo wichtigen Aufgabe betraute, und Pode⸗ 
wils hat das Vertrauen ſeines Königs zu 
rechtfertigen gewußt. Auf ſchwierigſtem 
Gelände. Denn ſeiner Miſſion, die un⸗ 
mittelbar nach dem Dresdener Frieden be⸗ 
gann, ſtanden ſtärkſte Hinderniſſe ent⸗ 
gegen. Podewils ſelber beurteilte den Erfolg 
ſeiner Miſſion ſehr bitter, und es ſcheint in 
ihm etwas zerbrochen zu ſein, als er ſeinen 
Poſten verließ, weil er wegen eines erlit⸗ 
tenen Schlaganfalls ſich nicht mehr für be⸗ 
fähigt hielt, feiner Aufgabe gerecht zu wer- 
den. Die Berichte ſind, was ihre Auswer⸗ 
tung ſehr erleichtert, gruppiert nach den 
Abſchnitten: Die Inſtruktionen, die Fried⸗ 
rich Podewils im Mai 1746 erteilte und 
ſpäter ergänzte durch Zuſätze und Kabinetts⸗ 
ordres, ferner Die Audienzen; Maria The⸗ 


reſia und Franz der Erſte; Die kaiſerliche 
Familie; Die Miniſter; Die vertrauten 
Ratgeber; Nebenfiguren; Offentliche Zu⸗ 
ſtände und Ereigniſſe; Graf Haugwitz und 
die inneren Reformen; Graf Kaunitz⸗Riet⸗ 
berg; Oſterreich und Preußen. Die Ver⸗ 
öffentlichung der Berichte, die übrigens auch 
ſtiliſtiſch von hohem Reize ſind, iſt dankbar 
zu begrüßen, weil mit allen Mitteln wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Zuverläſſigkeit und verſtändnis⸗ 
voller Ausdeutung der hiſtoriſchen Doku⸗ 
mente eine neue reichhaltige Fundgrube zur 
Politik der damaligen Zeit erſchloſſen iſt. 


Shakespeare 


Von Alois Brandls berühmtem 
Shakeſpeare⸗Buch iſt eine neue Auflage 
erſchienen im 8. und 9. Tauſend (Berlin, 
G. Grote, viele Bildtafeln, 4 Textabbil⸗ 
dungen und 2 Stammtafeln. RM 5,80). 
Dieſes Buch bedarf einer Empfehlung nicht. 
Im Vor⸗ und Nachwort legt der Schöpfer 
der deutſchen Angliſtik Rechenſchaft ab von 
der Anlage und der Planung ſeiner Bio⸗ 
graphie, in der er Leben, Umwelt und Kunſt 
Shakeſpeares mit der ganzen Fülle ſeines 
Wiſſens und der Lebendigkeit ſeiner dar⸗ 
ſtellenden Kraft ſchildert. Es berührt wohl⸗ 
tuend, daß Brandl alle die vielen Hypo⸗ 
theſen über die angeblichen Verfaſſer von 
Shakeſpeares Werken, die zum Teil intereſ⸗ 
ſant, zum Teil nur bizarr ſind, einfach durch 
die Wucht ſeiner Darſtellung beiſeiteſchiebt. 
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Weltkonferenz 


Vor einigen Wochen haben die engliſche und die franzöſiſche Regierung den 
belgiſchen Miniſterpräſidenten Herrn van Zeeland gebeten, die Möglichkeiten 
einer Verminderung aller dem Welthandel entgegenſtehenden Hinderniſſe zu 
prüfen. Der Führer und Reichskanzler Adolf Hitler hat dem Mitglied der eng⸗ 
liſchen Arbeiterpartei und des engliſchen Unterhauſes, Miſter Lansbury, erklärt, 
Deutſchland ſei bereit, eine allgemeine Konferenz zu beſchicken, wenn eine ſolche 
von dem Führer eines großen Staates zur Erörterung der dem Weltfrieden und 
der Weltwirtſchaft dienenden Fragen einberufen werden würde. Der engliſche 
Premierminiſter Baldwin hat eine Anfrage im engliſchen Unterhaus dahin be⸗ 
antwortet, daß die engliſche Regierung zu einer ſolchen Konferenz bereit ſei, wenn 
vorher durch ſorgfältige Behandlung und Klärung aller Fragen ein Erfolg ſicher⸗ 
geſtellt ſei. Die Völker ſtreben nach immer größerer Wohlfahrt; ihr Lebenswille 
treibt ſie dazu. Seit längerer Zeit fühlen ſie, daß Frieden und Güteraustauſch 
die ſchnellſten und verläßlichſten Förderer der Wohlfahrt ſind. Erkenntniſſe wäh⸗ 
ren, Gefühle ſchwanken. Die Völker folgen dieſen häufiger als jenen. Deswegen 
gilt es, jetzt die Zeit zu nutzen und überall auch den Boden für die Erkenntnis 
wichtiger Einzelheiten und ihrer Zuſammenhänge zu bereiten. Eine allgemeine 
Hochrüſtung, deren Dauerlaſten eine ganz außerordentliche und daher Span⸗ 
nungen erzeugende Einſchränkung der Lebenshaltung hervorrufen würden, müßte 
die Lage verſchärfen. Der Weltkrieg hat, wie kein Krieg zuvor, Kräfte der leben⸗ 
den Generation und ererbte Leiſtungen der Vorfahren zerſtört; noch nach faſt 
einem Vierteljahrhundert befinden wir uns im Wirbel ſeiner Auswirkungen. 
Ein neuer umfaſſender Krieg, der in dieſen Wirbel hineinſtößt, könnte Zyklone 
verurſachen, die beſtes Erbtum zerſtören. 

Auf einen haltbaren Frieden kommt es an. Er iſt möglich. Nicht ohne 
Opfer; aber ſie ſind nach menſchlichem Ermeſſen geringer, ſie ſind für alle Völker 
und alle Menſchen nach beſter Erfahrung und zuverläſſiger Vorausberechnung 
materiell und ſeeliſch tragbarer als die eines Krieges. Dieſe Erkenntnis teilen 
auch wir, die wir Kriege nicht unter allen Umſtänden für vermeidbar halten und 
denen die Verteidigung des Vaterlandes mit Gut und Blut ſelbſtverſtändliche 
Pflicht und höchſte Tugend iſt. Die Leiter der Staaten ſuchen nach einer ſolchen 
Grundlage. Überall beſchäftigen ſich auch Männer, die wie der Schreiber dieſer 
Zeilen nur perſönliche und daher jeder Kritik vorteilhaft freigeſtellte Gedanken bei⸗ 
tragen können, mit der Frage, welches denn die Grundlagen eines zuverläſſigen 
Friedens ſein können. Die Völker ſehnen ſich nach einer Grundlage für gegen⸗ 
ſeitiges Vertrauen, das ſie ermutigen könnte, den Schutz des Hauſes zu verlaſſen 
und auf die offene Straße zu treten. 

Die drei Gebiete ſtaatlichen Wirkens, menſchlicher Tätigkeit und ſeeliſcher 
Empfindungen ſind nicht gegeneinander abgeſchloſſen. Sie bilden eine Einheit, 
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gemeinſam durchpulſt von den Strömen des Lebenswillens. Es iſt die Aufgabe 
jedes Staates, dem Lebenswillen ſeiner Bürger Betätigungsmöglichkeiten zu ſchaf⸗ 
fen; Höchſtleiſtungen dieſer Kräfte (Wirtſchaft) ſind nur möglich, wenn auch die 
ſeeliſchen Bedürfniſſe des Menſchen befriedigt werden. Eine neue Weltkonferenz 
wird nur dann zum Ziele führen, wenn es gelingt, auf allen dieſen Gebieten eine 
verläßliche Grundlage für neue dauerhafte Ordnungen herzuſtellen. 


k 


Das politiſche Kampffeld ift abgeſteckt durch das Diktat von Verſailles 
und feine Folgewirkungen. Dieſes ſage ich nicht aus dem tiefverletzten Ehr⸗ und 
Nationalgefühl jedes Deutſchen heraus, ſondern weil nun einmal gewiſſe Klar⸗ 
heiten unerläßlich ſind, und weil ja faſt alle Völker, von Ausnahmen abgeſehen, 
leiden oder neuen Sorgen ſich ausgeſetzt ſehen. Niemand kann leugnen, daß das 
19. Jahrhundert nach dem Ende der napoleoniſchen Zeit eins der ausgeglichenſten 
und friedvollſten in der Reihe ſeiner Vorgänger geweſen iſt. In kaum einem 
Jahrhundert vorher hat es ſo wenige und ſo kurze Kriege gegeben. Keines der 

N Jahrhunderte vorher verzeichnet einen fo allgemeinen und ſo ſchnellen techniſchen, 
che wirtſchaftlichen und kulturellen Fortſchritt wie eben das 19. Die Erklärung für 
dieſe Einzigartigkeit liegt in der Tatſache, daß die Politik der Hauptmächte im 
19. Jahrhundert Wirtſchaftsräume ſchuf, deren Weite es geſtattete, die Fort⸗ 
1 ſchritte der Technik auszunutzen. Zum erſten Male wurde dem menſchlichen Geiſt 
N nach feiner Befreiung vom Aberglauben des Mittelalters geſtattet, für weite 
5 Räume zu arbeiten. Zum erſten Male waren Mittel und Ziele harmoniſch 
Be aufeinander abgeſtimmt. Daher war auch der Erfolg fo ungewöhnlich groß. Am 
Ende des 19. Jahrhunderts lebte in Europa eine mehr als verdoppelte Bevölke⸗ 
rung mindeſtens doppelt ſo auskömmlich wie zu Beginn des Jahrhunderts. Mil⸗ 
lionen Europäer fanden außerdem neue Lebensmöglichkeiten in anderen Welt⸗ 
teilen. Gewiß haben im 19. Jahrhundert gerade infolge der ſchnellen Verände⸗ 
rung der Lebensverhältniſſe ſich erſte ſchwere Entartungserſcheinungen namentlich 
N auf ſoziglem Gebiete gezeigt; fie wogen um ſo ſchwerer, als der Fortſchritt der 
ei Technik zum erften Male große Menſchenmaſſen vom lebenſpendenden Zuſammen⸗ 
g hang mit der Natur fortriß. Daß dieſe Erſcheinungen nicht gleich erkannt 
wurden und daß man ihnen nicht ſofort mit wirkſamen Mitteln begegnete, 

kann man jenem Jahrhundert nicht zum Vorwurf machen. Denn es waren ja 

ganz neuartige Probleme, die mit der ſtürmiſch fortſchreitenden Arbeitsteilung 

auftauchten. Sie ſind heute noch nicht einmal überall in der Welt erkannt, 

geſchweige denn zu fruchtbaren und erfolgreichen Maßnahmen ausgewertet. Hier 

iſt in unſerem Vaterland, wie wir ohne Überhebung ſagen können, 

Vorbildliches geſchaffen. Ich erinnere an die Erkenntnis, daß Wirtſchaft Leiſtung 

iſt, daß die Wohlfahrt von ihr abhängt, daß der durch Arbeitsteilung unbefrie⸗ 

digte Menſch in eigener Siedlung den Segen des Geſamtſchöpfens erhalten, daß 

der Staat ſinnvolle Zuſammenſchaltung von Arbeit und Kapital anſtreben muß. 
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Der Fortſchritt, den menschlicher Geift den Kräften der Natur im 20. Jahr⸗ 
hundert abgetrotzt hat, erſcheint noch ſtürmiſcher als der des 19. Jahrhunderts. 
Die Entfernungen ſind durch die Entwicklung der Luftfahrt auf einen Bruchteil 
der früher beanſpruchten Zeit zuſammengeſchrumpft. Die Laſten, die bewegt wer⸗ 
den können, ſind vervielfacht. Die Kenntniſſe der Erde, ihrer Menſchen, ihrer 
Schätze, ihrer Kräfte ſind außerordentlich vervollkommnet. Der Rundfunk er⸗ 
möglicht es heute, in Sekunden die Mehrheit der Menſchen in den Beſitz der 
gleichen Nachricht zu ſetzen und gleichartige Gefühle in ihnen zu wecken. Und 
dieſe Entwicklung iſt nicht etwa abgeſchloſſen, ſondern in ſtetem Fortſchritt be⸗ 
griffen. Größer alſo noch müßten die Räume ſein, in denen ſich der Aus⸗ 
tauſch der Güter und Leiſtungen im 20. Jahrhundert vollziehen müßte. Dieſer 
Naturnotwendigkeit hat Verſailles ein ſchroffes Nein entgegengeſetzt. Statt eine 
ſolche Entwicklung anzubahnen, hat es mit politiſchen und wirtſchaftlichen Mitteln 
Europa politiſch und wirtſchaftlich atomiſtert. Es hat Europa dadurch gezwungen, 
unter ungeheuren Schwierigkeiten und unter Verluſt von Zeit und Kraft dem 
Lebenswillen der Menſchen trotz politiſchen Aberwitzes neue Wege zu öffnen. 
Dieſe Wege ſind, wirtſchaftstechniſch geſehen, Rückſchritte (Tauſchhandel), wirt⸗ 
ſchaftspolitiſch Umwege und Notſteige. Der menſchliche Lebenswille hat ſie ſich 
gebahnt. Natur iſt immer ſtärker als jener Aberwitz, der glaubt, ihrer Kräfte ſpot⸗ 
ten zu können. Aber ſie dient nur demjenigen, der ihre Geſetze erkennt und ihre 
Kräfte achtet; ihm allerdings doppelt willig und doppelt erfolgreich. Hier handelt 
es ſich um das Geſetz, daß große Kräfte großer Wirkungsräume bedürfen, weil 
ſonſt Stauungen, Spannungen und Zerrungen entſtehen müſſen. Naturwiſſenſchaft 
und Technik haben dem Menſchen weitere große Kräfte erſchloſſen. Es iſt ihm bei 
Strafe ſchweren Schadens nicht geſtattet, dieſe Kräfte erſt zu erzeugen und ſie 
dann wieder durch Torheit unfruchtbar zu machen. Eine dieſem Geſe tz 
entſprechende Hinkehr zu großen Wirtſchaftsräumen 
iſt eins der erſten Erforderniſſe für die Beſeitigung gefährlicher 
Spannungen und für die Befriedung der Welt. Dabei dürfen 
wir an der Tatſache nicht vorübergehen, daß das Nationalbewußtſein 
der einzelnen Völker, der großen und der kleinen, gewaltig gewachſen iſt. Auch das 
kleinſte Volk hängt mit naturhafter Leidenſchaft an ſeinen Eigenheiten, inſonder⸗ 
heit an ſeiner Kultur, die zu achten auch jedes andere Kulturvolk bereit ſein muß. 

Es erſcheint daher notwendig, dieſen beiden Naturgeſetzen gerecht 
zu werden. Erſte Vorausſetzung hierfür iſt, daß mit dem Syſtem der Ehr⸗ 
abſchneidung durch einſeitiges Urteil innerhalb der Lebensgemeinſchaft der Völ⸗ 
ker gebrochen wird. Genau ſo wenig wie ein Einzelmenſch das Recht in An⸗ 
ſpruch nehmen kann, einem anderen mit Wirkung für alle die Ehre abzuerken⸗ 
nen, genau ſo wenig kann dieſes Recht mit Erfolg von einem Volk oder einer 
Gruppe von Völkern einem anderen Volk oder einer Gruppe von anderen 
Völkern gegenüber in Anſpruch genommen werden. Wird einem Volke der Vor⸗ 
wurf gemacht, gegen allgemeine Ehrengrundſätze verſtoßen zu haben, ſo könnte eine 
ſorgfältige Unterſuchung durch Vertrauensmänner der Beteiligten an⸗ 
geſtrebt werden. Ich ſage ausdrücklich angeſtrebt werden; denn es gibt keine 
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Möglichkeit, diefe Unterſuchung zur Pflicht zu machen. Dies Streben muß, ein- 
mal in die Tat umgeſetzt, ſich immer wieder als nützlich erweiſen, um ſchließlich 
in dem Denken der Völker und ihrer Leiter Wurzel zu faſſen. Ob eine ſolche 
Unterſuchung die aufgetretene Spannung beſeitigt, wird von der Ehrenhaftigkeit, 
von der Gewiſſenhaftigkeit und der moraliſchen Güte jener Männer ſowie von 
dem Verantwortungsbewußtſein der Stgatsleiter abhängen. 

Ebenſo ſchwebt mir vor, daß die Völker alle anderen naturgebundenen Rechte 
grundſätzlich einander gewähren müſſen. Streben die Völker einem Frieden der 
Entſpannung und der ſteigenden Wohlfahrt zu, ſo müſſen ſie aus der Entwicklung 
des Privatrechts ebenſo lernen wie aus der des Staatsrechts der einzelnen Völker. 
Es muß als Grundrecht jedes Volkes gelten, die angegriffene Ehre zu ver⸗ 
teidigen und ſeinen Lebensraum gegen fremde Gewalthandlungen zu ſichern. 
Zu den Grundrechten eines Volkes gehört die Freiheit, ſelbſt über ſeine Lebens⸗ 
geſtaltung, über ſeine ſoziale Organiſation und über ſeine Kultur zu befinden. 
Auf der anderen Seite kommt es darauf an, keine dauernden Starr⸗ 
heiten zu erzeugen; die Natur duldet ſie nirgends; würden ſie verſucht, ſo wür⸗ 
den ſie von natürlichen Kräften eines Tages unter Vernichtung wertvoller Kräfte 
und wertvoller Einrichtungen zerſtört werden. Denn alles iſt Leben und Entwick⸗ 
lung. Es muß alſo der Verſuch gemacht werden, dieſe notwendigen, in den Dingen 
ſelbſt liegenden Elaſtizitäten jeweils durch friedliche Abmachungen geſunden Ent⸗ 
wicklungen zuzuführen. Je mehr die Menſchen ſich gegenſeitig achten und je mehr 
ſie erfahren, daß ein geſunder Friede ihr Glück mehrt, um ſo größer iſt die Aus⸗ 
ſicht, daß dieſe Elaſtizitäten wirkſam werden. Das eine ſteht in Wechſelwirkung 
mit dem anderen. Dieſen Grundgeſetzen währenden Charakter zu geben und ſie 
doch mit genügender Elaſtizität zu erfüllen, wird immer eine Kunſt ſein. Aber 
es iſt eine zu lernende Kunſt. Sie iſt im ſtillen im 19. Jahrhundert praktiſch ge⸗ 
übt. Es wird daher nützlich ſein, ſich offen mit ihren Vorausſetzungen, ihren 
Möglichkeiten und ihren Begrenzungen zu beſchäftigen. 

Das Diktat von Verſailles hat Zuſtände in Europa geſchaffen, die mit dieſen 
Grundgeſetzen nicht in Übereinftimmung ſtehen. Daher rührt ein großer Teil der 
jetzt wahrnehmbaren Spannungen. Sie ſind klar erkennbar. Wo immer ein Volk 
geſchloſſen zuſammenlebt, wird man es nicht als höchſte Weisheit preiſen dürfen, 
Teile dieſes Volkes abzuſplittern und der politiſchen Hoheit eines anderen Volkes 
zu überantworten. Man wird zweitens jedem Staatsgebiet möglichſt zuſammen⸗ 
hängende Geſtalt geben müſſen, weil das Gegenteil unnatürlich iſt und zu dauern⸗ 
den Spannungen Veranlaſſung geben muß. Man wird jene Beſtimmungen be⸗ 
ſeitigen müſſen, die freiwillige Zuſammenſchlüſſe verſchiedener Völker hindern. 
Wenn dieſe Völker aus ihrer Tradition oder aus ſonſtigen Tatſachen heraus die 
Überzeugung haben, ihr Schickſal beſſer in näherer Verbindung miteinander 
meiſtern zu können, ſo bedeutet eine Verhinderung ſolcher Zuſammenſchlüſſe, 
über die die Beteiligten ſich vollkommen einig ſind, nur die Fortdauer von Span⸗ 
nungen, die ſchließlich auch Dritten in immer weiterem Maße läſtig werden. 

Es wird darauf ankommen, zunächſt die Grundſätze feſtzuſtellen, 
weil es dann leichter iſt, Grundgeſetze, die jeder anzuerkennen bereit iſt und die 
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jeder für ſich ohne weiteres in Anſpruch nimmt, im einzelnen in die Wirklichkeit 
zu übertragen. Iſt denn dies überhaupt mit friedlichen Mitteln denkbar? Sicher⸗ 
lich liegen hier große Schwierigkeiten. Vielleicht dient folgende Überlegung zu 
ihrer Überwindung. In den weiten Gebieten anderer Erdteile mag es für einen 
mehr oder minder langen Zeitraum noch andere handfeſte Mittel geben, um da, 
wo Grundrechte verſchiedener Völker aufeinanderſtoßen, Abhilfe zu ſchaffen. 
Wenn da die Macht entſcheidet, was aber gerade die Völker jener Erdteile durch⸗ 
aus nicht erſtreben, ſo würden noch nicht unheilbare Folgen eintreten. Aber in 
Mittel⸗ und Weſteuropg liegen die Dinge doch weſentlich anders. 
Hier können Konflikte der großen Staaten kaum noch mit Nutzen ſelbſt für den 
Sieger kriegeriſch entſchieden werden. Der Einſatz, den er zu leiſten hat, die 
Schwächung, die dem Ganzen zuteil wird, werden zuletzt auch den Sieger in 
einer ſchwierigeren Lage zur Gewinnung von Wohlſtand für ſeine Bürger ſehen, 
als ſie vordem beſtand. In dieſem Raume ſind zuviel Güter aller Art in Jahr⸗ 
hunderten geſchaffen und aufgehäuft; in dieſem Raume haben die Völker 
keine Ausweichmöglichkeit mehr. Ein Krieg, der wirklich Luft 
ſchaffen wollte, müßte ein furchtbarer Vernichtungskrieg werden; in ihm ſteht 
Volkskraft gegen Volkskraft. Dieſe Erkenntnis wird auf dem weiten Gebiete 
der Politik und der Wirtſchaft Ausgleichsmöglichkeiten eröffnen, wenn in jedem 
einzelnen Falle, wo der tatſächliche Zuſtand mit der vollkommenen Durchführung 
der Grundgeſetze nicht übereinſtimmt, alle Möglichkeiten eines geſunden Ausgleichs 
geprüft werden. Wo ſolche Möglichkeiten einfach nicht mehr beſtehen, werden viel⸗ 
leicht zwiſchenſtaatliche Regelungen Platz greifen können. Sie können 
auf dem Gebiete der Verſtändigung über politiſche Rechte, ſie können aber auch im 
Ausgleich der wirtſchaftlichen Kräfte der Beteiligten liegen. Hier gibt es eine große 
Fülle von Möglichkeiten und von Verkoppelungen dieſer Möglichkeiten. Alle dieſe 
werden wieder um ſo fruchtbarer ſein, je mehr eine weiſe Behandlung des wirt⸗ 
ſchaftlichen Kampffeldes (Ziff. 2) neue, auf friedliche Verſtändigung gerichtete 
Energien weckt, je mehr die Sicherung einer allgemein gültigen Moral das Ver⸗ 
trauen ſtärkt. Es gibt Beiſpiele in der Geſchichte für die Möglichkeit, politiſche 
Verſtändigungen durch wirtſchaftliche Abmachungen und durch Feſtigung der 
Moral vorzubereiten und herbeizuführen. Ich erinnere an die Entwicklung des 
engliſchen Empire, das auf einer ſolchen Grundlage ſtark genug geworden iſt, 
ſelbſt der dem Mutterlande ſo nahe benachbarten Inſel Irland weitherzig Selb⸗ 
ſtändigkeit zuzugeſtehen; es wird ſich von ſelbſt erweiſen, daß die Intereſſen 
Irlands ihm nicht geſtatten, das Empire zu verlaſſen. Ich erinnere an die Ge⸗ 
ſchichte Preußen⸗Deutſchlands, wo der Preußiſche Zollverein und die Angleichung 
des Rechts die Grundlage für die politiſche Bildung des Deutſchen Reiches 
geworden ſind. Wenn man erſt einmal feſtgeſtellt hat, welche politiſchen Span⸗ 
nungen zwiſchen den einzelnen europäiſchen Staaten vorhanden ſind — und ſolche 
Feſtſtellungen ſind jetzt möglich —, dann wird man ſagen können, ob ein Teil von 
ihnen durch rein politiſche, ein anderer durch wirtſchaftliche, ein dritter durch kom⸗ 
binierte Maßnahmen lösbar iſt. Die Möglichkeiten ſind größer, wenn alle Beteilig⸗ 
ten untereinander von den gleichen Grundrechten ausgehen und ſich klar ſind, daß 
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die Fortdauer dieſer Spannungen für alle in einer Kataſtrophe enden muß. Auch 
hier können vertrauenswürdige Mittler mit Ausſicht auf Erfolg eingeſetzt wer⸗ 
den, wenn kein Zwang hinter ihnen ſteht. 


2% 

Auf dem wirtſchaftlichen Kampffeld gilt es, zunächſt ſich darüber 
klar zu ſein, daß alles Wirtſchaften Kampf iſt. Es gibt keine Tatſache von all⸗ 
gemeinerer natürlicher Verbindlichkeit für alle Völker als dieſe. Sie iſt im Weſen 
des Menſchen begründet. Er lebt überall mit dem Willen, ſein Leben zu erhalten 
und zu verbeſſern. Ein Menſch, der dieſen Willen nicht hat, gehört zu den 
Seltenheiten und wird überall auf der ganzen Welt als anormal angeſehen. Der 
Menſch kann dieſen Willen nur befriedigen, indem er der Natur alles dazu Er⸗ 
forderliche abgewinnt. Er befindet ſich in einem ſteten Kampfe mit der Natur, 
mit ihren Kräften, mit ihren Lebeweſen. Er iſt aber auch an ihre Stoffe und 
Kräfte gebunden. Wird dieſer Kampfwille im Menſchen getötet, ſo hört der 
Lebenswille überhaupt auf. Je mehr die Menſchheit dem politiſchen Frieden zu⸗ 
ſtrebt, um ſo mehr Möglichkeiten muß ſie auf allen anderen Gebieten dem Men⸗ 
ſchen geben, ſeinen Lebenswillen ſich ausarbeiten zu laſſen. Der Sport allein reicht 
dazu nicht aus, denn er ſteht dem Spiele zu nahe und nimmt mehr die körper⸗ 
lichen und charakterlichen als die geiſtigen Kräfte in Anſpruch. Wenn der Lebens⸗ 
wille des Menſchen auf dem politiſchen Gebiet zurückgedrängt wird, dann muß 
er auf irgendeinem anderen Gebiet etwas Schickſalhaftes behalten; ſonſt erliſcht 
er von innen heraus, weil ihm jene letzte Glut fehlt, die nur aus dem Ringen um 
das Schickſal kommt. Dies bedeutet, daß die Verſtändigung auf wirtſchaftlichem 
Gebiet ſich von allem Kollektivismus ſo weit wie möglich entfernt halten ſoll. Je 
mehr ſie der ſchöpferiſchen Perſönlichkeit überläßt, um ſo beſſer wird das Ergebnis. 

Es kommt gerade darauf an, daß jeder Einzelne und jedes Volk die ihm von 
Gott verliehenen Leiſtungskräfte an die Stoffe und Kräfte der Natur inner⸗ 
halb des ihm zugewieſenen Raumes ſetzt. Man kann ſicher fein, 
daß jedes Volk allmählich gelernt hat, dieſen Raum und ſeine Geheimniſſe zu 
beherrſchen und daß aus dem Zuſammenſpiel der Kräfte des Menſchen mit den 
ihm anvertrauten Kräften der Natur die relativ beſten Leiſtungen herauskommen. 
Aber auch hier müſſen Erſtarrungen vermieden werden. Hochentwickelten Kultur⸗ 
völkern muß eine verſtändige Gelegenheit gegeben werden, ihre beſonderen Kräfte, 
ihre beſonderen Erfahrungen, ihren geſteigerten Lebenswillen in Breitengraden 
anzuſetzen, in denen das Zuſammenſpiel der bisherigen Volksraſſen mit den 
Naturkräften höchſte Leiſtungen nicht hervorgebracht hat. Die Löſung des 
Kolonialproblems — und um dieſes handelt es ſich im weſentlichen 
bei dieſen Gedanken — iſt unerläßlich; auch hierfür gibt es verſchiedene Mög⸗ 
lichkeiten. Einige hat England bereits in ſeinem Empire ausgebildet. 

Der Tauſch der Güter, die von dem einzelnen Volke unter Aus⸗ 
nutzung ſeiner ihm eigentümlichen Veranlagung, unter Steigerung dieſer ſeiner 
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Sonderkräfte der Natur abgewonnen werden, muß das beſte Wohlſtands⸗ 
ergebnis für alle haben. Denn hier werden Güter zur Deckung von Lebens⸗ 
und Kulturbedürfniſſen getauſcht, die auf andere Weiſe beſſer und billiger nicht 
hergeſtellt werden können. Das bedeutet nicht, daß nun ein für allemal dies Volk 
dieſe, jenes Volk jene Güter allein herſtellen ſoll. Immer wieder haben ſich Völker 
als befähigt erwieſen, Gewerbe- und Kunſtfertigkeiten zu lernen, die ihnen bisher 
fremd waren. Gerade unſer Vaterland entwickelt zur Zeit aus eigenem Können 
und eigenen Naturkräften heraus neue Stoffe. Aber es iſt ein nicht zu beſtreiten⸗ 
des, innerlich begründetes, mathematiſch beweisbares Geſetz, daß auf dieſem Wege 
ein größerer Wohlſtand nicht gewonnen werden kann, wenn die neue Fertigkeit 
oder der neue Stoff ſich nicht von innen heraus und ohne künſtliche Zutat als 
techniſch und wirtſchaftlich überlegen gegenüber der bisherigen Fertigkeit und gegen⸗ 
über dem bisherigen Stoff erweiſt. Deshalb wird durch die Notwendigkeit einer 
ſolchen elaſtiſchen Verſchiebung der Güteranfertigung nichts an der Erkenntnis 
geändert, daß — allgemein währenden Frieden vorausgeſetzt — der freie 
Tauſch der Güter allen Menſchen das größte Maß an Lebens⸗ 
gütern geſtattet. 

Aber wir werden uns nicht der Sicherheit hingeben dürfen, daß die oben er⸗ 
wähnte Vorausſetzung dauernd vorhanden ſein wird. Wir werden zufrieden 
ſein müſſen, wenn es gelingt, die Menſchheit zunächſt einmal aus dem Spannungs⸗ 
felde herauszubringen, in das ſie durch den letzten Krieg und die Art ſeiner 
Beendigung verſetzt iſt. Deshalb werden wir das Bedürfnis der einzelnen 
Staaten in Rechnung ſtellen müſſen, das fie dazu treibt, ihren Völkern die 
größtmögliche Sicherheit und Unabhängigkeit zu gewährleiſten. An ſich iſt kein 
Kulturvolk der Gegenwart in der Lage, die Bedürfniſſe, an die es ſich gewöhnt 
hat, mit eigenen Kräften aus dem eigenen Boden voll zu erwirtſchaften. Dieſe 
Gewöhnung iſt gerade im 19. Jahrhundert eingetreten. Die Menſchen würden 
große Augen machen, wenn ſie einmal wirklich gezwungen wären, ohne diejenigen 
Güter zu leben, die ſie dem im 19. Jahrhundert entwickelten Güteraustauſch ver⸗ 
danken. Eine Weltwirtſchaft, d. h. einen weiträumigen Handel mit Gütern für die 
breiten Schichten der Völker, hat es, wie bei der letzten Tagung der „Deutſchen 
Weltwirtſchaftlichen Geſellſchaft“ der Franzoſe Herr Detoeuf, der Generaldirektor 
des Alſthom⸗Konzerns in Paris, mit Recht bemerkte, vor dem 19. Jahrhundert 
überhaupt nicht gegeben, weil ſie erſt im 19. Jahrhundert durch die Fortſchritte 
der Technik und durch eine ihnen angepaßte Politik der Hauptſtaaten ermöglicht 
wurde. Wir ſind alſo, ſofern und ſoweit wir auf die Deckung dieſer Bedürfniſſe 
Wert legen, auf Tauſch zwiſchen den Völkern angewieſen. Wollte ein Staat 
ſeinem Volke die jederzeit verwirklichbare volle Unabhängigkeit von dieſen Ver⸗ 
bindungen ſichern, ſo müßte er zunächſt die Leiſtung vollbringen, dem eigenen 
Volke einen ganz anderen, auf jeden Fall ſehr viel einfacheren Lebensſtand anzu⸗ 
gewöhnen. Mir iſt kein Staat bekannt, der dies Ziel einer vollendeten Dauerunab⸗ 
hängigkeit als politiſch durchführbar annimmt und verfolgt. In welchem Maße 
die Stagten ſich die Deckung ihrer natürlichen und entſcheidenden Lebensbedürf⸗ 
niſſe für außergewöhnliche Zeiträume (Mißernten, Naturkataſtrophen, Krieg) 
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durch Vorräte ſichern wollen, wird, ſowohl was den Umfang als auch was die 
Mittel betrifft, immer von der Einſchätzung der internationalen Lage abhängen. 
Denn dauernd etwa ſämtliche wichtigen Lebens⸗ und Kriegsbedürfniſſe durch 
Lagerhaltung für lange Zeiträume ſicherſtellen zu wollen, erfordert, in vollem Um⸗ 
fange durchgeführt, hohe Kapitalinfeſtierungen, große Zinsverluſte. Immerhin 
kann dieſe Lagerhaltung wirtſchaftlicher ſein als andere Maßnahmen. Maß und 
Umfang der Schutzmaßnahmen zur Sicherung der eigenen Unabhängigkeit werden 
alſo immer von der verſtändigen Einſchätzung der eigenen Volkskraft, vom Stande 
der politiſchen Beziehungen (ſ. Ziff. 1) und von dem Vertrauen abhängen, das 
man internationalen Abmachungen und dem allgemeinen Friedenswillen über⸗ 
haupt entgegenbringen will (ſ. Ziff. 3). Alſo find Miſchformen notwendig. 

Zwiſchen der praktiſch zur Zeit von allen Völkern abgelehnten vollen Selbſt⸗ 
genügſamkeit und der entgegengeſetzten Möglichkeit vollkommen freien Güter⸗ 
tauſches liegen folgende Formen eines mehr oder minder umfaſſenden und wirk⸗ 
ſamen Schutzes der eigenen Wirtſchaftskräfte: 


a) Ein⸗ und Aus fuhrkontrollen, die einen vollen Ausgleich 
zum mindeſten der Zahlungsbilanzen oder ſogar der Warenbilanzen ſicher⸗ 
ſtellen ſollen; 

b) die Feſtſetzung beſtimmter Ein⸗ und Ausfuhrmengen (Kontingente), 
die nicht überſchritten werden ſollen und entweder von der betreffenden 
Staatsgewalt einſeitig beſtimmt oder in Handelsverträgen vereinbart wer⸗ 
den; ſie dienen dem Schutze beſtimmter Wirtſchaftskräfte des Landes; 

c) Ein- und Ausfuhrzölle; fie liegen auf derſelben Ebene wie die Kontingente, 
dienen alſo nur dem Schutze beſtimmter Wirtſchaftskräfte des Landes, ge⸗ 
währen aber im Gegenſatz zu den Kontingenten dem Ein⸗ und Ausfuhrhandel 
Mengenfreiheit; 

d) Vertragliche Bindungen, die zwiſchen einzelnen Ländern ver⸗ 
einbart werden und je nach Lage und Bedürfnis die beiderſeitigen Intereſſen 
mit den verſchiedenſten Mitteln ausgleichen. 


Wer dieſe Aufzählung betrachtet, kommt von ſelbſt zu dem Schluß, daß ganz 
außergewöhnliche Tatſachen und Entwicklungen dieſe 
Formen immer mehr in die Richtung auf den Punkt a) gedrängt haben müſſen, 
weil ja gerade er dem allſeits abgelehnten Zuſtand der Selbſtgenügſamkeit am 
nächſten ſteht. Wird aber dieſer Zuſtand abgelehnt, weil er eben nicht ermöglicht, 
alle uns ſeit langem gewohnten Lebensbedürfniſſe zu erfüllen, weil er das einzelne 
Volk zu Maßnahmen nötigt, die unwirtſchaftlicher ſind als die Deckung des 
betreffenden Bedürfniſſes aus den von der Natur an anderer Stelle beſſer und 
billiger zur Verfügung geſtellten Möglichkeiten, ſo muß das allgemeine natürliche 
und von der Vernunft unterſtützte Drängen dahingehen, die Tauſchbeziehungen 
möglichſt weit weg vom Punkte a) und möglichſt nahe an den Punkt d) zu bringen. 

Und in der Tat iſt das Syſtem der Ein⸗ und Ausfuhrkontrolle den Ländern, 
die es anwenden, nur durch ihre Währungslage aufgezwungen. Dieſe Wäh⸗ 
rungslage beſteht in dem Mangel an überall verwertbaren Zahlungsmitteln 
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(Gold und fremde Geldzeichen); fie geht zurück auf die überaus „ſchöpferiſche“ 
Behandlung politiſcher und wirtſchaftlicher Fragen im Diktat von Verſailles. 
Beſonders Deutſchland wurde damals ſo viel Blut aus den Adern geſogen und 
dieſer Aderlaß wurde jahrelang ſo nachhaltig fortgeſetzt, daß ſchließlich, geför⸗ 
dert noch durch eigene finanz⸗ und wirtſchaftspolitiſche Fehler, der deutſche 
Wirtſchaftskörper blutarm geworden iſt. Er hat ſich an echten Zahlungsmitteln 
verausgabt, da die Bezahlung der Kriegsſchulden und Reparationen durch deutſche 
Waren abgelehnt wurde. Dieſer Zuſtand iſt eine Zeitlang durch Auslandsanleihen 
verdeckt worden. Für ſie trifft die Verantwortung beide Teile. Reichsbankpräſi⸗ 
dent Dr. Schacht hat wiederholt mit vollem Rechte hervorgehoben, daß ein Volk 
keine Schulden machen darf, von denen es überzeugt iſt, ſie nicht zurückzahlen zu 
können. Inſoweit geht die Sache auf unſer Konto. Aber die anderen Mächte 
müſſen ſich daran erinnern, daß ſie es bis zum Jahre 1931 hartnäckig abgelehnt 
haben, den deutſchen Zahlungsmöglichkeiten Rechnung zu tragen. Sie haben uns 
unter einen ſo harten und fühlbaren Druck geſetzt, daß kein verſtändiger und 
gerecht denkender Ausländer die Mitverantwortung für dieſe Schuldverpflich⸗ 
tungen Deutſchlands wird ablehnen wollen. 

Die erſte auf dem wirtſchaftlichen Kampffelde notwendige Maßnahme iſt daher 
eine Regelung aller Schuldverhältniſſe, die unmittelbar 
auf den Krieg und das Reparationsproblem zurückgehen. Eine allgemeine Rege⸗ 
lung iſt um ſo eher denkbar, als das Problem nicht nur Deutſchland und ſeine 
Gläubiger angeht, ſondern auch andere Schuldner. Hier iſt jede tragbare Löſung 
zu prüfen. Zwiſchen der vollen Streichung dieſer Schulden und ihrer rückſichts⸗ 
loſen Aufrechterhaltung zu den bisherigen Bedingungen liegt eine Fülle von 
Regelungsmöglichkeiten. Ich darf nur andeuten niedrige Zinſen, lang ausgedehnte 
Rückzahlungstermine, Verrechnungen, Teilerlaſſe uſw. Die Schwierigkeiten ſoll⸗ 
ten bei vernünftiger Überlegung zu beſeitigen ſein, wenn die Gläubiger ſich 
klarmachen, wieviel ſie bei Fortdauer oder Verſtärkung der jetzigen Spannungen 
verlieren, wenn die Schuldner ſich klar ſind, daß ſie ein hohes Intereſſe 
haben, ihre Kreditwürdigkeit zu erhalten und das allgemeine Vertrauen wieder 
herzuſtellen. Ich nehme Bezug auf meine Darlegungen im Januarheft 1937 der 
„Deutſchen Rundſchau“: „Müſſen Schulden zurückgezahlt werden?“ Ich habe 
mich dort grundſätzlich zur Rückzahlungspflicht bekannt, aber gleichzeitig angedeu⸗ 
tet, daß für die beſtehenden Schulden, die wirtſchaftlichem Irr⸗ 
tum und politiſchem Unverſtand ihre Entſtehung verdanken, 
andersartige Regelungen gefunden werden müſſen, wie ja auch in der Privat⸗ 
wirtſchaft Ausnahmefälle von verſtändigen Gläubigern anerkannt werden müſſen. 
Ein ſolcher Ausnahmefall iſt hier um ſo mehr gegeben, weil nach meiner Über⸗ 
zeugung ohne eine ſolche Regelung ein verläßliches Währungsweſen nicht wieder 
hergeſtellt werden kann und weil ohne eine Ordnung der Wäh⸗ 
rung eine von Ein⸗ und Ausfuhrkontrolle vollkommen befreite Welt⸗ 
wirtſchaft überhaupt nicht denkbar iſt. Ich habe das ſo häufig 
bereits ausgeführt, daß ich mich faſt ſcheue, es zu wiederholen. Einige kurze Be⸗ 
gründungen aber muß ich geben. In der arbeitsgeteilten Wirtſchaft können weder 
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innerhalb einer Volkswirtſchaft noch zwiſchen den Völkern die einzelnen Arbeits⸗ 
leiſtungen unmittelbar gegeneinander getauſcht werden. Der Meiſter, der von 
einem Taſchenmeſſer nur die Schalen anfertigt, kann ſeine Miete, ſeine Lebens⸗ 
mittel, ſeine Schuhreparaturen uſw. nicht mit Meſſerſchalen bezahlen. Je weiter 
die Arbeitsteilung fortſchreitet, um ſo notwendiger iſt es, für ihren Tauſch Mittler 
zur Verfügung zu ſtellen. Dieſe Mittler nennen wir Geld. Geld kann entweder 
feinen Wert in ſich tragen (Gold, Silber, Kupfer, Elfenbein ufw.). Dann iſt es 
eben Ware und wird als ſolche überall in Tauſch genommen. Werden aber Papier⸗ 
ſcheine als Geld verwendet, ſo haben dieſe Scheine keinen eigenen Sachwert, wie 
groß auch die Zahl ſein mag, die daraufgedruckt iſt. Bei dieſem Gelde muß viel⸗ 
mehr vom Staat ſichergeſtellt werden, daß die Papierſcheine 
ein Anerkenntnis ſind für eine vollzogene tauſchbare Leiſtung, daß dieſe 
Leiſtung zum Tauſch zur Verfügung ſteht und daß daher der Inhaber des Schei⸗ 
nes einen Anſpruch auf eine entſprechende Gegenleiſtung aus der Volkswirtſchaft 
hat. Das iſt der Grund, der alle Staaten nötigt, die Menge des Papier⸗ 
geldes in währende Übereinſtimmung mit Menge und Wert der jeweils zum 
Tauſch zur Verfügung ſtehenden Güter zu bringen und zu halten. Hier liegt 
die entſcheidende Pflicht jedes Staates ſowohl für die Ordnung des Gütertauſches 
in der eigenen Wirtſchaft, als auch für die Ermöglichung des Gütertauſches mit 
anderen Völkern. Ein Staat, der dieſe Verpflichtung nicht erfüllt, macht ſich 
zu einem Einſatz ſeiner Währung in der Welt und zu einem freien Tauſch un⸗ 
fähig. Er erfüllt ſie dann nicht, wenn er mehr Papierzahlungsmittel in Umlauf 
bringt, als der Menge und dem Wert der jeweils zum Tauſch zur Verfügung 
ſtehenden tauſchbaren Güter entſpricht. 

Auch die Frage des Einfluſſes von künſtlichen Kapital⸗ oder Krediterweiterungen 
auf das Währungsweſen bedarf der Klärung. Viele Wirtſchaftsſachverſtändige 
und Währungstheoretifer aller Länder halten fie in gewiſſen Grenzen für unbe⸗ 
denklich. Ich bin entſchieden anderer Anſicht. Erkenntnis und Erfah⸗ 
rung lehren, daß Kapital und daher auch Kreditmög⸗ 
lichkeiten nur durch Leiſtung entſtehenz iſt ſie vollbracht, iſt 
ein Kapitalwert entſtanden, ſo kann daneben nicht noch irgendein Stück Kapital⸗ 
erſatz in der Wirtſchaft herumgeiſtern, ohne ihr Gleichgewicht zu ſtören. 

Eine Prüfung und Verſtändigung auch hierüber iſt nicht zu vermeiden. Denn 
es hat gar keinen Zweck, einer Weltkonferenz näherzutreten mit dem Ziele, den 
Gütertauſch von den jetzigen Hemmniſſen zu befreien, wenn nicht jeder beteiligte 
Staat die Verpflichtung übernimmt, fein Währungsweſen nach anerkannten 
Regeln in Ordnung zu halten. Und das kann er wieder nur dann, wenn er ſeine 
eigenen Staatsausgaben unter allen Umſtänden mit echtem Gelde deckt, d. h. mit 
Geld, das er ſeinen Bürgern in Form von Steuern oder Anleihen aus ihren echten 
Leiſtungsergebniſſen wegnimmt. Ohne eine ſolche Verſtändigung 
und ohne feine Durchführung find alle Gedanken an 
eine Förderung eines Weltgütertauſches verlorener 
Zeitaufwand. 
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Für den Leiſtungstauſch innerhalb eines Volkes reicht ein Geld, 
das durch die Staatsgewalt oder durch die vom Staat beauftragte Bank in 
währender Übereinſtimmung mit Menge und Wert der zum Tauſch zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Tauſchgüter gehalten wird, vollkommen aus. Anders für den 
Wirtſchaftsverkehr der Völker untereinander. Der Antipode wird ſich von dem 
Ergebnis ſeiner eigenen Leiſtung ungern trennen, wenn ihm dafür nur ein Stück 
Papier geboten wird. Heute hat er weniger denn je Vertrauen, daß der Schöpfer 
dieſes Papiergeldes, der andere Staat, auf deſſen Entſchließungen er keinen Ein⸗ 
fluß hat, ſein Geldweſen wirklich in Ordnung hält. Inflationen und willkürliche 
Abwertungen (Devalvationen) ſpielen in allen Gehirnen eine verwirrende und 
entmutigende Rolle. Wenn aber der Antipode täglich den handfeſten Beweis er⸗ 
hält, daß er auf das Papierzeichen eines beſtimmten Staates auf der Bank Gold 
oder den immer gleichbleibenden Betrag in ſeiner eigenen Landeswährung erhält, 
dann iſt das Vertrauen da. Dann wird der Tauſch auch über längere Zeiten und 
weite Entfernungen hin getätigt. Das iſt der Grund, weswegen das Gold für 
den internationalen Verkehr zu einem Deckungsmittel der Währungen erhoben 
iſt. Es hat von allen uns bekannten Naturſtoffen den verläßlichſten Wert. Es 
wird von allen Völkern als Eigenwert anerkannt und vermag daher den Tauſch 
aller Leiſtungen in der ganzen Welt zu vermitteln. 

Man wird zu prüfen haben, ob die gegen das Gold erhobenen Vorwürfe 
berechtigt find. Offenbar iſt es zwecklos, an feine Stelle einen anderen Naturſtoff 
(Silber, Platin u. a.) zu ſetzen; denn er würde ſehr bald mindeſtens die gleichen 
Unvollkommenheiten aufweiſen. Aber es muß endlich auch Klarheit geſchaffen 
werden, daß auch die Theorie der Index währung blutleer iſt. An irgend⸗ 
einem Meßwert, der allgemein anerkannt iſt, müſſen ſich doch die Maße beſtim⸗ 
men. Wir können kein Längenmaß für alle verſtändlich und verbindlich beſtimmen, 
wenn wir uns nicht zuvor über die Länge eines Meters verſtändigt haben. Und 
wir können engliſche, franzöſiſche und ſonſtige Währungen nicht mit der deutſchen 
vergleichen und abrechnen, wenn wir nicht über einen gemeinſamen Maß⸗ 
ftab gehen können. Der Index der Lebenshaltungskoſten aber wäre ja immer 
erſt an Hand eines ſolchen Maßſtabes für jedes einzelne Volk feſtſtellbar. Jede 
logiſche Erwägung muß daher zur Unmöglichkeit der Indexwährung führen. Möge 
ſie überprüft werden. 

Von welcher Währung wir auch immer ausgehen, eins iſt ebenſo unerläßlich 
für eine allgemeine dauernde Verſtändigung wie für die Sicherung des Binnen⸗ 
wertes des Geldes, nämlich das Feſthalten am einmal verein- 
barten Währungs verhältnis. Wenn z. B. England fein Pfund in 
ein beſtimmtes Verhältnis zu den Währungen der anderen Länder geſetzt hat und 
hierüber eine Verſtändigung erzielt iſt, ſo darf kein an der Verſtändigung be⸗ 
teiligtes Land einſeitig das Verhältnis ſeiner Währung zu denen der anderen 
Länder ändern. Eine ſolche Anderung iſt eine einſeitige Kampfmaßnahme, darauf 
abgeſtellt, der eigenen Wirtſchaft einſeitig einen Vorſprung vor den anderen 
Wirtſchaften zu verſchaffen. Ein ſolches Vorgehen iſt offenbar unvereinbar mit 
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der Notwendigkeit, ein allfeitiges Vertrauen in die Unveränderlichkeit der Wäh⸗ 
rungsverhältniſſe herzuſtellen. 

Erachten wir die Goldwährung als die relativ beſte — eine abſolut gute gibt 
es in dieſer Welt, in der Vollkommenheiten und Unvollkommenheiten miteinander 
wechſeln, nicht — ſo müſſen wir dafür ſorgen, daß jedes an einem allgemeinen 
Abkommen beteiligte Land eine genügende Menge an Gold hat, 
um ſeine im Ausland herumlaufenden Zahlungsmittel bei Bedarf in Gold ein⸗ 
tauſchen zu können. Nun ermöglicht uns die Entwicklung der Technik des Wirt⸗ 
ſchaftsverkehrs auch nach der Geldſeite hin, dieſe Goldmengen geringer zu be⸗ 
meſſen, als es vor dem Kriege notwendig erſchien. Es iſt möglich, die Tauſch⸗ 
leiſtungen der Angehörigen verſchiedener Staaten auf dem Wege über die 
Nationalbanken des Ein⸗ und Ausfuhrhändlers in möglichſt großem Umfange zur 
Verrechnung zu bringen. Der Ausführende erhält ſeine Forderung in möglichſt 
großem Umfange von ſeiner Bank in den Zahlungsmitteln ſeines Landes. Die 
Bank erhält dieſe Zahlungsmittel in möglichſt großem Umfange durch die Zah⸗ 
lungen des Einfuhrhändlers, der mit der Zahlung ſeine Schuld gegenüber dem 
ausländiſchen Gläubiger tilgt. Die Staatsbanken verrechnen untereinander über 
eine gemeinſame Stelle, als welche die Bank für Internationale Zahlungen in 
Frage kommen kann. Dann ſind nur die Spitzen, die in beſtimmten, zunächſt eng 
zu wählenden Zeiträumen feſtzuſtellen ſind, in Gold oder Deviſen zu zahlen. Gläu⸗ 
biger⸗ und Schuldner⸗Banken können ſich aber gegebenenfalls mit Zuſtimmung 
ihrer Regierungen dahin verſtändigen, daß auch dieſe Spitzen in gemeſſenem Zeit⸗ 
raume durch Waren⸗ oder Dienſtleiſtungen des Schuldners abgedeckt werden oder 
daß der Gläubiger dem Schuldner eine entſprechende Anleihe gewährt. Es muß in 
jedem Falle Gläubiger und Schuldner überlaſſen bleiben, welche Zahlungsart ſie 
wählen wollen. Sie werden ſchon am beſten Riſiken und Ausſichten abwägen, um 
zu dem für ſie beide beſten Ergebnis zu gelangen. Dann wird vorausſichtlich der 
zur Golddeckung benötigte Betrag weſentlich geringer, als bisher angenommen, 
ſein können. Dies wieder hat den Vorteil, daß die Gold beſitzenden Länder nur 
geringere Mengen ihres Goldes den anderen Ländern zur Verfügung zu ſtellen 
hätten. 

Iſt denn aber überhaupt daran zu denken, daß die Gold beſitzenden Länder dies 
tun? Ich glaube, hieran ſollte ein Zweifel nicht geſtattet ſein. Die Gold ver⸗ 
teilung iſt heute ſo, daß die Gold⸗Länder anfangen, das Gold zu fürchten. Der 
Wahnſinn des gegenwärtigen Zuſtandes hat eine Art Höhepunkt erreicht. Die Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika ſind dazu übergegangen, gewiſſe Goldzuflüſſe 
zu ſteriliſieren, während andere Länder aus Goldmangel zur Ein⸗ und Ausfuhr⸗ 
kontrolle gezwungen ſind. Für den einen iſt übermäßiger Goldzuſtrom, für den 
anderen abſoluter Goldmangel ein Schaden, der täglich größer wird. Alle zuſam⸗ 
men leiden mehr und mehr unter den Folgen dieſes Zuſtandes und unter den ein⸗ 
ſeitigen Maßnahmen, die jeder zum Schutze ſeiner Intereſſen treffen muß. Der 
Frieden, der dem Weltkriege gefolgt iſt, iſt eine Fort⸗ 
feßung des Krieges mit anderen Mitteln. Es wäre vernünf⸗ 
tiger, Gold, ſtatt es zu fterilifieren, den Mangel⸗Ländern zu ſchenken, damit 
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es wieder fruchtbare Wirkungen ausübt, die Hinderniſſe in der Weltwirtſchaft 
mindert und ſo auch dem Schenkenden wieder nützt. Aber die Menſchen folgen der 
Stimme der abſoluten Vernunft nur in beſonders lichten Augenblicken. Und ſo 
wird es eine Aufgabe gemeinſamer Beſprechung ſein müſſen, einen praktiſchen 
Weg zu finden, der vielleicht zwiſchen jener Idealhandlung der reinen Vernunft 
und dem jetzigen Wahnſinnszuſtande liegt. Die Hauptſache wird ſein, dieſes Gold 
ſo billig wie möglich zur Verfügung zu ſtellen. Vielleicht wird es bei gemeinſamer 
näherer Prüfung nützlich erſcheinen, der Bank für Internationale 
Zahlungen eine Mitwirkung als Treuhänder einzuräumen. 
Hierin liegt für keinen Beteiligten etwas Bedenkliches, wenn für alle die gleichen 
Vorausſetzungen und Bedingungen gelten. Ihre grundlegenden Elemente ſind ſo 
klar, daß eine Verſtändigung möglich ſein ſollte. 

Dieſe Regelung hätte den Vorteil der allgemeinen auf das freie ſouveräne 
Ermeſſen jedes Staates abgeſtellten Durchführbarkeit. Wer ſie nicht mitmachen 
will, dem bleibt es unbenommen; wer fie mitmachen will, muß ſich den Einzelheiten 
anſchließen. Wer die Vorausſetzung und den Inhalt des Abkommens verletzt, 
nimmt bis zur Wiederherſtellung ſeiner Ordnung an den gemeinſamen Einrich⸗ 
tungen nicht teil. Er wird hohes Intereſſe haben, teilzunehmen, denn er muß ſonſt 
mit weſentlich ſchwereren, zur Genüge ausgekoſteten Mitteln auskommen. Die 
Verantwortung, die er ſo auf ſeine eigenen Schultern abgelaſtet ſieht, wird jede 
Kraft in ihm regen und ſtärken, die Wirtſchaft der Bürger ſeines Landes auf der 
Grundlage ihrer eigenen Initiative und Verantwortung zu beleben und ſein öffent⸗ 
liches Haushaltsweſen in Ordnung zu halten. Er wird frei wählen können, ob er 
die Gegenwart zu Laſten der Zukunft wirtſchaftlich oder ſozial verbeſſern, dann 
aber auch ein Unberechenbares ſelbſt tragen, oder ob er ſich der im Augen⸗ 
blick volksuntümlicheren aber ſicheren wirtſchaftlichen Erarbeitung und 
vorherigen Fundierung jedes techniſchen, kulturellen und ſozialen Fort⸗ 
ſchrittes zuwenden will. Auf der anderen Seite hat die „Staatengemein⸗ 
ſchaft“ ein immer lebendiges Intereſſe, ihre Einrichtungen wirkſam zu halten. 
Sonſt werden ihr gerade die geſündeſten und verantwortungsbewußten Mitglieder 
zuerſt den Rücken kehren und ihren eigenen Kreis bilden. 

Auf dieſer Grundlage würden wirtſchaftshindernde Maßnahmen, wie ich ſie 
unter Punkt a) aufgeführt habe und die zu reinen zweiſeitigen Tauſchverträgen mit 
ſchwierigen techniſchen und wirtſchaftlichen Rückſchritten geführt haben und führen 
müſſen, ſofort überflüſſig. Damit fällt das wichtigſte Hemmnis. Die Maßnahmen 
unter Punkt b) (Kontingente) können allmählich abgebaut werden. Die not⸗ 
wendigen Schutzmittel, die die Volkswirtſchaften ſo lange brauchen, ſo lange ſie 
fi nicht einem Idealzuſtand nahe fühlen, werden ſolche der Punkte c) und d) fein. 

Es ſind aber auch andere allgemeine Regelungen erforderlich. 
Es iſt bekannt, daß die Glieder des engliſchen Empire in dem Ottawa⸗Abkommen 
den Grundſatz aufgeſtellt haben, daß ſie etwaige Zölle für den Verkehr unterein⸗ 
ander immer um einen beſtimmten Betrag niedriger halten müſſen als die Zölle 
gegen andere Länder. Dieſes Syſtem müßte zum mindeſten durch ein Syſtem der 
Höchſtzölle im Empire erſetzt werden. Ebenſo müßte ſich das engliſche Empire bereit 
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erklären, Länder, die an einer allgemeinen Regelung teilnehmen, von Vorzugs⸗ 
zöllen nicht grundſätzlich auszuſchließen. Auch dieſer Punkt wird einer beſonders 
ſorgfältigen Klärung im einzelnen bedürfen. 

Und endlich wird dann nach Sicherung dieſer allgemeinen Vorausſetzungen 
eine von allen politiſchen Spitzfindigkeiten befreite Möglichkeit für 
größere wirtſchaftliche Zuſammenſchlüſſe geſtattet werden 
müſſen. Das engliſche Empire bietet ein glänzendes Beiſpiel für die Möglichkeit 
eines ſolchen Zuſammenſchluſſes zwiſchen Ländern verſchiedenartiger Entwicklung, 
zwiſchen Ländern mit verſchiedenſten natürlichen Bedingungen und höchſt ver⸗ 
ſchiedenartigen Menſchen. Die ſogenannten Oslo⸗Staaten (die nordiſchen Staa⸗ 
ten, Belgien, Holland und Luxemburg) bereiten offenbar ein engeres wirtſchaftliches 
Zuſammenarbeiten unter ſich vor. Es gibt weitere Möglichkeiten in Europa, Länder 
zuſammenzubringen, deren Erzeugniſſe ſich in weitem Maße ergänzen. Auch hier 
könnte ein ſtändiges Organ, ob in oder ohne Verbindung mit dem Völkerbund, 
geſchaffen werden, das ſolche Zuſammenſchlüſſe nicht hemmt, ſondern ſeine guten 
Dienſte zur Verſtändigung zur Verfügung ſtellt. Dies Organ ſoll immer nur 
auf Wunſch der Beteiligten tätig werden, niemals verſuchen, einen 
Zwang auszuüben. Es muß immer angeftrebt werden, die Dinge ſich aus 
den natürlichen Kräften und aus den gegebenen Inter⸗ 
eſſen heraus organiſch entwickeln zu laſſen. Es war ein 
Fehler des Völkerbundes, daß er von oben her unorganiſche Bindungen zu 
ſchützen und zu ſchaffen trachtete. Der zur Zeit richtige Weg erſcheint mir der der 
„guten Dienſte“ durch Männer allgemeinen Vertrauens. Solche wirtſchaftliche 
Zuſammenſchlüſſe werden dann wieder unter ſich fruchtbare Verſtändigungen an⸗ 
bahnen können, immer weiter von der Erkenntnis geleitet und gefördert, daß weite 
Räume erforderlich ſind, um den Fortſchritt der Technik zur Wohlfahrt der Men⸗ 
ſchen auszunutzen. Sie mögen ihrerſeits wieder den Samen auch für eine politiſche 
Befriedung in fi tragen (vgl. Ziff. 1). 


3% 

Eine dauerhafte Verſtändigung der Völker, die an den Rüſtungen nicht vor- 
übergehen kann, ihre Begrenzung aber gerade nach allgemeiner Hochrüſtung zur 
natürlichen und daher zu erreichenden ſinnvollen Folge haben wird, kann der 
moraliſchen Grundlage nicht entbehren. Denn der Menſch lebt nicht 
vom Brot allein, und eine Sache, die die Völker hinter ſich bringen ſoll, muß die 
Seelen der Menſchen mitſchwingen laſſen. Das haben faſt alle Kultur völker in 
ihrer ſtaatlichen Geſchichte erfahren. 

Sie müſſen, wenn auch zu verſchiedenen Zeiten, ein jedes nach ſeiner Art, wie⸗ 
der zu der auch durch das Diktat von Verſailles getrübten Erkenntnis zurück⸗ 
finden, daß das Zuſammenleben der Menſchen nur unter beſtimmten moraliſchen 
Vorausſetzungen erträglich iſt, daß Höchſtleiſtungen ebenfalls von dieſen Voraus⸗ 
ſetzungen abhängen und daß dieſe immer feiner herausgearbeitet werden müſſen, 
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je dichter die Menſchen zuſammenrücken. Zwei Koloniſten, die auf Tagesritt Ent⸗ 
fernung die einzigen Familien im Bezirk bilden, kommen mit einigen wenigen 
Fauſtregeln des Komments wohl aus. Aber mit der Dichte der Beſiedlung, mit 
der Zunahme der Arbeitsteilung wächſt die Zahl der Regeln auf jedem Gebiete 
notwendigerweiſe. Ohne feſte, dem ſittlich Guten, dem Anſtand zugewandte Grund⸗ 
ſätze kommt ſelbſt die Familie nicht aus, ohne daß die Verwandten ſich nicht un⸗ 
erträglich würden. 

Wieviel mehr gilt dies alles nun für die Zuſammenarbeit von Men⸗ 
ſchen, die nicht demſelben Volke angehören, einer einheitlichen Diſziplin durch den 
gleichen Staat entbehren und daher darauf angewieſen find, einander zu ver⸗ 
trauen, weil ein Schiedsrichter, dem ſie beide ſich zu unterwerfen haben, nicht 
zur Stelle iſt. Unerläßlich iſt ſolches Vertrauen, wenn man auf weite Entfernun⸗ 
gen ſeine Leiſtungen einander anvertrauen will. Je größer die Entfernungen ſind, 
deſto weniger möglich wird es, Geſchäfte ſo abzuſchließen, daß Leiſtung und Gegen⸗ 
leiſtung gleichzeitig getauſcht werden können. Der Hamburger Kaufmann, der 
Kaffee in Braſilien kaufen will, kann dem Braſtlianer nicht gleich das Gold, der 
Braſilianer dem Hamburger Kaufmann nicht gleich den Kaffee anvertrauen. Es 
entſteht ein Zwiſchenraum, den wirtſchaftlich auszufüllen bei wiedergeordnetem 
Währungsweſen Sache der Banken iſt. Aber darüber hinaus iſt für ſolche Lei⸗ 
ſtungen über Raum und Zeit hinweg, alſo in unſerer gegenwärtigen Welt, ein 
Vertrauen untereinander unerläßlich. Es mutet wie ein Märchen an, daß vor 
dem Kriege ein Deutſcher in Indien auf eine engliſche Bank gehen und ſich dort 
ohne jede Sicherheit Geld abheben konnte, wenn die engliſche Bank nur zu ihm 
und zu ſeinem Namen Vertrauen hatte. Immer wenn einer vorleiſtet, muß er 
vertrauen, daß der andere ihn nicht im Stich läßt. Ein ſolches Vertrauen aber 
kann ſich nur entwickeln, wenn A. weiß, welche Geſetze und Anſtandsregeln im 
Lande des B. gelten, und daß B. ein Mann iſt, der dieſe Geſetze und Regeln 
hält. Das Vertrauen wächſt, wenn er darüber hinaus den B. als einen Menſchen 
kennt, der den gleichen Anſtandsregeln folgt wie er ſelbſt. 

Auf dem Grundſatze: „Der Zweck heiligt das Mittel“ iſt Vertrauen, wie die 
Geſchichte beweiſt und die Vernunft lehrt, nicht aufzubauen, weil er dazu verleitet, 
auch ſittlich gute Grundſätze gelegentlich außer Kraft zu ſetzen. Jede weitere Ge⸗ 
meinſchaft, Parteien, Vereine, Gemeinden, Armeen, Staaten können ohne ſitt⸗ 
lich gegründetes Vertrauen nicht beſtehen, ſie würden zerfallen. Kein Spiel, kein 
Sport iſt möglich, wenn die Mitſpieler nicht vertrauen, daß jeder die Spielregel 
einhält. Wie peinlich eine einzige Stunde ſelbſt am Spieltiſch, wenn ein einziger 
Mitſpieler unfair iſt! Außere (materielle) Rechtsklarheit und Rechtsſicherheit 
ſind ſelbſtverſtändliche moraliſche Vorausſetzungen für eine umfaſſende Verſtändi⸗ 
gung der Völker. Der innere Gehalt des Rechts, beruhend auf natürlichem 
Anſtand, gerechtem Sinn und unbedingter Zuverläſſigkeit des Charakters, wird dar⸗ 
über hinaus um ſo unerläßlicher, je vollkommener, dauerhafter und weiträumiger 
eine ſolche Verſtändigung wirken ſoll. Vollends die europäiſchen Kulturvölker 
können ſich nur näherkommen aus einer Geſinnung heraus, die die ſeeliſchen 
unwägbaren Kräfte achtet und gerade deshalb jedem geſtattet, „nach ſeiner 
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Faſſon ſelig zu werden“. Die Geſchichte der weißen Raſſe ift zu eng 
ineinandergeknüpft, ihre biologiſchen Eigenarten gehen zu deutlich auf die gleiche 
Wurzel zurück, als daß nicht alle ihre Angehörigen mit wenigen Ausnahmen im 
weſentlichen dasſelbe Grundgefühl für das hätten, was anſtändig und was un⸗ 
anſtändig iſt. Vertrauen, beruhend auf Recht, Anſtand und Achtung, wird die 
entſcheidende Grundlage für eine erlöſende Verſtändigung ſein, oder dieſe wird 
nicht ſein. i 

Furchtbar wie die Saat, iſt die Ernte von Verſailles. Wir wollen nicht grollen, 
ſondern die Ernte wieder unterpflügen. Beſtellen wir das vom Salze bitterer 
Erfahrungen geſättigte Erdreich mit Vernunft und Anſtand, dann werden Ver⸗ 
trauen und Wohlfahrt wieder wachſen. Noch liegt das Los der Zukunft in unſerer 
Hand. Dieſe Zeit bietet neben den trübſten die hellſten 
Ausſichte n. Wenn eine Generation je berufen war, bewußt den Weg in die 
Helle anzutreten, ſo die jetzt lebende. Sie hat einen Anſchauungs⸗ und Erfahrungs⸗ 
unterricht empfangen wie keine je zuvor. Sie hat in Krieg und Frieden alle politiſch 
und wirtſchaftlich denkbaren Syſteme wirkend geſehen. Sie iſt daher für eine 
lange Zukunft verantwortlich. Sie kann Erkenntnis an Erkenntnis reihen und zu 
den richtigen Schlußfolgerungen kommen: 


1. Das Leben iſt nur zu halten, Wohlfahrt nur zu geſtalten durch Leiſtung. 

2. Kapital und Arbeit ſind keine Gegenſätze; Kapital iſt das erſparte Ergebnis 
vollbrachter Leiſtungen, auch die von der Natur vollbrachte Leiſtung 
erhält Wert erſt durch menſchliche Arbeit; Arbeit iſt Leiſtung ſchaffendes 
lebendiges Wirken. Kapital und Arbeit ſind alſo verſchiedene Zeit⸗ 
formen derſelben menſchlichen Schöpfungskraft. Dieſe Zeitformen richtig 
zueinander zu ſchalten, iſt Sache des geſunden ſozialen Gefühls des guten 
Willens und der Vernunft. 

3. Die größte Wohlfahrt wird durch friedlichen Leiſtungstauſch der Völker 
ermöglicht; er hat eine umfaſſende Verſtändigung zur Vorausſetzung. 

4. Dieſe Verſtändigung hat politiſchen, wirtſchaftlichen und moraliſchen Kräf⸗ 
ten Rechnung zu tragen, um aus verkrampften Kampfſtellungen zu ſauberem 
Wettbewerb und beſten Leiſtungen zu kommen. 


Eine ſolche Verſtändigung iſt nicht unmöglich. Alſo ſollte es eine 
möglichſt gemeinſame Leiſtung gerade unferer Gene⸗ 
ration ſein, ſie zu vollbringen. 
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Von der großen Stadt zur Großftadt 
Zur Siebenhundertjahrfeier Berlins 


Die Pläne zur Umgeſtaltung und zu dem weiteren Ausbau Berlins beſchäftigen 
ſeit langem nicht nur die zuſtändigen Baubehörden, ſondern in gleicher Weiſe das 
Publikum. Da und dort tauchen Einzelheiten über Abſichten, Erörterungen von 
Möglichkeiten auf, und da die Menſchen bei uns ſich immer ſchon lebhaft für das 
Bauen, wenn auch nachher weniger für die Bauten intereffiert haben, fo gibt es 
wieder einmal ein neues lebendiges Verhältnis zwiſchen den Bewohnern der 

guten Stadt und ihrem Raum, zumal es jetzt im weſentlichen darum geht, ihre 
Beziehung zu eben dieſem Raum auf eine richtigere und geſündere Grundlage zu 
ſtellen. Berlin verſucht den Übergang von der großen Stadt zur Großſtadt nachzu⸗ 
holen, der gerade bei der Siedlung an der Spree in den entſcheidenden Zeiten durch 
erheblich mehr Schwierigkeiten verhindert wurde als bei anderen Hauptſtädten. 

Alle großen Städte der Welt leiden an ihren Vorſtadien. Wien, Paris, New 
Pork entſtanden in Zeiten, in denen hundert Mann etwa den Begriff der Maſſe 
Menſch ausmachten und eine Anſammlung von ein paar Tauſenden ſchon ein 
ſtehendes Heer bedeutete. Ihre Straßen und Plätze, ihre Bewegungsordnung im 
bebauten Raum wurden feſtgelegt, als der gewöhnliche Menſch ſich lediglich zu 
Fuß fortbewegte, Reiten und Fahren Privilegien und vor allem ganz private, 
keine öffentlichen Angelegenheiten waren. Raum brauchten die Großen und 
Reichen drinnen, in den Häuſern und Schlöſſern, die Kleinen und Armen brauch— 
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ten ihn weder im Haus noch auf der Gaſſe. Raum war für fie allein auf dem 
Markt, der gemeinſamen guten Stube und vor den Toren. Innerhalb der 
Mauern gab es enge, ſchmale Straßen, Entwicklung höchſtens nach oben, bei 
Kirchen und Schloßtürmen. 

Das blieb ſo bis ins 19. Jahrhundert. Dann kam die Induſtrie, kamen die 
Arzte, die die Epidemien und die Kinderſterblichkeit begrenzten, kam infolgedeſſen 
die Maſſe. Durch Straßen, die ſonſt am Tage hundert Menſchen entlang gingen, 
wanderten jetzt Tauſende; die Wagen wurden aus privaten zu öffentlichen An⸗ 
gelegenheiten, zu Droſchken — und zuletzt kam die Techniſierung und die Maſſen⸗ 
fahrgelegenheit. Der Omnibus, das Gefährt „für alle“, ſtand am Anfang, die 
Pferdebahn folgte, die Elektriſche kam — den Beſchluß bildeten Auto und 
Autobus. Jedes dieſer Vehikel beanſpruchte zum Fahren Raum: die Straße be⸗ 
kam eine Platzbedeutung in den wachſenden Städten, die fie in früheren Jahr⸗ 
hunderten nie gehabt hatte — und die in einem offenen Gegenſatz zu der Grund— 
ſtruktur der alten Städte ſtand. Die waren als Städte für kleinen Verkehr 
angelegt: jetzt ſollten fie große Städte für großen Verkehr, ſollten fie ſogar Groß- 
ſtädte werden. Ihr Plan lag mehr oder weniger feſt: das Problem war, ihn nicht 
nur mit der ſtändig wachſenden Bewohnerzahl, ſondern ebenſo mit den Hin-und⸗ 
Her⸗Bedürfniſſen dieſer Bewohner und den Mitteln dieſes Hin und Her in Ein- 
klang zu bringen. 

Zwei europäiſche Großſtädte haben dieſe Notwendigkeiten zuerſt geſehen und 
von ihnen aus die Wandlung ihrer Struktur verſucht: Wien und Paris. Paris 
hatte unter Napoleon dem Dritten feinen Baron Hausmann, der der Stadt die 
neuen Grundlinien gab, den großen Nord —Süd-Boulevard und den weiten 
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Bogen der Boulevards nördlich der Seine, der mitten durch die alte Stadt dieſe 
großen Wege des teils ſchon vorhandenen, teils erſt kommenden Verkehrs zog. 
Wien folgte dieſem Beiſpiel mit der Anlage des Rings, der noch größer, ſchon 
mit öſtlichem Raumreichtum arbeitend das erſte Beiſpiel eines wirklichen Über- 
gangs von der großen Stadt zur Großſtadt, eines wirklich großen Städtebaus 
gab. Das 19. Jahrhundert hat architektoniſch wie ſtädtebaulich viele Sünden auf 
ſeinem Gewiſſen: die Neuordnung der Stadtpläne von Wien und Paris hebt 
manches von dieſen Sünden wieder auf. Hier haben Männer gewirkt, die die 
Entwicklung der Zukunft ſahen und ihr von vornherein die Wege ebnen wollten, 
ehe ſie noch mehr von der nahenden Maſſenzeit verbaut waren. 

Berlin hat es nicht ſo gut gehabt, konnte es nicht ſo gut haben. Um die Zeit, 
als Wien und Paris ſich dieſe neuen Lebensadern ſchufen, war Berlin noch gar 
keine große, ſondern eine Mittelſtadt, die den Weg zur großen Stadt noch vor 
ſich hatte. Es legte ihn dann nach 1870 ſehr ſchnell zurück, aber es legte ihn nicht 
allein zurück, ſondern umgeben von lauter Städten und Städtchen, die den 
gleichen Ehrgeiz empfanden. Berlin wuchs raſend ſchnell: es ſtieß ebenſo ſchnell 
auf ſeine Grenzen, an denen es nicht mehr wachſen konnte, weil dort nicht freies 
Land lag, ſondern Charlottenburg, Schöneberg, Treptow, Nirdorf begannen. 
Da, wo bei Berlin die Aufgaben der großen Stadt oder gar der Großſtadt an⸗ 
fingen, hörte ſein Grund und Boden auf, begannen die Vororte. Die eigentlich 
großſtädtiſchen Aufgaben der Außenviertel übernahmen bei Berlin die ſelbſtändig 
regierten Nachbarſtädte. Die Großſtadt Berlin begann in Charlottenburg, in 
Wilmersdorf, in Reinickendorf, und was viel ſchlimmer war, fie wurde von Char- 
lottenburg, von Wilmersdorf und Reinickendorf begrenzt und aufgehalten. Als 
Groß-Berlin entſtand, gab es noch kein Groß-Berlin, ſondern eine im Wachstum 
begrenzte Stadt im Zentrum, umgeben von einem feſten Ring von noch viel 
raſcher wachſenden Trabantenſtädten und ⸗dörfern. 
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Es ift kein Wunder, daß Berlin bis zum Kriege darauf verzichtet hat, den 
Übergang von der großen Stadt zur Großſtadt nachzuholen. Es konnte gar nicht 
daran denken, weil es den zu dieſem Übergang nötigen Raum nicht zur Ver— 
fügung hatte. Es durfte ſich das Abwarten leiſten, weil in ſeinem alten Plan der 
weit über die Zeit hinausgreifende Sinn früher Hohenzollernfürſten wenigſtens 
eine Anlage geſchaffen hatte, die für Jahrhunderte ausreichte: die Straße 
Unter den Linden und ihre Fortſetzung, die Chauſſee durch den Tiergarten. In der 
Richtung nach Weſten hatte der Berliner Stadtkern ſchon vom Ende des 
17. Jahrhunderts an einen Ausgang wie die anderen großen Städte des Kon— 
tinents ihn ſich erſt viel ſpäter ſchufen. Es war durchaus ſinngemäß, daß die erſte, 
den Wiener und Pariſer Unternehmungen entſprechende ſtädtebauliche Tat im 
groß gewordenen Berlin an dieſe Anlage anſchloß — nämlich der Ausbau der 
Bismarck- und der Heerſtraße bis zur Havel und über die Havel hinweg. Bis 
1907 endete die große Ausfallſtraße nach dem Weſten am Knie in Charlotten⸗ 
burg, wurde dort mit leichtem Knick von der Berliner Straße aufgenommen und 
nach dem alten Charlottenburg, in die damals noch vorhandene freundliche Enge 
der Gegend um das Schloß abgeleitet. Die Straße, die mit großer Bewegung 
am Berliner Schloß begann, endete im Grunde bewegungslos wieder an einem 
Schloß, dem Charlottenburger: der weitere Weg nach Weſtend und dem Span- 
dauer Bock war ſchon halb Landſtraße ohne Ziel. 
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Es bleibt das Verdienſt des letzten Kaiſers, die latente Verkehrsidee in Linden 
und Tiergartenchauſſee geſehen und mit einem kühnen Strich die Bismarckſtraße 
entlang quer durch den Grunewald und über die Havel bis in das Land jenſeits 
des Stroms fortgeſetzt und eigentlich überhaupt erſt verwirklicht zu haben. Es 
war Berlins erſter Schritt von der großen Stadt zur Großſtadt; er wurde ſehr 
bezeichnend auf Charlottenburger Gebiet getan. Was dieſer Schritt bedeutete, 
kann nur der ganz ermeſſen, der die alte Bismarckſtraße noch kannte, die kaum 
ein Drittel von der Breite der heutigen hatte, der dieſen Abbruch von Häuſern 
und Gärten miterlebte zu einer Zeit, als das Auto in Berlin noch Seltenheits— 
wert hatte und Straßen ſonſt aus einem ganz anderen Raumgefühl heraus an⸗ 
gelegt wurden, als es hier zum erſtenmal geſchah. 

Das nämlich war das Entſcheidende und zugleich das Beglückende an dieſem 
Unternehmen: daß hier zum erſten Male der Raum, der freie Raum der Stadt 
als Faktor ihrer inneren Lebensbewegungen wirkſam und ſichtbar wurde. Die 
Straße Unter den Linden war eine wunderbar breite Straße: zuletzt war ſie ein 
Prunkhof zwiſchen Schloß und Brandenburger Tor: zwiſchen dieſen beiden Polen 
ſtand ihr Raum ſtill, ſteht er zuletzt noch heute ſtill und läßt ſich nur widerwillig 
durch die ſchmalen Durchfahrten vom Gefühl weiter ins Freie preſſen. Die neue 
Bismarck und die Heerſtraße waren ganz aus der Idee der Bewegung und 
dem Raum für die Bewegung entftanden. Es koſtete und koſtet heute noch Mühe, 
die Häuſer zur Rechten und zur Linken als ihre Wände zu empfinden, ſo raſch 
glitt fie in ſouveräner Breite in die Tiefe, über die Wieſen am Sophie-Charlotte- 
Platz, durch den leeren Grunewald, über die Havel. Eine ganze Stadt konnte 
hier hinausſtrömen, wandern, fahren — eine Großſtadt hatte ihren erſten groß- 
ſtädtiſchen Weg ins Freie bekommen, wenn auch außerhalb ihres eigenen Gebiets 
auf dem Gelände einer Nachbarſtadt. 

Es blieb in Berlin bei dieſer einen großſtädtiſchen Anlage: der Zug nach dem 
Weſten erwies ſich als der ſtärkſte. Der Krieg hielt die Entwicklung auf: nach dem 
Krieg iſt nichts Ähnliches mehr entſtanden. Es ſchien einmal, als ſollte nach 
Süden hin die Friedrichſtraße die gleiche große Erweiterung erfahren, übers 
Tempelhofer Feld, durch Mariendorf und Lichtenrade ins Land hinaus. Das 
Unternehmen blieb im Anlauf ſtecken: erſt hinter Mariendorf wurde die alte 
Landſtraße auf der einen Seite bis zum Beginn von Lichtenrade, auf der anderen 
bis knapp hinter die Trabrennbahn großſtädtiſch ausgebaut: dann ſtockte alles, 
und auf ein Stückchen Großſtadt folgte unmittelbar wieder Land. Nach Oſten 
zu war's ähnlich: vor allem aber: in Berlin ſelber, in der alten Stadt, blieb 
alles beim alten. Im Zentrum der Viermillionenſtadt lag eine Mittelſtadt mit 
den Raumverhältniſſen einer Mittelſtadt, die den Verkehr einer Großſtadt be— 
wältigen, ihren Lebensbedingungen genügen ſollte. Berlin war eine große, ſogar 
eine ſehr große Stadt geworden: um den Übergang zur Großſtadt, um die 
Strukturänderungen, die für einen ſolchen unerläßlich find, hatte es, eingeengt 
in den Zwangsverband der äußeren Vororte, herumgehen müſſen. Die Aufgaben, 
die hier liegen, blieben bis heute unerledigt. 

Der neue Staat hat ſich entſchloſſen, hier Wandel zu ſchaffen. Die Steigerung 
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vor allem des Autobetriebs, die Entſtehung des neuen Individual-⸗Maſſenverkehrs 
neben dem alten geſammelten Straßenverkehr der öffentlichen Bahnen und 
Omnibuſſe zwingt zu einem Umbau auch der Städte, nachdem man zuvor in den 
Reichsautobahnen dieſem Wagenverkehr ein feſtes neues Grundgerüſt neben und 
über den alten Straßen des Landes gegeben hatte. Die großen Städte müſſen 
jetzt zwangsläufig von ihrer ererbten Klein- und Mittelſtadtſtruktur ſoviel auf- 
geben, daß endlich die Grund- und Hauptlinien wirklicher Großſtädte entſtehen 
können: das neue Verhältnis zum Raum, das ſich aus der gewachſenen Menfchen- 
zahl und der Verkehrspraxis des letzten halben Jahrhunderts entwickelt hat, 
verlangt gebieteriſch ſeine Verwirklichung auch im Bereich der alten Städte. 
Das Leben hat immer im Raum und am Raum ſeine Darſtellung und Spiege⸗ 
lung geſucht: jetzt braucht es mehr, nämlich den Raum als Raum ſelbſt, als 
Platz. Es braucht eine neue Geſtaltung ſeiner Wohnplätze und Betätigungswege, 
die von ganz anderer Art als die früheren ſind: ſo ergibt ſich die Notwendigkeit 
einer neuen Raumgeſtaltung auch im Stadtinnern ganz von ſelbſt. 

Wie ſich dieſe Umgeſtaltung der großen Stadt Berlin zu einer wirklichen 
Großſtadt von heute im Bereich des alten Stadtkerns im einzelnen entwickeln, 
was es an Durchbrüchen, Niederlegungen alter Stadtviertel und Verkehrs- 
ſtraßen aus heutigen Bedürfniſſen und für heutige Bedürfniſſe geben wird, werden 
wir abwarten müſſen. Was ſich dabei an neuen Beziehungen zum Raum, an 
neuer Darſtellung unſeres Verhältniſſes zu unſerer heutigen Raumexiſtenz ent⸗ 
wickeln wird, können wir an den erſten Beiſpielen und Verſuchen drinnen wie 
draußen, im Stadtinnern wie in den Außenbezirken bereits jetzt mit ſchöner Deut- 
lichkeit ſehen. Der Raum als ſolcher ſetzt ſich durch — und zwar in zwei Formen: 
als ſtatiſcher Raum, als Platz und als Bewegungsraum, als Straße. Der alte 
Wilhelmplatz mit ſeinen Denkmälern, ſeinem Raſen, ſeinen Anlagen war ein 
Raum ohne Raum, ein von Weglinien durchſchnittener, vielfach aufgeteilter 
und ausgefüllter Raum: der neue Wilhelmplatz mit ſeinem Steinplattenbelag, 
ohne die Anlagen und die Denkmäler iſt klarer, freier Raumplatz, auf dem nicht 
nur viele Menſchen, ſondern Menſchenmaſſen ſtehen, ſich bewegen, daſein können. 
Der Raum hat Beſitz von dem Platz genommen, während bisher der Platz den 
Raum teilte und band. 

Ein Gegenbeiſpiel von draußen: die Halenſeer Straße, die von der Königs— 
allee durch den ehemaligen Lunapark hindurch zur Nordkurve der Avus und zum 
Ausſtellungsgelände führt. Da iſt eine Straße, nicht nur ein Einſchnitt zwiſchen 
Häuſern entſtanden, ein breites Raumband für ſich, ein Bewegungsraum mit 
ſchwingender Kurve für die Bewegung von Motorfahrzeugen. Die Straße liegt 
nicht gerade und ſtarr zwiſchen ſtarren Architekturflächen, die ſich rechts und links 
von ihr beinahe ebenſo ſtarr erheben: fie iſt ſelber, ähnlich wie oben der Wilhelm- 
platz mit ihrer kurvenden Grundfläche liegende Architektur, Architektur in der 
Grundebene geworden. Der Boden iſt nicht mehr paſſives Objekt der Architektur, 
ſondern iſt ihre dritte Dimenſion: er trägt nicht mehr nur, er iſt in ſeiner 
ſchwingenden Wegform ebenfalls bildender Faktor des neuen Großſtadtraums 
geworden. Dieſer Stadtraum ſelbſt aber bekommt ein neues Geſicht: er wird 
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jetzt nicht mehr nur als Raumkörper, in den einzelnen Bauwerken geformt, ſon⸗ 
dern als Zwiſchenraum, als der ſelbſt in Bewegung geſetzte Bewegungsraum 
des neuen Verkehrs und feines gleitenden, ſchwingenden, kurvenden Tempos. 
Der Raum beginnt hier mit ſeiner neuen Struktur Ausdruck der neuen bewegten 
Großſtadtſtruktur zu werden. 

Dieſe Struktur wird beſtimmt durch die Menſchenmaſſen der Einwohner 
und die Miſchung der beiden Formen des Verkehrs, des ebenfalls Maſſenaus⸗ 
maße annehmenden Individualverkehrs und des reinen öffentlichen Maſſen⸗ 
verkehrs. Der gehäufte Einzelverkehr der Autos, Fahrräder und Motorräder 
fordert Verkehrswege von Ausmaßen, die die frühere große Stadt nicht kannte; 
der öffentliche Maſſenverkehr bevorzugt beſtimmte Ziele, an denen die verän— 
derten Stadtbeziehungen zum Raum eben um der Maſſen willen, die dort zu- 
ſammenſtrömen, am klarſten zutage treten. Das beſte Beiſpiel dieſes Groß— 
ſtadt⸗Städtebaues mit leerem Raum gibt die Anlage des Reichsſportfeldes. Der 
große Zufahrtsweg von der Stadt her auf den öſtlichen Haupteingang iſt Groß— 
ſtadtraum von reiner Ausprägung — ſo ſehr, daß man ihn ſich ſelbſt überlaſſen, 
nur feine Weg- und (Park) Platzfunktion genutzt hat. Dieſe Straße ohne 
Seitenwände faßt Menſchen- und Automaſſen, wie ſie frühere Städte nie 
gekannt haben — und die Bauten des Reichsſportfeldes nehmen Menſchen— 
mengen auf, wie höchſtens noch die Bauten des ſpäten Rom. Man iſt, wenn 
man vor dem Stadion ſteht, zunächſt faſt erſtaunt, daß es nicht höher, weiter 
emporgetrieben iſt. Man erlebt plötzlich die architektoniſche Wirkung der Maſſe: 
um ſie unterzubringen, müſſen Bauten ſo lang und breit angelegt werden, daß 
die nach früheren Architekturvorſtellungen entſprechende Höhe nicht erreicht werden 
kann. Die neuen Großſtadtbauten mit Maſſenzwecken wirken vor allem, wenn 
man ſie außerhalb der Benutzungszeiten und damit ohne die Maßſtäbe der 
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vielen menſchlichen Geſtalten ſieht, faſt alle flach: die Höhendimenſion tritt neben 
den anderen an die letzte Stelle. Es hat einen guten Sinn, daß das Reichsſport— 
feld die Akzente der Tortürme und des Glockenturmes bekommen hat: die Höhen— 
dimenſion, die ſonſt zurückgedrängte, wird an drei, vier, ſechs Stellen faſt ab- 
ſtrakt für ſich betont, um die der Länge und der Breite wirklich entſprechenden 
Höhenmaße wenigſtens einmal abſeits vom Zweck, in der Idee zu zeigen. 

Noch ſichtbarer wird das Überwiegen des bodengebundenen Raums bei den 
Meſſehallen, über denen der Funkturm die Betonung der dritten Dimenfton 
übernommen hat. Auch die Deutſchlandhalle ſchneidet den Maſſenraum, dem ſie 
dient, nur in der Tiefe heraus; was ſie dabei freilich an Raum herausſchneidet 
und umfaßt, zeigt ein Blick gegen ihre Decke. Sie iſt vielleicht das Stück neuer 
Großſtadtarchitektur, das techniſch am ſtärkſten mitreißt, vor dem man den un⸗ 
geheuren Wandel erlebt, den unſer Bauen von den neuen Bauſtoffen her gegen 
das alte abſetzt. Wie dieſe Rieſenfläche ohne die geringſte Stütze, ohne Balken, 
ohne Träger, ohne Konſolen oder Bögen dieſe Rieſenhalle mit einem faſt iro- 
niſchen Gleichmut überdeckt, eine Fläche, vor deren Sichſelbertragen man genau 
ſo ſchwindlig werden kann, wie beim Blick von der Höhe eines Münſterturmes: 
das iſt neue Architektur der Großſtadt, Symbol der Menſchenmaſſen, die fie um⸗ 
faßt und vereint, Architektur, deren weitere Wirkungen man heute kaum erſt ahnt. 

Es ſind erſt Anfänge der Entwicklung zur Großſtadt, die wir hier erleben. 
Wirklich überſehen und erkennen werden wir den Wandel erſt, wenn die Raum⸗ 
welt der Großſtadt, die ſich hier andeutet, in die alte Welt der großen Stadt 
Berlin mit Straßendurchbrüchen 
und neuen Platzanlagen, wie ſie 
etwa um den Molkenmarkt geplant 
ſind, einbrechen wird, wenn ſich das 
Raumbild des neuen Lebens un⸗ 
mittelbar neben die Raumbilder 
der Vergangenheit ſtellen wird. 
Wenn Anlagen aus dem Geiſt der 
Reichsautobahnen die alte Stadt 
des 18. und des 19. Jahrhunderts 
durchziehen werden — und ſie wer— 
den ſie eines Tages durchziehen 
müſſen, weil das neue Leben ſie 
braucht — dann wird man ſehen, 
was für ein grundlegend neues 
Verhältnis zum Raum ſich hier 
ſinnvoll auswirkt, und was für 
eine Fülle neuer Lebensſchönheit 
hier, unter den Händen von Men⸗ 
ſchen, die ein unmittelbares Ver— 
hältnis zum Raum mitbringen, 
Die Decke. der Deutschlandhalle entſtehen kann. 


Aufnahmen: W. Fessmann 
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Zum Rücktritt des englifchen Premierminifters 


„Diskret genug, um zuverläſſig zu fein, und dumm genug, um nicht zu intri⸗ 
gieren“, das war die Meinung des engliſchen konſervativen Parteiführers Bonar 
Law über Stanley Baldwin, als er ſich im Jahr 1916 entſchloß, den 49 jährigen 
Abgeordneten zu ſeinem parlamentariſchen Privatſekretär zu machen. Sieben 
Jahre ſpäter war derſelbe Stanley Baldwin engliſcher Premierminiſter. Kein 
Menſch wußte eigentlich warum. Das Mißtrauen gegen ſeine Fähigkeiten war 
groß. Er hatte nichts Beſonderes geleiſtet. Er gehörte nicht zu den führenden 
Familien des Landes. Seine Lebensgeſchichte war die eines höchſt normalen Eng⸗ 
länders. Der Urgroßvater hatte in Bewdley, in Woreeſterſhire, mitten im kon⸗ 
ſervativen England, eine Eiſengießerei gegründet — heute die Eiſen⸗ und Stahl⸗ 
werke „Baldwin Ltd.“. Stanley Baldwin war nach der Schulzeit in Harrow 
und dem Studium in Cambridge in die Fabrik eingetreten. Von Wilden Houſe, 
wo er aufgewachſen war, hatte man den Blick über grüne Wieſen nach Weſten 
zu den Abberley Hills. In Wilden Houſe erſchien manchmal unter den zahlreichen 
Vettern und Couſinen auch der Vetter Rudyard Kipling aus Indien. Es gab 
eine luſtige Tante, die alle Leute nachahmen konnte. Und viel Religioſität. Der 
junge Stanley war gewiſſenhaft tätig in der konſervativen Parteigruppe des 
Ortes. Das hinderte ihn aber nicht, zuweilen gegen ſeine politiſchen Prinzipien 
zu verfahren: als einmal die Arbeiter ſeiner Fabrik ſich an einem Sympathie⸗ 
ſtreik ihrer Gewerkſchaft beteiligen mußten, bezahlte er aus eigener Taſche die 
ausfallenden Löhne. Er mußte ſich logiſcherweiſe ſagen, daß er damet für die 
Gewerkſchaften arbeite. Aber er hielt nie viel von Logik. Es war ihm wichtiger, 
daß die Frauen und Kinder der Arbeiter keine Not litten. Und letzten Endes 
war es vielleicht auch politiſch das Richtige; denn er gewann ſich auf Lebenszeit 
die Arbeiterſympathien des Bezirks. 

Der 29jährige Baldwin fällt bei den Wahlen durch. Der 3 jährige Baldwin 
erbt die Fabrik des Vaters und erhält des Vaters Sitz im Unterhaus. Acht 
Jahre lang ſitzt er auf den hinteren Bänken der Konſervativen und ſchweigt. Er 
ſchließt einige Freundſchaften. Und was mehr iſt: er folgt mit gewiſſenhafter Auf⸗ 
merkſamkeit den Vorgängen im Parlament. Schon damals konnte er ſeine Mei⸗ 
nung bilden über Churchill und Lloyd George, die in jener Vorkriegszeit die links⸗ 
radikale pazifiſtiſche Vorhut eines liberalen Kabinetts waren. Und auch als Bald⸗ 
win 1916 parlamentariſcher Privatſekretär und 1917 Finanzſekretär im Schatz⸗ 
amt mit Miniſterrang geworden war, blieb er ſtill und beſcheiden. Um ſo mehr 
Eindruck mußte es machen, als er im Oktober 1922 bei der berühmten „Ver⸗ 
ſchwörung“ im Carlton Club eine führende Rolle übernahm. Es galt, die Partei⸗ 
diktatur Lloyd Georges zu brechen. Baldwin ſetzt mit ſeinem Vorgehen ſeine 
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politiſche Laufbahn aufs Spiel. Er gewinnt. Die Ara des militanten Nach⸗ 
kriegschauvinismus Lloyd Georges iſt zu Ende. Die Ara Baldwin beginnt. Ob 
er ſelbſt ſich deſſen bewußt war? 

Seine Rede im Carlton Club iſt berühmt. Sie iſt ſehr einfach. Er ſagte u. a. 
über Lloyd George: „Er iſt eine dynamiſche Kraft, und gerade dieſer Tatſache 
entſtammten unſere Schwierigkeiten. Eine dynamiſche Kraft beſitzt etwas Schreck⸗ 
liches: ſie vermag zu erdrücken, aber ſie iſt nicht notwendigerweiſe im Recht. An 
dieſer dynamiſchen Kraft und an dieſer bemerkenswerten Perſönlichkeit liegt es, 
daß die liberale Partei, der er früher angehörte, zerſchlagen daliegt. Es iſt meine 
feſte Überzeugung, daß es allmählich unſerer Partei ebenſo ergehen wird.“ 

1923 erkrankt Bonar Law. Der Weg iſt frei für Baldwin. Er wird Miniſter⸗ 
präſident und Parteiführer. Immer noch halten ihn die führenden Konſervativen 
für dumm. Ihrer Meinung nach macht er einen Fehler nach dem anderen: er 
ſchreibt höchſt unnötigerweiſe unter dem Motto „Schutzzölle“ Wahlen aus und 
unterliegt. Er läßt Mac Donald an die Macht kommen. Alle Welt iſt erſtaunt, 
als er ſchon 1924 wieder einen großen Wahlſieg erringt. Man lobt ihn, weil er 
feinen mächtigen Gegnern in der Partei, Churchill und Lord Birkenhead, hohe 
Miniſterpoſten gibt. Und dann ſieht man zu, wie es wieder bergab geht. Selbſt 
Wickham Steed, der ihn zu den ganz großen Staatsmännern zählt, muß zugeben: 

„Er führte England ſiegreich durch die Gefahren des Generalſtreiks von 1926, 
aber nur, um hinterher einer politiſchen Paralyſe zu verfallen. Solange ſeine 
zweite Amtsdauer als Premierminiſter dauerte, ging es mit ſeiner Regierung 
und mit der konſervativen Partei unaufhörlich bergab, bis ſie im Mai 1929 in 
einer Neuwahl geſtürzt wurde.“ 

Und Winſton Churchill ſchreibt: „Wenn für John Bull nach dem Krieg und 
ſeinen Nachwirkungen vor allem eine Bettruhe nötig war, dann allerdings konn⸗ 
ten keine Pflegerinnen gefunden werden, die es beſſer verſtanden, für Ruhe in 
einem verdunkelten Raum zu ſorgen und von dem Patienten alles fernzuhalten, 
was geiftige Anſtrengung oder ſtarke Erregung verlangt hätte... Ihr Regierungs⸗ 
ideal entſpricht ganz dem des edlen Lords in der Operette von Gilbert und Sulli⸗ 
van, von dem es heißt: ‚Er tat eigentlich nichts, das aber machte er ſehr ſchön“!“ 

Churchill faßt die zweite Hälfte der zwanziger Jahre ſchon unter dem Begriff 
der Ara Baldwin⸗Mac Donald zuſammen, obwohl damals tatſächlich noch ein 
erbitterter Zweikampf zwiſchen den beiden Parteiführern herrſchte — man denke 
nur an die Erregung über die Veröffentlichung des Sinowjew⸗Briefs, die das 
erſte Labourkabinett zu Fall brachte. Baldwin beſtand dieſen Zweikampf nicht gut. 
Er ſchien zu wenig zielbewußt. Es war wie einſt in Bewdley: „menſchliche“ 
Rückſichten zogen ihn immer wieder von einer gradlinigen Politik ab. Und ſo 
ſchien er auch gerade im Menſchlichen groß, als er ſich unter dem Druck der 
Wirtſchaftskriſe bereit erklärte, in einem Kabinett der nationalen Konzentration 
unter Mac Donald den zweiten Platz einzunehmen. Aber mit der Zeit wurde klar, 
daß er bei aller Aufopferung, Nachgiebigkeit und Zurückhaltung der Stärkere in 
dieſer Kombination war, daß unter dem Firmenſchild Mae Donalds Baldwinſche 
Politik getrieben wurde. Gewiß, Mae Donald hatte damals das größere Preſtige; 
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er hatte alle großen Initiativen ergriffen: Freundſchaftsreiſe nach Amerika; 
Flottenkonferenz und Flottenpakt; Mac Donaldſcher Abrüſtungsplan. Aber wäh⸗ 
rend ſich Mae Donald auf dem internationalen Plan in den großen Fragen ver⸗ 
ſtrickt, Abrüſtung, Reparationskonferenzen, Hoover⸗Moratorium, Vorbereitung 
der Weltwirtſchaftskonferenz, derweil arbeitet Baldwin in aller Stille an der 
Schutzzollpolitik, deretwegen er 1923 geſcheitert war, und die er in den Jahren 
1924 29 mit Rückſicht auf die öffentliche Meinung nicht hatte durchführen 
können. 1931 die erſte Umſtellung der engliſchen Zollpolitik, 1932 die Verträge 
von Ottawa. England verlegt das Schwergewicht vom Weltmarkt auf den 
Empiremarkt — und die Weltwirtſchaftskonferenz iſt von vornherein zum Schei⸗ 
tern verurteilt. 

Mae Donald, der Idealiſt, der feine Partei verraten hat, um feinem Land zu 
dienen, iſt im Frühjahr 1935 krank und müde, ſeine Augen bewältigen die Fülle 
der Arbeit nicht mehr, in ſeinen Reden verliert er zuweilen den Faden. Er iſt als 
Menſch verbraucht. Und außerdem auch als Aushängeſchild einer nationalen 
Regierung. Baldwin tritt die Nachfolge an. Und dieſer letzte Baldwin iſt es, der 
uns Deutſche am meiſten intereffiert. Denn er hat, zuerſt hinter den Kuliſſen, 
dann als anerkannter Führer Großbritanniens ſein Volk dahingeführt, wo er es 
heute verläßt: an den Anfang einer Epoche ungeheurer Aufrüſtung. 

Sein letzter Regierungsantritt fällt in die Zeit der beginnenden Abeſſinien⸗ 
kriſe. Der engliſche Mann auf der Straße iſt für Verſtändigung mit Deutſch⸗ 
land. Der folgſame Baldwin macht ein Stück Verſtändigung mit Deutſchland: 
Flottenvertrag vom Juni 1935. Der engliſche Mann auf der Straße iſt außer⸗ 
dem gegen Aufgabe Abeſſiniens an Italien, für Aufrechterhaltung des Völker⸗ 
bunds. Empire⸗Erwägungen und Friedensideologie fließen da auf merkwürdige 
Weiſe ineinander. Der franzoſenfreundliche Mann im Foreign Offiee ſieht jedoch 
den Moment gekommen, um ein Exempel zu ſtatuieren: „Wenn ihr Franzoſen 
uns — d. h. natürlich den Völkerbund! — bei den Sanktionen gegen Italien 
unterſtützt, dann werden wir — d. h. natürlich der Völkerbund! — euch bei 
etwaigen Maßnahmen gegen ein angreifendes Deutſchland unterſtützen.“ Aber 
für den Augenblick hängt Frankreich noch zu ſehr an der halbzerbrochenen Streſa⸗ 
Front und an den nie veröffentlichten Lavalſchen Abmachungen mit Muſſolini, um 
ganzen Herzens auf dieſes Exempel eingehen zu wollen. Und gleichzeitig teilt die 
engliſche Admiralität mit: „Die letzte Konſequenz der Sanktionen iſt der Krieg; 
wir ſind aber für einen Krieg gegen Italien nicht bereit; bitte ſorgt dafür, daß 
ein anſtändiger Friede zuſtande kommt.“ — Die Italiener haben zwar Adua 
und Akſum eingenommen, aber durch ihren Vorſtoß auf Makalls befinden ſie ſich 
in einer gefährlichen Lage. Die Zeit gilt als günſtig für ein Kompromiß. Hoare 
fährt nach Paris zum Verhandeln. Doch Laval hat ſchon einen wunderſchönen, 
in allen Einzelheiten ausgearbeiteten Plan, den er aus der Taſche zieht. Hoare 
findet ihn viel zu weitgehend und iſt erſchreckt. Aber die Franzoſen ſind ſehr be⸗ 
ſtimmt, und Hoare iſt erholungsbedürftig — man kann ja noch weiterverhandeln 
und einige der ſchlimmſten Zugeſtändniſſe zurücknehmen. Hoare nimmt den Laval⸗ 
ſchen Plan als Diskuſſionsbaſis an. Verſchwiegenheit iſt ſelbſtverſtändlich. Hoare 
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reift weiter nach St. Moritz und bricht ſich dort beim Schlittſchuhlaufen das 


Naſenbein. Unterdes ereignet ſich eine jener Tragikomödien, die in ihrer Art wohl 
nur im England der heiligen Sonntagsruhe möglich ſind. Baldwin iſt im 
Wochenende. Der Hauptdechiffrierer des Foreign Office iſt auch im Wochenende. 
Sein Erſatzmann beherrſcht den neuen Code noch nicht und überſetzt die lange 
Hoare⸗Depeſche, ſo gut er kann. Manche Stellen kommen richtig heraus, andre 
falſch, andre gar nicht. Baldwin erſchrickt über dieſes Machwerk und verlangt 
eine Telephonverbindung mit Hoare in Paris. Hoare aber iſt unterwegs nach 
St. Moritz. Der aufgeſchreckte Baldwin ſucht ſich zu beruhigen mit dem Ge⸗ 
danken, daß er ja morgen den richtigen Wortlaut haben wird. Bis dahin hat es 
Zeit. Statt deſſen ſtehen die wichtigſten Beſtimmungen des Lavalſchen Plans 
unter der Marke „Hogre⸗Laval⸗Plan“ am nächſten Morgen in der franzöſiſchen 
und kurz darauf in der Weltpreſſe. Was folgt, iſt bekannt: Sturm der Ent⸗ 
rüſtung in England, Hoare kommt nach London, das Kabinett beſucht ihn am 
Krankenbett. Hogre tritt zurück. Er verteidigt ſeine Politik in einer erſchüttern⸗ 
den Rede. Er verläßt tränenüberſtrömt den Parlamentsſaal. Baldwin, der der 
öffentlichen Meinung nachgegeben hatte, muß feſtſtellen: Niederlage der Regie⸗ 
rung, moraliſcher Sieg Hoares. — Von da an geht es mit den italieniſchen 
Waffenerfolgen in Abeſſinien aufwärts, mit der Außenpolitik des Kabinetts 
Baldwin abwärts. Die Proſanktionseinigkeit, die ihm zu der Regierungsmehr⸗ 
heit von 434 gegen 181 verholfen hatte, bricht auseinander. Labour ſchreit nach 
verſtärkten Sanktionen, die Rechte wünſcht Verſtändigung mit Italien und Auf⸗ 
rüſtung gegen Deutſchland. Baldwin bleibt auf der mittleren Linie. D. h. er 
tut nichts. Auch er ſcheint müde und verbraucht zu ſein. 

Die Unzufriedenen auf dem rechten Flügel der Konſervativen tun ſich zuſam⸗ 
men. Man ſpricht von einer Verſchwörung gegen Baldwin auf der Wochenend⸗ 
einladung bei Lord Winterton in Chiddingford. Anweſend ſind u. a. Auſten 
Chamberlain, Winſton Churchill, Sir Henry Page Croft, Sir Eduard Grigg, 
Sir Robert Horne. Auſten Chamberlain iſt der unverſöhnliche Feind Deutſch⸗ 
lands, ſeit er mit der Gleichberechtigungspolitik des Dritten Reichs ſein Locarno 
ins Wanken geraten fieht. Churchill, der vor dem Weltkrieg phantaſievolle 
Memoranden über einen drohenden deutſchen Flottenüberfall auf England aus⸗ 
gearbeitet hatte, arbeitet jetzt ebenſolche Memoranden über einen drohenden deut⸗ 
ſchen Luftangriff aus. Die Forderung dieſer Gruppe: Berufung einer hervor⸗ 
ragenden Kraft als Wehr⸗Koordinationsminiſter — gemeint iſt Churchill. Hinter 
dem allen ſteht der Arger darüber, daß Baldwin an der nationalen Koalition 
feſthält, ſtatt den Konſervativen das Übergewicht im Kabinett zu geben. Baldwin 
macht zwar Hoare zum Marineminiſter, aber zum Verteidigungsminiſter ernennt 
er einen Verwaltungsmann, Sir Thomas Inſkip, den die Gruppe Churchill⸗ 
Winterton für völlig unfähig hält. 

Churchill iſt ſchonungslos in ſeinen Angriffen. Er verſucht in der Rüſtungs⸗ 
debatte des April 1936 zwiſchen den Schatzkanzler Neville Chamberlain (den 
Halbbruder Auſten Chamberlains) und Baldwin einen Keil zu treiben. Er führt 
im Mai die Oppoſition gegen Baldwin im Kampf um die Kohlenbill. Er organi⸗ 
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fiert eine Parlamentsdeputation in Sachen Aufrüſtung. Und während der großen 
Rüſtungsdebatte vom 11./12. November ſagt er zur Frage Mangel an Heeres⸗ 
material: „Einer meiner Freunde hat neulich eine Anzahl von Perſonen in der 
Umgebung Londons in merkwürdigen Bewegungen, Kniebeugen und Geſten an⸗ 
getroffen. Seine Neugierde wurde angefacht. Er überlegte ſich, ob dies eine neue 
Art von Gymnaſtik ſei oder eine neue Religion — es gibt neue Religionen, die 
heutzutage in vielen Ländern ſehr volkstümlich ſind — oder ob es eine Schar 
von Irrenhäuslern ſei, die an die Luft geführt wurde. Beim Näherkommen 
erfuhr er, daß es ſich um eine Scheinwerferabteilung der Londoner Territorial⸗ 
armee handelte, die ihre Übungen ausführte, ſo gut ſie eben konnte, natürlich, 
ohne Scheinwerfer zu haben. Und doch wird uns verſichert, daß wir kein Ver⸗ 
ſorgungsminiſterium nötig haben.“ Und über die Miniſter des Kabinetts Bald⸗ 
win ſagt er: „Sie ſind nur darin entſchieden, unentſchieden zu bleiben; ent⸗ 
ſchloſſen, unentſchloſſen zu ſein; eiſern im Sichtreibenlaſſen; feſt darin, alles im 
Fluß zu laſſen; allmächtig, aber impotent.“ Schlimmer für Baldwin, weil viel 
gewichtiger als die brillanten Worte des Mannes der vielen „politiſchen Selbſt⸗ 
morde“ war die Tatſache, daß ſelbſt die „Times“ über Führungsloſigkeit klagt und 
feſtſtellt: „Sogar Mr. Baldwins ergebenfte Bewunderer mußten zugeben, daß fein 
Schweigen bei beſtimmten kritiſchen Gelegenheiten dieſer morbiden Legende Nah⸗ 
rung gegeben hatte (nämlich dem Witz, daß Baldwin in Wirklichkeit ſchon längſt 
geſtorben ſei). Das offenbare Fehlen einer beſtimmten zuſammenhängenden Poli⸗ 
tik, welches letzten Dezember bei den Pariſer Friedensvorſchlägen (Hoare⸗Laval⸗ 
Plan) ſo auffallend war, ſchien ſich in einem halben Dutzend weiterer Beiſpiele 
zu wiederholen.“ 

Aber der verbrauchte, der totgeſagte Baldwin kehrt aus einer langen ſommer⸗ 
lichen Erholungspauſe zurück, um die ſchwerſte Kriſe zu bewältigen, die England 
ſeit Jahren zu durchlaufen hatte: die Königskriſe. Mit ſeiner Offenheit, die 
doch ſo viele Hintergründe unberührt läßt, mit ſeinem Takt, mit ſeiner ſtarken 
inneren Bewegung gewinnt der Premierminiſter noch einmal die Herzen des 
ganzen Landes, während Churchill mit ſeinem Verſuch, eine Königspartei zu 
gründen, kläglich an die Wand gedrückt wird. 

Und was tut nun Baldwin mit der verſtärkten Macht, dem verſtärkten Ver⸗ 
trauen? Er ſchließt ein Gentleman's Agreement mit Italien, das allerdings den 
Belaſtungen der Spanienkriſe und der Abeſſinienfrage nicht ſtandzuhalten ver⸗ 
mag. Und er gibt ſeine Zuſtimmung zu dem ungeheuren Aufrüſtungsprogramm, 
das im Februar 1937 veröffentlicht und angenommen wird. Im Augenblick alſo, 
da die Churchill⸗Gruppe machtlos geworden iſt, erfüllt er ihre Forderungen. 
Warum nicht eher? Warum überhaupt? 

Hier, an dieſem Punkt, ſo glauben wir, liegt das Geheimnis von Baldwins 
Macht. Er iſt nicht ſchneller vorangegangen als der normale, langſam denkende 
„Mann von der Straße“. Wäre er den Diehards gefolgt, ſo hätte er das Land 
nicht hinter ſich gehabt. Und ohne die Zuſtimmung des Volkes iſt eine wirkſame 
Aufrüſtung in England undenkbar. Immer wieder hat Baldwin in ſeinen Reden 
darauf hingewieſen, daß es zum Weſen der Demokratie gehört, zwei Jahre hinter 
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den Diktaturen nachzuhinken. Das ſchien lange Zeit nur eine lahme Entſchuldi⸗ 
gung. In Wirklichkeit war es bewußte Politik. Denn Baldwin war wirklich 
bereit, um zwei Jahre nachzuhinken. Die oft betonte Langſamkeit ſeines Ver⸗ 
ſtands hielt Schritt mit der langſamen Reaktionsfähigkeit der öffentlichen Mei⸗ 
nung, und das gab ihm die innere Sicherheit. Zwar gab es immer wieder Vor⸗ 
ſtöße, gleichſam Ankündigungen und Warnungen, die den Willen zur Aufrüſtung 
kund taten: angefangen mit ſeiner Erklärung im Mai 1934, England müſſe, 
wenn kein Luftabkommen erzielt werde, auf Gleichheit mit der größten Luftmacht 
abzielen. Fortgeſetzt mit der Feſtſtellung Ende 1934, daß Englands Verteidi⸗ 
gungsgrenze in Zukunft nicht mehr an der Doverküſte, ſondern am Rhein ver⸗ 
laufe. Dazu während der Abeſſinienkriſe immer neue Erklärungen, England 
müſſe ſein Verteidigungsſyſtem verſtärken, um ſeine internationalen Verpflich⸗ 
tungen einhalten zu können. 

Doch nach ſolchen Ankündigungen folgte Baldwin immer wieder der Eden⸗ 
ſchen Linie der Verſtändigungspolitik. „Alle Möglichkeiten“ ſollten ausgeſchöpft 
werden. Der Mann auf der Straße wollte den Frieden. Und Baldwin tat 
immer von neuem kund, daß auch er nur den Frieden wolle. Kein Wunder alſo, 
daß faſt alle Kontinentalſtgaten — und in dieſem Punkt beſtand bei aller Gegen⸗ 
ſätzlichkeit der Auffaſſungen eine merkwürdige Parallelität zwiſchen Deutſchland 
und Frankreich — kein Wunder, daß die leitenden Staatsmänner des Kon⸗ 
tinents die durchgehende Linie der engliſchen Politik, die auf Aufrüſtung zeigte, 
ſo lange verkennen konnten, wenn ſelbſt Baldwins Parteifreunde nichts anderes 
als Unentſchloſſenheit ſahen. Hier iſt der Punkt, wo Baldwins vielgerühmte 
Simplizität faſt in Verſchlagenheit umzuſchlagen ſcheint. Er ſchien zwar nicht 
zu führen, ſondern geſchoben zu werden. Aber, wenn man nachträglich ſeine Reden 
ſeit 1934 überlieſt, iſt man geneigt zu fragen: war im Grund nicht doch er 
der Führende? 

Indem er ſo zögernd vorging, immer nur ſchrittweiſe, immer mit dem Blick 
zurück, hat Baldwin auf ſeine Weiſe das erfüllt, was er Demokratie nennt und 
was ſowohl an Qualität wie an Umfang ſich grundſätzlich von der engliſchen 
Vorkriegsdemokratie unterſcheidet. Damals die Führerſchaft einer liberal ge- 
ſinnten Adelsſchicht, in die als Blutzufuhr Elemente aus dem Mittelſtand herein⸗ 
kamen. Perſönlichkeiten, denen man folgte. Gewiß hatte Edward Grey unter der 
Widerſpenſtigkeit der öffentlichen Meinung zu leiden, aber er ſchloß ſeine Entente 
mit Rußland, obwohl Rußland damals das beſtgehaßte Land in England war. 
Dagegen Baldwin ſcheint nur ausführen zu wollen, was das Volk will. Und 
nur in einer Richtung wird ſein Führerwille offenbar: in der Ernſthaftigkeit, 
mit der er verſucht, das Volk zu dem zu „erziehen“, was er für richtig hält. Er tut 
das nicht mit irgendeiner Überlegenheit von oben herab, ſondern faſt in ſokratiſcher 
Weiſe, indem er ſelbſt in aller Einfachheit, in aller Offentlichkeit forſcht, Über- 
legungen anſtellt, wählt, entſcheidet. Nur ſo iſt ſeine Macht über die engliſchen 
Gemüter zu erklären, die fo groß iſt, daß ſelbſt einer feiner ſozialiſtiſchen Gegner, 
der als radikal verſchriene Harold Laſki von ihm ſchreibt: 
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„Er redet gewöhnlich mit jener großen Kunft, die den Zuhörern erlaubt, ſich 
in ihm wieder zu erkennen. Er befriedigt ſie, er bekommt ihr Vertrauen, weil 
er zuſammenhängend ausſpricht, was ſie ſtolpernd ſich bemühen, ſich klarzumachen. 
Sein Verſtand bewegt ſich mit ihrem Verſtand. Seine Hoffnungen und Be⸗ 
fürchtungen und Wünſche ſind handgreiflich, gewöhnlich, gerade, wie ihre eige⸗ 
nen. .. Mit ſeiner Pfeife, feinem runden freundlichen Geſicht, feiner Art 
gemächlicher Leutſeligkeit, feiner Vorliebe für ‚Iolide‘ Bücher, feinem Haß gegen 
intellektuelle Anmaßung, ſeiner echten Liebe für das Landleben, ſeiner offenſicht⸗ 
lichen und hartnäckigen Einfachheit wirkt er gerade wie jeder Nachbar, der mor⸗ 
gens losrennt, um den 9.15-Uhr-Zug an der Vorortbahn zu erreichen... Er 
iſt ein Mann, von dem jeder das Gefühl hat, daß er ihn gut kennt. Aber es 
gibt wenige, die ſich überlegen, daß ein Mann, von dem jeder das Gefühl hat, 
daß er ihn gut kennt, noch niemals Premierminiſter von England war.“ 
Und was wird Baldwin ſelbſt für ein Fazit ziehen, wenn er am 25. Mai bei 
dem großen Feſtbankett in Nr. 10 Downing Street zum letztenmal ſeine Funk⸗ 
tionen ausübt, wenn er ſich im Oberhaus in die Rolle eines „Elder Statesman“ 
zurückzieht? In dem Bogen der Jahre, die er ſeit ſeiner erſten Miniſterpräſident⸗ 
ſchaft durchlaufen hat, iſt manches Paradoxon zu finden: ſeine politiſche Lauf⸗ 
bahn begann mit der Sprengung eines nationalen Kabinetts, ſie endet mit der 
Führung eines ſolchen Kabinetts. Im Kampf um den Schutzzoll erlitt er ſeine 
erſte große Wahlniederlage, dann ſetzt er das Empire⸗Schutzzollſyſtem durch — 
und er endet mit der Beauftragung van Zeelands in Sachen Weltwirtſchaft, ein 
Auftrag, der nur eine Senkung der Zollſchranken als Ziel haben kann. Er er⸗ 
klärt den Rhein zur Verteidigungsgrenze Englands, und ſeine Regierung willigt 
in die Entpflichtung Belgiens von den Locarno⸗Garantiebeſtimmungen ein. Sein 
Ziel iſt Friede, und er ſetzt das größte Aufrüſtungsprogramm Englands in 
Gang. — Es gibt manche Erklärung für ſolches Sichdrehen im Kreiſe. Er ſelbſt 
hat einmal geſagt: „Es iſt nicht immer möglich, das Ziel durch gradlinige Fahrt 
zu erreichen. Als kluge Seeleute haben wir unſere Maſchine auf Rückwärtsfahrt 
zu ſtellen, wenn wir vor uns Felſen ſehen. Der Hafen bleibt immer in unſerem 
Blickfeld, wenn ſich auch unſere Methoden ändern, je nach den Meeren, in 
denen wir fahren, und nach den Winden, die wehen.“ 5 

Die Rückwärtswendung von der Abrüſtung in die Aufrüſtung iſt eine Folge 
der Erkenntnis: „Die Tatſache hat ſich durch bittere Erfahrungen erwieſen, daß 
die Schwäche des britiſchen Empire, ja ſogar eine vermutete Schwäche, auf dem 
Feld der internationalen Politik ein ſtörender Faktor war“ (Hoare am 1. X. 1936). 

Und Baldwins letzte bitterſte Weisheit iſt wohl in dem Satz zuſammengefaßt: 
„Der Friede kann nicht ohne Geduld und Fleiß, und vielleicht ſogar nicht ohne 
Blutvergießen und Tränen aufgebaut werden.“ 

Wenn er trotzdem weitergemacht hat, ſtatt ſich in die Reſignation zurück⸗ 
zuziehen, ſo iſt der Grund dafür gewiß vor allem in ſeiner Frömmigkeit zu 
ſuchen, in jener merkwürdigen Selbſtbeſcheidung, die ſich damit begnügt, das zu 
tun, was als recht erkannt wurde, ohne zu glauben, daß die Auswirkungen dieſes 
Tuns im voraus zu erkennen oder abzuſchätzen ſeien. 
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Matthias Claudius 
an feinen Sohn Johannes 1799 


Gold und Silber habe ich nicht; 
was ich aber habe, gebe ich dir. 


Lieber Johannes! 


Die Zeit kommt allgemach heran, daß ich den Weg gehen muß, den man nicht 
wiederkömmt. Ich kann Dich nicht mitnehmen; und laſſe Dich in einer Welt zurück, 
wo guter Rat nicht überflüſſig iſt. 

Niemand iſt weiſe von Mutterleibe an; Zeit und Erfahrung lehren hier und 
fegen die Tenne. Ich habe die Welt länger geſehen als Du. Es iſt nicht alles 
Gold, lieber Sohn, was glänzet, und ich habe manchen Stern vom Himmel 
fallen und manchen Stab, auf den man ſich verließ, brechen ſehen. 

Darum will ich Dir einigen Rat geben und Dir ſagen, was ich funden habe, 


und was die Zeit mich gelehret hat. 
* 


Es iſt nichts groß, was nicht gut iſt; und iſt nichts wahr, was nicht beſtehet. 
Der Menſch iſt hier nicht zu Hauſe, und er geht hier nicht von ungefähr in dem 
ſchlechten Rock umher. Denn ſiehe nur alle andre Dinge hier mit und neben 
ihm, ſind und gehen dahin, ohne es zu wiſſen; der Menſch iſt ſich bewußt, und 
wie eine hohe bleibende Wand, an der die Schatten vorübergehen. Alle Dinge 
mit und neben ihm gehen dahin, einer fremden Willkür und Macht unterworfen; 
er iſt ſich ſelbſt anvertraut, und trägt ſein Leben in ſeiner Hand. Und es iſt nicht 
für ihn gleichgültig, ob er rechts oder links gehe. 

Laß Dir nicht weismachen, daß er ſich raten könne und ſelbſt ſeinen Weg wiſſe. 

Dieſe Welt iſt für ihn zu wenig, und die unſichtbare ſiehet er nicht und kennet 
ſie nicht. Spare Dir denn vergebliche Mühe, und tue Dir kein Leid, und beſinne 
Dich Dein. 

Halte Dich zu gut, Böſes zu tun. Hänge Dein Herz an kein vergänglich Ding. 

Die Wahrheit richtet ſich nicht nach uns, lieber Sohn, ſondern wir müſſen uns 
nach ihr richten. 

Was Du ſehen kannſt, das ſiehe, und brauche Deine Augen, und über das Un⸗ 
ſichtbare und Ewige halte Dich an Gottes Wort. 

Bleibe der Religion Deiner Väter getreu, und haſſe die theologiſchen Kannen⸗ 
gießer. 

Scheue niemand ſoviel, als Dich ſelbſt. Inwendig in uns wohnet der Richter, 
der nicht trügt, und an deſſen Stimme uns mehr gelegen iſt als an dem Beifall 
der ganzen Welt und der Weisheit der Griechen und Agypter. Nimm es Dir vor, 
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Sohn, nicht wider feine Stimme zu tun; und was Du ſinneſt und vorhaſt, ſchlage 
zuvor an Deine Stirne und frage ihn um Rat. Er ſpricht anfangs nur leiſe und 
ſtammelt wie ein unſchuldiges Kind; doch, wenn Du ſeine Unſchuld ehrſt, löſet 
er gemach ſeine Zunge und wird dir vernehmlicher ſprechen. 

Lerne gerne von andern, und wo von Weisheit, Menſchenglück, Licht, Freiheit, 
Tugend efe. geredet wird, da höre fleißig zu. Doch traue nicht flugs und aller⸗ 
dings, denn die Wolken haben nicht alle Waſſer, und es gibt mancherlei Weiſe. 
Sie meinen auch, daß ſie die Sache hätten, wenn ſie davon reden können und 
davon reden. Das iſt aber nicht, Sohn. Man hat darum die Sache nicht, daß man 
davon reden kann und davon redet. Worte ſind nur Worte, und wo ſie ſo gar 
leicht und behende dahinfahren, da ſei auf Deiner Hut, denn die Pferde, die den 
Wagen mit Gütern hinter ſich haben, gehen langſameren Schrittes. Erwarte 
nichts vom Treiben und den Treibern; und wo Geräuſch auf der Gaſſen iſt, da 
gehe fürbaß. 

Wenn Dich jemand will Weisheit lehren, ſo ſiehe in ſein Angeſicht. Dünket er 
ſich noch, und ſei er noch ſo gelehrt und noch ſo berühmt, laß ihn und gehe ſeiner 
Kundſchaft müßig. Was einer nicht hat, das kann er auch nicht geben. Und der 
iſt nicht frei, der da will tun können, was er will, ſondern der iſt frei, der da 
wollen kann, was er tun ſoll. Und der iſt nicht weiſe, der ſich dünket, daß er wiſſe; 
ſondern der iſt weiſe, der ſeiner Unwiſſenheit inne geworden und durch die Sache 
des Dünkels geneſen iſt. 

Was im Hirn iſt, das iſt im Hirn; und Exiſtenz iſt die erſte aller Eigenſchaften. 

Wenn es Dir um Weisheit zu tun iſt, ſo ſuche ſie und nicht das Deine, und 
brich Deinen Willen, und erwarte geduldig die Folgen. Denke oft an heilige 
Dinge, und ſei gewiß, daß es nicht ohne Vorteil für Dich abgehe und der Sauer⸗ 
teig den ganzen Teig durchſäuere. Verachte keine Religion, denn ſie iſt dem Geiſt 
gemeint, und Du weißt nicht, was unter unanſehnlichen Bildern verborgen 
ſein könne. 

Es iſt leicht, zu verachten, Sohn; und verſtehen iſt viel beſſer. 

Lehre nicht andre, bis Du ſelbſt gelehrt biſt. Nimm Dich der Wahrheit an, 
wenn Du kannſt, und laß Dich gerne ihrentwegen haſſen; doch wiſſe, daß Deine 
Sache nicht die Sache der Wahrheit iſt, und hüte, daß ſie nicht ineinanderfließen, 
ſonſt haſt Du Deinen Lohn dahin. 

Tue das Gute vor Dich hin, und bekümmere Dich nicht, was daraus werden 
wird. 

Wolle nur einerlei, und das wolle von Herzen. 


* 


Sorge für Deinen Leib, doch nicht ſo, als wenn er Deine Seele wäre. 
Gehorche der Obrigkeit und laß die andern über ſie ſtreiten. 

Sei rechtſchaffen gegen jedermann, doch vertraue Dich ſchwerlich. 
Miſche Dich nicht in fremde Dinge, aber die Deinigen tue mit Fleiß. 
Schmeichle niemand, und laß Dir nicht ſchmeicheln. 
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Ehre einen jeden nach feinem Stande, und laß ihn ſich ſchämen, wenn er's nicht 
verdient. 

Werde niemand nichts ſchuldig; doch ſei zuvorkommend, als ob ſie alle Deine 
Gläubiger wären. 

Wolle nicht immer großmütig ſein, aber gerecht ſei immer. 

Mache niemand graue Haare, doch wenn Du Recht tuſt, haft Du um die Haare 
nicht zu ſorgen. i 

Mißtraue der Geſtikulation, und gebärde Dich ſchlecht und recht. 

Hilf und gib gerne, wenn Du haſt, und dünke Dir darum nicht mehr; und 
wenn Du nicht haſt, ſo habe den Trunk kalten Waſſers zur Hand, und dünke 
Dir darum nicht weniger. 

Tue keinem Mädchen Leides, und denke, daß Deine Mutter auch ein Mädchen 
geweſen iſt. 

Sage nicht alles, was Du weißt, aber wiſſe immer, was Du ſageſt. 

Hänge Dich an keinen Großen. ö 

Sitze nicht, wo die Spötter ſitzen, denn ſie ſind die elendeſten unter allen 
Kreaturen. 

Nicht die frömmelnden, aber die frommen Menſchen achte, und gehe ihnen 
nach. Ein Menſch, der wahre Gottesfurcht im Herzen hat, iſt wie die Sonne, die 
da ſcheinet und wärmt, wenn ſie auch nicht redet. 

Tue, was des Lohnes wert iſt, und begehre keinen. 

Wenn Du Not haft, fo klage fie Dir und keinem andern. 

Habe immer etwas Gutes im Sinn. 

* 

Wenn ich geſtorben bin, ſo drücke mir die Augen zu, und beweine mich nicht. 

Stehe Deiner Mutter bei, und ehre ſie, ſolange ſie lebt, und begrabe ſie 
neben mir. 

Und ſinne täglich nach über Tod und Leben, ob Du es finden möchteſt, und 
habe einen freudigen Mut; und gehe nicht aus der Welt, ohne Deine Liebe und 
Ehrfurcht für den Stifter des Chriſtentums durch irgend etwas öffentlich be⸗ 
zeuget zu haben. 

Dein treuer Vater. 


Vor kurzem iſt ein von Rudo Spemann handgeſchriebener Neudruck dieſes Briefes im Verlag 
Wilhelm Langewieſche⸗Brandt erſchienen. 
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Wahrheit und Symbol 


Wir ſind daran gewöhnt, die menſchliche Geiſtesgeſchichte als ein Ringen um 
Wahrheit anzuſehen. Dieſe Geſchichte, nicht weniger reich an Heldentum und an 
Opfern als jene andere, vordergründigere, in der um die „realen“ Dinge des 
Daſeins gerungen wird, zudem durch viele und unentwirrbare Fäden mit dieſer 
zur Einheit verbunden, erſcheint aber eben unter dieſem Geſichtspunkt als ſinn⸗ 
los und chaotiſch, als Schlachtfeld, auf dem es nur Erſchlagene, aber keinen 
Sieger gibt. Denn jede „Wahrheit“, die neu auftritt und ihre Vorgängerin 
tötet, wird wieder von ihrer Nachfolgerin getötet. Es iſt eine der ſchwerſten 
Erfahrungen, die jeder geiſtig Lebendige zu machen hat, wenn er, die Katakomben 
des Geiſtes durchwandernd, an den Särgen der Wahrheiten vorübergeht und er⸗ 
kennen muß, daß alle Wahrheiten ſterblich ſind. Es gibt Auferſtehungen und 
geſpenſtiſche Neubelebungen in dieſem Bereich, aber immer wieder hat der Tod 
das letzte Wort. 

Kann Wahrheit ſterblich ſein? Iſt ſie Wahrheit, wenn ſie ſterben kann? Da 
ſie aber oftmals geſtorben iſt: iſt dann alles Streben der Menſchen nach Wahr⸗ 
heit ein eitler Selbftbetrug? ft einer der ſtärkſten Triebe des Menſchen, von 
dem er fühlt, daß er edel ſei und daß die Stimme des Höheren ſich in ihm an⸗ 
kündige, ein leeres Blendwerk? Oder iſt nur die letzte Wahrheit noch nicht gefun⸗ 
den? Jede Wahrheit war einmal die letzte, ſonſt wäre ſie keine Wahrheit geweſen, 
und doch iſt ſie geſtorben. 

Wir haben ein geſchichtliches Beiſpiel für die Wucht der Erſchütterung, die 
aus ſolcher Erfahrung kommt, an dem Erlebnis Kleiſts an der Kantſchen Philo⸗ 
ſophie. Kants Philoſophie hatte zu jener Zeit Allgemeingeltung, ſie beherrſchte 
geiſtig die Zeit, ſie war die Wahrheit der Zeit. Kleiſt, ſchon von neuen Strebun⸗ 
gen ergriffen, von den Kräften des Kommenden erfüllt, erlebt in tiefer Erſchütte⸗ 
rung an dem Zuſammenbruch der Kantſchen Philoſophie in ſich den Zuſammen⸗ 
bruch der Wahrheit überhaupt: „Wir können nicht entſcheiden, ob das, was wir 
Wahrheit heißen, wirklich Wahrheit iſt, oder ob es nur ſo ſcheint.“ Er erkennt, 
„daß hienieden keine Wahrheit zu finden iſt“. 

In dieſen Sätzen bricht eine Welt zuſammen. Nicht bloß eine ſubjektive im 
Herzen des Dichters. Menſchen wie Kleiſt leben ſtellvertretend; es iſt ihre Auf⸗ 
gabe, geiſtige Vorgänge und innere Veränderungen, die ſich durch Zeiten er⸗ 
ſtrecken, in ſich perſönlich durchzuleben, vorzuleben. In ihnen lebt, perſönlich ein⸗ 
gekörpert, das Überperſönliche. 

Es bricht der Glaube zuſammen, daß es hienieden erkennbare Wahrheiten 
gebe. Dieſes Wort — das Wort „erkennbar“ — das wir in den Kleiſtſchen 
Satz einzuſtellen uns erkühnen, iſt es wohl, das ihm den Sinn gibt, den er ob⸗ 
jektiv, über das perſönliche Erleben Kleiſts hinaus hat. 
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Es weiſt auf jenen eigentümlichen Zuſtand der Zweiſchichtigkeit im Innern 
des Menſchen hin, deſſen Verkennung von den ſchwerſten Folgen begleitet iſt. Es 
iſt jene Zweiſchichtigkeit, für deren Bezeichnung, obgleich ihr Daſein zu den 
weſensbeſtimmenden Grundlagen des Menſchen und ſeiner Geſchichte gehört, es 
noch keine volltreffenden und klarerfaſſenden Begriffe gibt. So behelfen wir uns 
zu ihrer Bezeichnung mit den Begriffen des „Bewußten“ und „Unbewußten“ 
und meinen damit jene beiden Sphären im Menſchen, deren eine dem Verſtand 
und der Erkenntnis, und deren andere den tiefer gelegenen Kräften zugeordnet iſt. 

Es iſt weder beabſichtigt noch möglich, hier eine Beſtandsaufnahme der In⸗ 
halte dieſer beiden Sphären vorzunehmen; es ſoll nur der Weſensunterſchied, der 
zwiſchen ihnen beſteht, deutlich gemacht werden. — Prüfen wir zu dieſem Zweck etwa 
unſer Verhalten, wenn wir gezwungen ſind, irgendeine für unſer Leben wichtige 
Entſcheidung zu treffen. Wir ſehen uns zunächſt einer Anzahl von Gründen und 
Gegengründen gegenüber, die wir aneinander abwägen; wir ſuchen uns die Folgen 
der Entſcheidung zu konſtruieren; wir hören den Rat anderer Menſchen — aber 
während wir das alles tun, iſt ſtets ein tieferes Wiſſen in uns, in dem die Ent⸗ 
ſcheidung ſchon getroffen iſt. Unter aller rationalen Erwägung ſpricht „ganz leiſe, 
ganz vernehmlich“ die Stimme unſeres Weſens, und ſie iſt es, die zuletzt die 
Entſcheidung herbeiführt. Nationaler Nachprüfung ſcheint dann irgendeines der 
„Motive“ geſiegt, irgendeiner der Gründe den „Ausſchlag“ gegeben zu haben — 
ja dem Handelnden ſcheint es ſelber ſo, wenn die innere Stimme wieder ſchweigt. 
Es bedarf einiger Übung der Selbſterkenntnis und einiger Härte der Selbſt⸗ 
beurteilung, um dieſen Sachverhalt zu erkennen und einzugeſtehen. Aber er iſt 
beſonders den großen Handelnden nie fremd geweſen, und wir kennen das Wort 
eines der größten Täter der Geſchichte, daß derjenige am weiteſten komme, der 
nicht wiſſe, wohin er geht. Wir wiſſen auch von Taten und Entſcheidungen oft 
weittragender Art, die im Drang des Augenblicks oft blitzſchnellen Entſchlüſſen 
entſprangen und, ohne zureichende Kenntnis des Für und Wider der realen Um⸗ 
ſtände, aus der innern, überrenlen Anſchauungskraft heraus das Richtige trafen, 
und wir mögen uns in dieſem Zuſammenhang des Goetheſchen Wortes vom 
„Dämon“ erinnern, durch den allein alles wirklich Bedeutſame getan werde. 

Was iſt es nun, das da, unabhängig vom bewußten Wiſſen, ja nicht ſelten 
gegen dieſes, ſpricht und handelt? Es iſt die Tiefenſchicht des Menſchen, das Un⸗ 
bewußte, das allem Wiſſen voran, unerworben und unerwerbbar da iſt. Es ent⸗ 
hält die Subſtanz des Menſchen. Es birgt jenes tiefere Wiſſen, das unmittelbar 
Gewißheit iſt und nicht erſt des Beſtätigungsganges des Bewußtheits⸗Wiſſens 
durch Begriffsbildung, Logik und Schluß bedarf. 

Damit enthält das Unbewußte den Weſensbeſitz des Menſchen. In ihm wur⸗ 
zeln Gemeinſchaftsbildung, Kunſt, Religion. 

Damit iſt es zugleich die Wurzelſtätte jener großen und tiefen Dinge des 
menſchlichen Daſeins, die ſeine Würde, aber auch ſeine Schwere in ſich faſſen, 
die ſeine Bedeutung ausmachen. 

Aber hier ſind wir an dem Punkt, an dem das Weſen der andern Daſeins⸗ 
ſchicht deutlich wird. Denn das, was wir eben Größe und Tiefe des menſchlichen 
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Seins nannten, gewinnt feine Bedeutung erſt durch das Vorhandenſein dieſer 
andern Daſeinsſchicht. Es iſt die Sphäre der Bewußtheit. Wenn das menſchliche 
Leben im Unbewußten verbliebe, dann wäre es völlig „Natur“; es könnte vom 
Menſchen wohl gelebt, aber nicht erfahren werden, ſo wenig die Natur ſich ſelber 
zu erfahren vermag. Nur vor einem Gott, der über der Natur ſtünde, könnte 
dann das Leben zum Gegenſtand werden; für den Menſchen ſelber wäre es eine 
verſchlingende Gegebenheit, wie es das Leben innerhalb der Natur iſt. Unſere Be⸗ 
wußtheit macht es uns möglich, gleichſam die Rolle jenes Gottes ſelbſt zu über⸗ 
nehmen und das eigene Leben zum Gegenſtand zu machen. Durch dieſe Vergegen⸗ 
ſtändlichung wird all das, was wir Größe, Tiefe, Bedeutung des Lebens heißen, 
erſt möglich. Wir ſehen, daß die Bewußtheitsregion viel mehr enthält als die 
bloße Intellektualität, die wir als die Fähigkeit zu Begriffsbildung und logiſcher 
Erkenntnis bezeichnen. Wir ſehen, daß beide Sphären — Unbewußtheit und 
Bewußtheit — zum Menſchen gehören und erſt in ihrer gegenſeitigen Wechſel⸗ 
wirkung die Ganzheit des Menſchen ausmachen. 

Hier aber — in der gegenſeitigen Wechſelwirkung von Bewußtheit und Un⸗ 
bewußtheit — ſetzen jene Fehlhaltungen durch den Menſchen ein, von denen 
geſagt wurde, daß ſie von den ſchwerſten Folgen begleitet ſind. Die Geſtaltung 
dieſer Wechſelwirkung gehört zu den ſchwerſten Aufgaben der Menſchheit, viel⸗ 
leicht iſt es deren ſchwerſte. Jedenfalls beſtimmt die Art des jeweiligen Löſungs⸗ 
verſuches weitgehend den Charakter von Epochen und Kulturen; ſie iſt mit⸗ 
entſcheidend über den Charakter ihrer Religion, ihrer Kunſt und ihrer Politik 
und liegt heimlich und ungewußt ihrem Glück und Unglück zugrunde. 

Es ſei andeutend die Schwierigkeit umriſſen, die zu bewältigen iſt. — Alle 
elementaren Dinge und weſenhaften Inhalte des menſchlichen Daſeins haben 
ihren Sitz im Unbewußten. Sie ſind mit dem Leben ſelber gegeben und äußern 
ſich im Leben durch Leben. Wieder müſſen wir auf die Natur als auf das Bei⸗ 
ſpiel des gleichſam „reinen“ Lebens hinweiſen, das bewußtſeinsfrei lebt. Im 
Menſchen iſt aber außer dieſem „Leben an ſich“ noch die Region der Bewußtheit, 
in welcher die Phänomene dieſes Lebens unentrinnbar zum Gegenſtand einer 
Bearbeitung gemacht werden, die eigenen Geſetzen folgt. Man mag den Inbegriff 
dieſer Geſetzlichkeit den Zwang zur Sinngebung heißen. Dieſer Zwang, der un⸗ 
entrinnbar aus dem Weſen der Bewußtheit aufſteigt, erfaßt das urtümliche Er⸗ 
leben, transponiert es gleichſam in eine andere Kategorie und unterwirft es dabei 
einer andern Geſetzlichkeit. 

Hier liegt die Quelle der Gefahren. Hier iſt die Geburtsſtätte der „Wahr⸗ 
heit“. Es iſt nun wohl deutlich geworden, was wir unter „Wahrheit“ verſtehen; 
nicht verſtehen wir darunter die ſelbſtverſtändlichen Feſtſtellungen der Intellek⸗ 
tualität, die Ergebniſſe der Forſchung, die mit den Werkzeugen der Begriffs⸗ 
bildung der Logik, des Experiments erzielt werden. Sie ſind, bei aller Wichtig⸗ 
keit, im höheren Sinn gleichgültig; erſt in ihrer — kämpferiſchen oder beſtä⸗ 
tigenden — Berührung mit Inhalten höherer, religibſer Art, erſt dann, wenn 
ſie in den Bereich der Sinngebung eingreifen, gewinnen ſie tiefere Bedeutung. 
Denn dieſer Bereich iſt das eigentliche Gebiet der „Wahrheiten“. Das Leben 
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gibt Leiden und Freuden, Erſchütterungen und Beſeligungen, weiter nichts; aber 
die andere Region, in der das Leben vergegenſtändlicht wird, fragt nach dem 
„Sinn“ des Erlebens, nach dem letzten Grund des Seins — und die Antwort 
nimmt kraft der Bewußtheitsſtruktur dieſer Region den Charakter der „Wahr⸗ 
heit“ an. 

Es geſchieht dabei etwas eigentlich Unmögliches, etwas Widergeſetzliches: eine 
Subſtanz gerät gleichſam in eine Apparatur, die für eine weſensandere Art⸗ 
kategorie gebaut iſt. Die dabei entſtehende „Wahrheit“, die gemäß der Bewußt⸗ 
heitsgeſetzlichkeit ſtrukturiert iſt, vermag den eigentlichen Inhalt, den ſie zu be⸗ 
wältigen glaubt, gar nicht in ſich aufzunehmen. So geſchieht es, daß über das 
gleiche Lebensphänomen mehrere verſchiedene, ja entgegengeſetzte „Wahrheiten“ 
entſtehen. Dieſer Vorgang führt zu ſchweren Hemmungen des Lebens im ein⸗ 
zelnen und in den Kulturen, zu Spaltungen, Zerrüttungen, zu Kraftverluſt in 
Religion und Politik, zu blutigen und wahrhaft ſinnloſen Kriegen. 

Das alles kann geſchehen, weil jene Grenzüberſchreitung zwiſchen Unbewußt⸗ 
heit und Bewußtheit ſich bisher der Aufmerkſamkeit und der Überwachung ent⸗ 
zog und deswegen die begriffliche Ausſage der Wahrheit ſelbſtverſtändlich als mit 
dem Weſen des objektiven Sachverhalts als identiſch geſetzt wurde. — 

Solang die Kraft der Unbewußtheit ſtärker iſt als die der Bewußtheit, hat 
jene verborgene Schwierigkeit keine lebenspraktiſche Bedeutung. Das iſt der Fall 
auf der mythiſchen Stufe der Kulturen. Hier geſchieht die Sinngebung nicht 
durch den Begriff, ſondern durch das Bild. Darum ſtellt ſich auf dieſer Stufe 
die Frage nach der „Wahrheit“ nicht. Darum iſt die Religion keine ſolche der 
Lehre und des Dogmas. Darum ſind die höchſten der ſinngebenden Bilder, die 
Götter, Verkörperungen der Kräfte des Lebens. Denn die Unbewußtheit, die 
dieſe Kräfte hegt, kann unmittelbar in die Sinngebung einfließen. Der Rück⸗ 
fluß dieſer Kräfte ins Leben gibt dieſem jene Ganzheit und Kraft, welche die 
Stärke und Schönheit mythiſcher Kulturen ausmacht. 

Mit dem Wachſen der Bewußtheitskräfte muß dieſer Frühzuſtand, dieſes 
Morgenglück der Kulturen vergehen. Auf entwickelterer Bewußtheitsſtufe kann 
die Aufgabe der Sinngebung nicht mehr durch eine Bildwelt erfüllt werden. Die 
Eigengeſetzlichkeit der Bewußtheit erſtarkt und bezieht jene Aufgabe in ſich ein. 
Die Religion nimmt die Form der Wahrheit an, die in Begriff, in Lehre und 
Dogma gefaßt wird. Damit iſt jene verhängnisvolle Grenzüberſchreitung in welt⸗ 
geſchichtlich großem Ausmaß vollzogen. Es iſt hier nicht der Platz, von deren 
Folgen zu ſprechen. Sie hat den Lebensgehalt der Religion gefeſſelt; ſie hat die 
Liebesreligion Chriſti praktiſch zu ihrem Gegenteil gemacht. Sie hat — das iſt 
hier feſtzuhalten — zur Gefahr des Religionsverluſtes überhaupt geführt. 

Denn die Kraft der Bewußtheit wächſt weiter. Mit ihrem Wachſen erkennt 
ſie, daß das Kriterium der Wahrheit innerhalb ihrer eigenen Geſetzlichkeit und 
ſonſt nirgends liegt. Sie erkennt nicht mehr als wahr an, was ſie nicht mit ihren 
eigenen Mitteln als wahr feſtſtellen kann. Damit gerät die Religion, die über 
ſolche Beweismittel nicht verfügt, in den Vorwurf der „Unwahrheit“. Damit 
verlegt ſich der Schwerpunkt des Lebens überhaupt ins Wißbare und Materielle. 
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Das alles geſchieht unter dem Zwang der Wahrheit. Wenn die Wahrheit zur 
Richterin über das Leben geſetzt wird, muß zuletzt unausweichbar die Bewußtheit 
ſich triumphierend zur letzten Inſtanz des Daſeins erheben. 

Das iſt geſchehen, und wir wiſſen, was es bedeutet. Es bedeutet Religions⸗ 
verluſt, Sinnverluſt, Übermächtigung des Daſeins durch Mechanik. Es bedeutet 
zuletzt Untergang des Lebens in Kataſtrophen, die ſeine Triebe wohl zu entfeſſeln, 
aber nicht mehr zu beherrſchen wiſſen. Denn durch die Abriegelung, die das Leben 
von ſeinem Quellgrund trennt, vermag dieſes nur noch in der Form der nackten, 
naturaliſtiſchen Triebe, aber nicht mehr in der Geſtalt einer religiöſen Totalität 
zu dringen, die dieſe Triebe mitumfaßt und einordnet. 

Das iſt der Endzuſtand einer Entwicklung, in der unter der Dominante des 
Wahrheitszwanges die Wechſelwirkung zwiſchen Bewußtheit und Unbewußtheit 
in eine ihrer Fehlformen gedrängt wurde. Zugleich iſt damit die Aufgabe geſtellt. 

Die Kräfte des Unbewußten müſſen ins Leben fließen können. Daß das ge⸗ 
ſchehen kann, müſſen Bewußtheit und Unbewußtheit ſich gegenſeitig in einer 
Form zugeordnet ſein, die, weil ſie der innern Geſetzmäßigkeit der beiden Bereiche 
entſpricht, die gegenſeitige Störung ausſchließt. 

Die durch die Bewußtheit gegebene Notwendigkeit der Sinngebung kann nicht 
in der Form der Wahrheit ſtattfinden. Dieſe Form bewirkt, daß die Geſetzlichkeit 
der Bewußtheit in die weſenhaft andern Inhalte der Unbewußtheit hineingetragen 
wird, und daß dieſe Inhalte dadurch gleichſam denaturiert und abgeſchwächt wer⸗ 
den. Die Rückkehr zur vorbewußten Bildſinngebung durch den Mythus iſt der 
geſteigerten Bewußtheit verwehrt. Die Sinngebung muß in einer Art ſtattfinden 
können, die dem geſteigerten Zuſtand der Bewußtheit gerecht wird (und deſſen 
Steigerung weiterhin zuläßt) — und zugleich den Weſensinhalten des Un⸗ 
bewußten den Eingang ins Leben offen läßt. Dieſer Löſungszuſtand kann nicht 
erdacht oder konſtruiert werden; er iſt nur möglich, wenn er die naturgemäße 
äußere Entſprechung einer inneren Geſetzmäßigkeit iſt. 

Das iſt der Fall. — Zur Veranſchaulichung des hiebei obwaltenden Sach⸗ 
verhalts bietet ſich das Verhältnis an, das im Bereich der Kunſt zwiſchen den 
Elementen herrſcht, die wir einerſeits Stoff und Form, und andererſeits Inhalt 
heißen. Wohl bilden beide eine unzertrennliche Einheit — aber dennoch ſind es 
zwei Elemente, die im Werk eine einfache und dennoch geheimnisvolle Vermäh⸗ 
lung eingehen: derart, daß der ſinnliche Stoff den unſinnlichen Inhalt ſtellver⸗ 
tretend anſchaubar macht. Es iſt das Verhältnis des Symbols. 

Damit iſt endlich das Wort geſprochen, um deſſen willen alles Vorhergehende 
geſagt werden mußte. Denn in der weſensgemäßen Zuordnung von Unbewußt⸗ 
heit und Bewußtheit herrſcht die innere Geſetzlichkeit, die das Weſen des Sym⸗ 
boliſchen beſtimmt. 

Was ſich im Vorgang der Wechſelwirkung in der Bewußtheit meldet, iſt ſtets 
nur Begleiterſcheinung des Unbewußtheitsinhaltes, und niemals dieſer ſelbſt. 
Wohl bilden beide für uns eine Einheit; aber es iſt nicht diejenige der Identität 
— der Bewußtheitsinhalt bildet den „Stoff“, in dem ſich der an ſich unaus⸗ 
ſprechbare Weſensinhalt der Unbewußtheit kundgibt. Der Bewußtheitsinhalt gibt 
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den Sinngebungskörper, er ift die „Form“ für den „Inhalt“, der fih in der 
Bewußtheit ſelber nicht manifeſtieren kann. Er iſt nicht abſolut; er iſt Symbol. 

In der weſensgemäßen Zuordnung von Bewußtheit und Unbewußtheit tritt 
an die Stelle der Wahrheit das Symbol. Alle Gebilde der Sinngebung in Reli⸗ 
gion und Philoſophie find nicht abſolut; fie decken ſich nicht, wie der Wahrheits⸗ 
zwang will und der Wahrheitsglaube vermeint, mit einem Objektiven und Abſo⸗ 
luten. Sie ſind nur Stellvertretungen eines an ſich nicht Ausſprechbaren. Sie 
ſind Symbole. 

Dieſes „Nur“ bedeutet nicht etwa eine Verminderung der Kraft oder einen 
Anlaß zu Klage und Trauer — dies ſind ſie nur in einer unentwickelten Bewußt⸗ 
heit, die einen Teil unſeres Seins — und nicht den wichtigſten — für unſer 
alles nehmen möchte. Es bedeutet in Wirklichkeit die Befreiung der Kraft; es 
bringt keine Minderung von Religion und Leben, ſondern die Löſung aus Reli⸗ 
gions⸗ und Lebensminderungen und die Rettung aus Lebensgefahren, in die uns 
die falſche Funktion der Bewußtheit gebracht hat. 

Denn in dieſer Haltung wird Religion wieder möglich. In ihr widerſtreiten 
ſich Glauben und Wiſſen nicht mehr. Das Wiſſen mag und muß immerfort an 
der Form arbeiten, in der das Unausſprechbare erſcheint, aber es weiß zugleich, 
daß es nur an der Form arbeitet, daß es nur die Falten des Gewandes anders 
legt, in das ſich das Unausſprechbare ewig und ewig neu verhüllt. 

Und in dieſer Haltung ſchließt ſich die Kluft wieder, die zwiſchen Religion und 
Leben geriſſen wurde, als die Religion, der Steigerung der Bewußtheit folgend, 
die mythiſche Form verlaſſen und zur Wahrheit werden mußte. Die Kraft der 
mythiſchen Zeiten vermag auf höherer, bewußterer Stufe wiederzukehren. Das 
Walten jenes geſchichtsbildenden Dreiſchritts, der aus Gegenſätzen ein Neues 
ſchafft, in dem die ſich widerſtreitenden Poſitionen in einem Dritten innerlich 
aufgehoben ſind, zeigt ſich auch hier. Auf den vorbewußten mythiſchen Zuſtand 
folgt als ſeine Antitheſe die Epoche der übermächtigen Bewußtheit. Daß dieſe 
an ihrem Ende angelangt iſt, fühlen wir und ſehen es an vielen Zeichen. Sollte 
auf ſie nicht das dritte Alter des Geiſtes folgen, in dem die beiden feindlichen 
Gegenſätze, ohne daß ſie aufhören, Gegenſätze zu ſein, ſich zu höherer Einheit ver⸗ 
binden? Es vermöchte eine neue Epoche heraufzuführen, von der wir wiſſen, daß 
ſie höherer Art wäre als jene, die ihr vorangegangen. 
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Replik oder Kopie? 


„Replik: in der Kunſt ein zweites, vom Künſtler felbft verfertigtes Exemplar.“ 
So lautet im Brockhaus die Erklärung des Wortes Replik. Wobei wir den Aus- 
druck verfertigt, ſtatt geſchaffen, dem Verfaſſer des Artikels hoch anrechnen 
wollen. In der Praxis iſt der Begriff verſchwommen, zumal die Unterſcheidung 
Replik oder alte Kopie bisweilen mit Abſicht vernebelt wird. Jene veränderten, 
nach der Meinung des Künſtlers verbeſſerten Wiederholungen eines Gemäldes, 
die man als erſte, zweite oder dritte Faſſung bezeichnet und die den verſchiedenen 
Zuſtänden in der Graphik entſprechen, ſcheiden bei unſerer Betrachtung aus. 
Faſſungen find weder Repliken noch Kopien. Sie ſtellen untereinander abwei- 
chende Entwicklungsſtufen im Schaffensprozeſſe dar. Die erſte oder zweite Faſſung 
wird vom Künſtler verworfen. Obgleich er dieſe nicht immer vernichtet, will er 
doch nur die letzte Formulierung als das gelungene und endgültige Werk gelten 


laſſen. g) 


Im 19. Jahrhundert erregte der Streit über das Darmſtädter und Dresdner 
Exemplar von Holbeins „Madonna des Bürgermeiſters Meyer“ die Kunſt— 
gelehrten jahrzehntelang, bis ſchließlich durch Konfrontierung beider Bilder die 
Entſcheidung zugunſten des Darmſtädter Gemäldes fiel und das Dresdner Erem- 
plar als alte Kopie von fremder Hand erkannt wurde. Da nur in Ausnahme- 
fällen Wiederholungen alter Gemälde hinſichtlich ihrer Stilmerkmale und 
Qualitätsunterſchiede auf Ausſtellungen nebeneinander verglichen werden kön— 
nen, ſo muß verſucht werden, der Löſung des Problems von einer anderen Seite 
her nahezukommen. Indem man ſich die Eigenart, das künſtleriſche Tempera— 
ment und den Schaffensprozeß der einzelnen Maler vergegenwärtigt, lautet die 
Frageſtellung ſo: iſt es beiſpielsweiſe Frans Hals zuzutrauen, daß er eins ſeiner 
genialen Bildniſſe mit all den temperamentvollen Strichen und kleinen Zufällig- 
keiten der vehementen Pinſelführung nachträglich ein zweites Mal in mühſeliger 
Arbeit zum Verwechſeln ähnlich wiederholt? Kann man ſich Rembrandt vor— 
ſtellen, wie er ein in Stunden viſionären Schauens geſtaltetes Werk eines Tages 
nüchternen Sinnes kläubelnd Strich um Strich, Zug um Zug nochmals an- 
fertigt? Die Frage ſtellen, heißt ſie verneinen. Und es heißt ſie bejahen, wenn 
man hingegen an Meiſter der holländiſchen Feinmalerei etwa in der Art Frans 
van Mieris des Alteren denkt. Von den bürgerlichen Malern dieſes Kreiſes 
kommen gleichwertige eigenhändige Wiederholungen, die auch vom Künſtler 
ſigniert ſind, des öfteren vor. Der beſte Maler dieſer Richtung, Gerard ter 
Borch, hat viele ſeiner berühmten Interieurſzenen mit ihrem feinen Detail, mit 
der zur Schau geſtellten Freude am gleißenden Gefältel der kniſternden hellen 
Atlasroben wiederholt. Die Zurſchauſtellung der „ſchönen Malerei an ſich“, die 
langſame, peinlich genaue Arbeitsmethode, die handwerkliche Ehrlichkeit, mit der 
auf ſolchen ſtillen Zuſtandsbildern dieſelben Gegenſtände mit der gleichen Akkura⸗ 
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teſſe immer wieder abgeſchildert wurden, die ganze Abſicht und Geſinnung läßt in 
dieſem Falle das Vorkommen eigenhändiger Wiederholungen einleuchtend er— 
ſcheinen. 

Die Sache wird verwickelt, wenn man ſich die handwerksmäßige Einſtellung 
der in Gilden und Malerzünfte eingegliederten alten Künſtler und ihre Werk— 
ſtattgepflogenheiten vergegenwärtigt. Als Maler, die auf Wunſch der Beſteller 


Hans Holbein der Jüngere, Madonna des Bürgermeisters Meyer 
(Darmstadt, Großherzog von Hessen) 


Aufträge ausführten, konnten fie nichts Bedenkliches dabei finden, ein Werk auf 
Verlangen nochmals zu liefern. Wenn von primitiven niederländiſchen Meiſtern 
gleichwertige Repliken ihrer Gemälde vorhanden ſind, ſo beſagt das alſo nach der 
damaligen Auffaſſung nichts gegen ihr ſchöpferiſches Künſtlertum. Noch bis zu 
Rubens hin, der gewiß eine Künſtlerperſönlichkeit im modernen Sinne war, 
wurden ſogar Schüler und Geſellen im weiteſten Umfange bei großen Aufträgen 
zur Mitarbeit unbedenklich herangezogen. In Deutſchland hatte, um ein anderes 
Beiſpiel herauszugreifen, die rege Nachfrage nach Cranach-Werken bekanntlich 
einen ausgedehnten Atelierbetrieb mit kopierenden Schülern und Geſellen zur 
Folge. Wahrſcheinlich ſtammen künſtleriſch vollwertige Wiederholungen auch vom 
Meiſter ſelbſt. Allerdings nur von ſeiner mittleren, beſinnlicheren und beruhig⸗ 
teren Schaffensperiode an. Denn daß Cranachs Jugendſchöpfungen, deren leiden— 


Replik oder Kopie? 


ſchaftlicher Gehalt an Grünewald gemahnt und die Zuſammenhänge mit dem 
ſaftvoll drängenden und ſprießenden Donauſtil aufweiſen, von ihm ſelber ein 
zweites oder gar drittes Mal unverändert wiederholt fein könnten, iſt unwahr⸗ 
ſcheinlich. Somit gelangen wir auf die anfangs angedeutete Löſungsmöglichkeit 
des Problems Replik oder Kopie wieder zurück. Wie es widerſinnig wäre, wenn 
der temperamentvolle junge Cranach von ſeinen pathetiſchen frühen Arbeiten 


Alte Kopie nach Holbein (Dresden, Gemäldegalerie) 


einen Abklatſch angefertigt hätte, fo können auch angebliche Repliken von ver- 
wandten Künſtlernaturen wie Hans Baldung Grien, Altdorfer, Nikolaus 
Manuel Deutſch — oder beiſpielsweiſe von Frans Hals, Rembrandt und dem 
ſpäten Tizian nur als Werkſtattkopien gelten. 

Die Arbeitsmethode und der maleriſche Stil von Künſtlern wie Holbein oder 
Vermeer würden an ſich das Vorkommen von Repliken nicht ausſchließen. In 
dieſen Fällen verbietet aber die hohe Geſinnung, die man dieſen Meiſtern zu⸗ 
traut, eine ſolche Annahme. Wenn von Schöpfern ſolchen Ranges Werke ein 
zweites Mal vorhanden ſind, dann bemüht ſich die Kunſtforſchung mit Recht, 
durch vergleichende Studien feſtzuſtellen, welches Exemplar einzig und allein vom 
Künſtler ſelber herrühren kann. Schließlich noch ein Gegenbeiſpiel: Elsheimer. 
Einige Wiederholungen der liebenswürdigen Bildchen dieſes etwas überſchätzten 
Künſtlers werden von zuſtändigen Kennern als Repliken von Elsheimers eigener 
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Hand bezeichnet. Eine Behauptung, die auch unter Zugrundelegung unſerer 
Theorie ſich als ſtichhaltig erweiſt. 


Im 19. Jahrhundert, wo die Maler nicht mehr als Handwerker im zünftigen 
Sinne gelten wollten, wo ſie ſich durchaus als Künſtler fühlen, haftet der eigen⸗ 
händigen genauen Wiederholung etwas Verdächtiges, künſtleriſch und beinahe 


Frans Hals: Ein Laute spielender Narr 
(Paris, Privatbesitz) 


auch moraliſch Bedenkliches an. Man wittert Phantaſieloſigkeit und Geſchäfts— 
tüchtigkeit, wenn das beliebte Werk einige Male unverändert hergeſtellt wird. 
Welche Witze hat man ſeinerzeit über Ferdinand Hodler geriſſen, als er ſeinen 
berühmten „Holzfäller“ des öfteren wiederholte! Die Verehrer Hodlers wieſen 
darauf hin, daß dieſe dreizehn Exemplare — nicht vierzig, wie boshafte Leute 
behaupteten! — daß dieſe „nur“ dreizehn Holzfäller keine Kopien, ſondern ver— 
änderte Faſſungen ſeien. Es zeuge für das ernſthafte Ringen des Schweizer 
Meiſters, daß er das Thema immer wieder umkreiſt habe und von neuem an 
deſſen Geſtaltung herangegangen ſei. Soweit ich die Holzfäller-Bilder kenne, 
haben ſie aber nicht den Charakter von Vorſtudien. Es ſind abgeſchloſſene Werke, 
die auch vom Künſtler nicht verworfen, ſondern auf den Markt gebracht worden 
ſind. Es iſt entſchieden bedenklich und wirkt als Kraftmeierei kompromittierend, 
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wenn eine urſprünglich großartige monumentale Geſte dreizehnmal, und fei es 
auch mit Varianten, hintereinander nachgeahmt wird. Ausbrüche und Ausdrücke 
ſtarken künſtleriſchen und auch menſchlichen Erlebens ſind einmalig. Werden die 
Ekſtaſen der Freude, die Regungen des Schmerzes mit den gleichen Tempera⸗ 
mentsausbrüchen, ähnlichen Worten und faſt in der gleichen körperlichen Haltung 
immer wieder in Szene geſetzt, dann zweifelt man ſchließlich auch an der Ehrlich⸗ 


Kopie aus dem 17. Jahrhundert nach Frans Hals 
(Amsterdam, Rijksmuseum. Aus dem Frans-Hals-Buch von W. R. Valentiner, Deutsche Verlagsanstalt) 


keit des erſtmaligen Erlebniſſes und der Echtheit der urſprünglichen Gefühle. 
Kein Grund zur Entrüſtung liegt vor, wenn im 19. Jahrhundert bekannte 
Genremaler von ihren beliebteſten adretten Bildern Repliken, oft auf Beſtellung 
von Kunſtvereinen, angefertigt haben. Ihre Auffaſſung vom Weſen der Kunſt 
war jener der altholländiſchen Meiſter des bürgerlichen Sittenbildes ähnlich, 
deren Malerei ungeachtet der mehrfach vorkommenden gleichen Darſtellung nichts 
an Glanz und Schönheit einbüßte. Die Unterſcheidungen, die man hinſichtlich der 
Möglichkeit und Berechtigung von Repliken an Beiſpielen der alten Kunſt dar⸗ 
legte, können ſomit auch für die neuere Malerei als Maßſtab gelten. Von 
van Gogh gibt es keine Repliken und kann es keine Repliken geben — oder er 
wäre nicht „van Gogh“. Es würde auch den Glauben an Lovis Corinth er— 
ſchüttern und alle Vorſtellungen von ſeiner heißblütigen Kunſt über den Haufen 
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werfen, wenn von feinen ſozuſagen im Trancezuſtand geſchaffenen ſpäten Land⸗ 
ſchaften und Figurenbildern eigenhändige Wiederholungen vorkämen, auf denen 
die leidenſchaftlich erregten Pinſelhiebe des Urbildes ſchlau nachgeahmt ſind. Bei 
Trübner hingegen ſind die kaum merklich abgeänderten Repliken ſeiner ſpäten 
grünen Landſchaften keine künſtleriſche Unmöglichkeit und Unbegreiflichkeit. Es 
liegt in der Richtung von Trübners nicht übermäßig ſinnlicher Malerei mit ihrer 


Gerard ter Borch: „Der Besuch“ (Schwerin, Gemäldegalerie) 
Aufnahme: Heuschke, Schwerin 


präziſen konſtruktiven Pinſelführung, dieſer gleichſam architektoniſchen Malweiſe 
begründet, daß er die verſtandesklaren Bilder kühlen Sinnes wiederholen konnte. 
x 


Ein einziges Wort, die Nennung eines Malernamens, könnte die geſamte 
Theorie glänzend ad absurdum führen: Greco. Dieſer Myſtiker und Ekſtatiker, 
deſſen Kunſt faſt ans Pathologiſche grenzt und der zu Unrecht von manchen Be— 
trachtern und Forſchern für wahnſinnig erklärt wurde, hat von feinen ſcheinbar 
im Furioſo hingeſchleuderten Werken ganze Serien von Repliken angefertigt. 
Infolgedeſſen muß die bisherige Auslegung und Deutung ſeines Schaffens und 
ſeiner Perſönlichkeit grundfalſch geweſen ſein. Wie man weiß, mißtraute Wil⸗ 
helm Bode dem Künſtler zeitlebens und empfand eine geradezu gehäſſige Ab- 
neigung gegen feine Werke. Vor einem Laokoonbilde mit den ſchlingernden, ſich 
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bäumenden und werfenden glatten langen Leibern ſagte er einmal mokant: „Das 
glitſchige Gezappel. Dieſer Greco hätte Fiſchſtilleben malen ſollen!“ Da hier 
nicht mit gezinkten Karten geſpielt wird, ſo wollen wir uns nicht auf Bode als 
Kronzeugen berufen, denn der große Forſcher und Kenner iſt Greco gegenüber 
nicht objektiv geweſen. Die Hilfe und Beſtätigung kommt im rechten Augenblicke 
von unvermuteter, hochwillkommener Seite. Von einem Laien, einem kunſtwiſſen⸗ 


Gerard ter Borch: „Der Besuch“ (Paris, Petit-Palais) 


ſchaftlichen Outſider. Es ift der verehrte engliſche Schriftſteller W. Somerſet 
Maugham, der in dem außerordentlichen Buche über Spanien, Don Fernando, 
die Greco-Legende unwiderleglich zerſtört. Auch Somerſet Maugham ſtellt mit 
Befremden die Frage: „Ich kann nicht verſtehen, wie el Greco immer und immer 
wieder dieſelben Bilder malen konnte, wenn er wirklich von jenen religibſen Emp- 
findungen erfüllt war, die die Leute an ihm feſtſtellen. Er konnte nur ſo verfahren, 
wenn der dargeſtellte Vorgang ihn ſelber kalt ließ.“ Das iſt keinesfalls der 
Angelpunkt, durchaus nicht einer der Kernſätze, von denen Somerſet Maugham 
aufbricht, um dem Problem el Greco auf den Leib zu rücken. Der Leſer möge 
felber in der Tauchnitz Edition Nr. 5228 die Seiten 148 - 183 (und nicht 
nur dieſe) leſen, um ſich den Genuß zu verſchaffen, wie hier in geiſtreichen, 
zugleich treffenden und wahren Sätzen el Greco als hinreißend genialer barocker 
Dekorateur, als ein fabelhafter Maler, aber auch als berechnender und ver— 
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ſchlagener Levantiner, als ein ganz geriſſener Burſche überzeugend dargeſtellt 
wird. Als man zum erſten Male an das Problem Replik oder Kopie heranging, 
war einem „Don Fernando“ unbekannt. Rein aus der vorgefaßten Meinung 
und Theorie heraus mißtraute man der ſogenannten Myſtik und Ekſtaſe el Grecos. 
Da nachträglich Somerſet Maugham auf ſeine Weiſe die Auffaſſung beſtätigt, ſo 
hat man das ſehr angenehme Gefühl, diesmal nicht auf dem Holzwege zu ſein. 


El Greco: 11 eigenhändige Repliken des „Hl. Franziskus“ (Abbildung einer Seite 
aus dem Greco-Werke von A. L. Mayer, wo 20 Repliken des Gemäldes angeführt sind) 
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Feierliche und andere Politik. Mit der ganzen Macht⸗ und Glanzfülle, 
über die das engliſche Empire verfügt, ift die Krönung des engliſchen Königs 
begangen worden. Sie war eine Demonſtration der gewaltigen Kraft und des 
ungebrochenen Machtwillens des großen Reiches, die ihren Eindruck auf die 
zuſchauende Welt nicht verfehlt hat. Auf der an die Krönung anſchließenden 
Empirekonferenz ſind ſehr ernſte Worte von den Delegierten der Dominien ebenſo 
wie von den Vertretern der Krone gefallen, die alle den Willen bekundeten, im 
Falle es nötig ſei, das Gewicht der Macht in die Waagſchale der Politik zu 
werfen, aber zu gleicher Zeit auch nicht verhehlten, daß recht große gemeinſame 
Sorgen vorhanden ſind. Man wird aber mit Sicherheit damit zu rechnen haben, 
daß eines Tages die Völker des Empire für die gewaltige Aufrüſtung politiſche 
Zinſen fordern werden. — Von London nach Paris iſt die Entfernung ſowohl 
räumlich wie politiſch immer kleiner geworden. Was Wunder, daß faſt alle Krö⸗ 
nungsgäſte auch einen politiſchen Abſtecher nach Paris machten, der nicht dem 
Beſuch der Weltausſtellung galt. Paris ſcheint mit dem Ergebnis dieſer Unter⸗ 
haltung zufrieden zu ſein. — Nicht vertreten bei der Krönung in der gleichen 
Größenordnung wie andere Staaten war Italien, und die italieniſche Preſſe nahm 
von der Tatſache der Krönung keine Notiz. Trotzdem iſt, nicht zuletzt infolge der 
gemäßigten Rede des Grafen Ciano, eine leichte Entſpannung zwiſchen beiden 
Staaten ſpürbar, für die aber ein ſicheres Fundament noch nicht geſchaffen iſt. 
In Spanien geht der Bürgerkrieg ohne wirkliche militäriſche Entſcheidungen 
weiter, bisher beſteht keine Ausſicht, durch einen vermittelnden Schritt der Mächte 
auch nur einen Waffenſtillſtand zu erreichen. — In London iſt wohl der Ent⸗ 
ſchluß gefaßt, den Völkerbund, mit deſſen Ableben voreilig gerechnet war, neue 
Bedeutung zu geben. Die Verhandlungen in Genf dauern bei Abſchluß dieſes 


Berichtes an, ſo daß über die Ausſichten dieſes Verſuches Abſchließendes noch 
nicht zu ſagen iſt. 5 


Der Himmel in Abwehr? Lichtenberg hat wohl recht gehabt, wenn er vor 
hundertſechzig Jahren die ebenſo bilanzmäßige wie prophetiſche Feſtſtellung machte: 
„Die Welt muß noch nicht ſehr alt ſein, weil die Menſchen noch nicht fliegen 
können“, wobei er unter der „Welt“ natürlich nur die menſchliche Welt, die 
Ziviliſation, Kultur oder allgemein ausgedrückt den Fortſchritt des Gedankens 
meinte. Man kann in der Tat zwiſchen dem Verhältnis des Menſchen zum 
Fliegen einerſeits und dem allgemeinen Reifezuſtand des Geiſtes auf der anderen 
Seite eine erhellende Beziehung aufſtellen. Das eigentlich freie, der Menſchen⸗ 
natur zukommende Verhältnis zum „Himmel“ ſcheint wirklich erſt bei einer 
geiſtigen Entwicklungsſtufe möglich zu ſein, wie ſie die moderne Welt langſam zu 
erreichen anfängt. Noch heute trägt der „Himmel“ bekanntlich für unſer Denken 
vielfach die Zweideutigkeit in ſich, daß wir bei ſeinem Begriff Geiſtiges und 
Sinnliches ſchier untrennbar miteinander vermiſchen. Er iſt für uns nach wie 
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vor in irgendeiner mit den Ergebniſſen der Naturforſchung, man weiß nicht wie, 
ſubjektiv verquirlten Weiſe der „Sitz des Göttlichen“ geblieben, die Aufblick⸗ 
ſphäre für jegliche Form der Enthebung vom bloßen Menſchſein. Nur daß dieſer 
geiſtige Himmel eben während einer langen Geſchichte des menſchlichen Denkens 
und Forſchens immer mehr ins Unſichtbare „irgendwo über uns“ zurückgedrängt 
wurde. Wenn Ariſtoteles, nachdem das Luftmeer und der irdiſche Himmel bereits 
in der Antike ſäkulariſtert waren, noch glaubte, wenigſtens in den Firfternen un⸗ 
mittelbar etwas Ewiges anzuſchauen und dieſen Glauben dem Mittelalter ver⸗ 
erbte, ſo hat die neuere Zeit nicht nur Schritt für Schritt jegliche materielle 
Sinneserſcheinung des Himmels in den Bereich des Vergänglichen einbezogen, 
ſondern zuletzt mit der Relativitätstheorie auch noch den Himmels raum ſelber 
ent⸗ſeint, wenn eine ſolche Wortbildung einmal geſtattet ſein mag. Die Himmels⸗ 
eroberung hatte andererſeits aber auch ihre Schrecken und ihre frühere Frevel⸗ 
haftigkeit ſchon mit dem Augenblick verloren, wo man mit aller Entſchiedenheit 
die fundamentale chriſtliche Erkenntnis „Gott iſt Geiſt ...“ in ſich zu verwirk⸗ 
lichen vermochte. 

Es iſt daher nicht bloß fehl am Orte und an der Zeit, ſondern geradeswegs 
unreligids und in einem etwas verborgenen Sinne heidniſch⸗abergläubig, wenn 
irgendwelche einzelnen Rückſchläge des Menſchen bei der konkreten Er⸗ 
oberung der Luft immer wieder auch dazu Diskuſſionsanlaß werden, eine parallele 
gedankliche Rückentwicklung zu befürworten. Wie viele Geſpräche mit dem 
Gedankenkern: „Der Menſch gehört der Erde, der Frevel des Fliegens wird 
immer wieder feine Opfer fordern uſw. ...“, wie viele Geſpräche und Gedanken 
dieſer Art mögen z. B. nach der furchtbaren Kataſtrophe des Luftſchiffes „Hin⸗ 
denburg“ gepflogen oder doch wenigſtens (wie die leidenſchaftlichen, hierzu anti⸗ 
thetiſchen Vertrauenskundgebungen für Zeppeline und Fliegerei bewieſen) als 
dunkle gedankliche Unterſtrömungen fühlbar geworden ſein! Es wird ſicherlich noch 
geraume Zeit dauern, ehe der Menſch zutiefſt davon überzeugt iſt, daß er mit dem 
Aufſtiege in die Luft kein frevelhafteres Abenteuer als mit einer Seefahrt oder 
Eiſenbahnfahrt unternimmt. Die ſinnliche Natur des Menſchen kennt ja auch 
de facto kein ſchrecklicheres Meduſenantlitz als dasjenige des räumlichen Ab⸗ 
grundes. Abgeſtürzte Menſchen, welche ihren Sturz noch mit Bewußtſein er⸗ 
lebten, ſollen mit der grauenhaften Verzerrung ihrer Geſichtszüge oft ſelber einen 
meduſiſchen Schrecken bei dem Betrachter auslöſen. Und doch würde es nicht nur 
innerlich gefährlich, ſondern grundſätzlich flach und ſelbſtbetrügeriſch ſein, wofern 
man das Abgründige unſeres Daſeins, durch ſolche Erlebniſſe erſchreckt, in räum⸗ 
lichen Konſtellationen lokaliſieren wollte, mag auch ſchon die Schreckenszone 
andersartiger Todesbegegnungen ſchmaler und leichter überwindbar erſcheinen als 
gerade diejenige, wenn uns zugleich die Erde und der Boden unter den Füßen 
entzogen wird. — Die moderne Technik iſt aus dem Geiſte geboren, es iſt Geiſt, 
der in ihr den Menſchen von ſeinen natürlichen Beziehungen fortlockt; und inſo⸗ 
fern ſtellt ſie eine Entwicklung dar, die mit dem chriſtlichen Weltimpuls durchaus 
in Synchroniſation ſteht. Nur allerdings mit der einen Einſchränkung, daß ſich 
gerade in den techniſch⸗mechaniſtiſchen Bezirken niedere, dem Dämoniſchen gegen⸗ 
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über anfälligere Formen des Geiſtes verwirklichen, die dann freilich den Menſchen 
in eine äußerſte Verlorenheit und in ein unlösbares Chaos hineinreißen können, 
wenn er ſich ihnen allein anvertraut und nunmehr — auf unſeren ſpeziel⸗ 
len Fall des Fliegens angewandt — unten die Erde und über ſich Gott und 
das Gewiſſen verloren hat. Dann erſt könnte man wahrhaftig ſagen, daß ſich ihm 
gegenüber der „Himmel in Abwehr“ befindet, wofür uns das traurige Ende des 
„Vogelmenſchen“ Clem Sohn vor einiger Zeit ein bedenkliches Beiſpiel ge⸗ 
geben hat. 


Die einzig mögliche Weltreligion. In ſeinem vorletzten, 1933 ins 
Deutſche übertragenen Buche „Les deux sources de la morale et de la reli- 
gion“ hat der franzöſiſche, drüben nach wie vor unüberſehbar einflußreiche Den⸗ 
ker Henri Bergſon u. a. auch ein Bekenntnis zum Chriſtentum abgegeben. Dieſes 
Bekenntnis war aus zweierlei Gründen beſonders intereſſant. Einmal, weil 
Bergſon ein Denker iſt, deſſen philoſophiſche Entwicklung „von unten“ kam, aus 
den Niederungen der Phyſtologie und Pſychologie (ſei es ſchon oft in Wider⸗ 
ſpruch zu den materialiſtiſchen Schulen), und der nunmehr in ſeinem hohen Alter 
dennoch die Stufe eines gereinigten „Myſtizismus“, wie Goethe die Weltauffaſ⸗ 
fung des Greiſenalters etwas zweideutig charafterifierte, errungen zu haben 
ſcheint. Dann aber auch aus dem Grunde, weil dieſes perſönliche „Heimfinden“ 
bei Bergſon mit einer höchſt bemerkenswerten objektiven Erkenntnis verbunden 
war; der Erkenntnis, daß das Chriſtentum die einzig mögliche Weltreligion wäre. 
Er hat für ſich die Folgerung daraus gezogen, Mitglied der katholiſchen Kirche 
zu werden. 

Hieran erſcheint uns vor allem der Umſtand merkwürdig, daß eine ſolche Er⸗ 
kenntnis in unſerer Zeit aus den beſonderen Zuſammenhängen eines, wie das 
fragliche, gearteten Denkerlebens herausſpringen konnte. Enthält ſie doch eigent⸗ 
lich einen Doppelſchritt und eine doppelte Läuterung und Überwindung. Auf der 
einen Seite würde es uns ſchon genügt haben, einen ſeiner Struktur nach durch⸗ 
aus „heidniſchen“ Gedanken- und Erkennensweg, wie es derjenige Bergſons iſt 
und als philoſophiſche Lehrmeinung auch immer bleiben wird, ſchließlich in ein 
einfaches Bekenntnis zum Chriſtentum ausmünden zu ſehen. Daß dieſes Be⸗ 
kenntnis ſich aber dann noch geradezu potenziert und eine der größten Entſchei⸗ 
dungsfragen der modernen Welt — die innere Auseinanderſetzung der großen 
Religionen — in ihrer Löſung vorwegnimmt, wenn auch freilich ohne einen ent⸗ 
wickelten Beweis der Theſe zu geben: dieſer Zuſatz enthält eine ſublime gedank⸗ 
liche Überraſchung. Man muß ſich hierfür die allgemeine Situation ein wenig ver⸗ 
deutlichen: das Chriſtentum miſſioniert ſeit einigen Jahrhunderten in Amerika, 
Afrika, Aſten; mit der im letzten Jahrhundert entwickelten Kenntnis ſpeziell der 
alten aſiatiſchen Kulturen war aber bei uns immer entſchiedener die Diskrepanz 
empfunden worden, daß die überwiegende Mehrzahl der chriſtlichen Miſſionare 
beider (auch der katholiſchen) Konfeſſionen das Heil unter Menſchen zu bringen 
wagten, von denen ſie umgekehrt weit tiefer über ſich ſelber hätten belehrt werden 
können. Aus der Erkenntnis dieſer anthropologiſchen und ethiſchen Zuſammen⸗ 
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hänge heraus genießt denn auch bis auf den heutigen Tag der Gedanke des 
Orient⸗Miſſionierens bei uns ſelber gerade unter den wirklich gebildeten Schichten 
wenig Sympathie. Und doch dringt hier nur der alte Irrtum in neuer Form ans 
Tageslicht, daß es für das Verſtändnis und die Vermittlung der chriſtlichen 
Heilslehre auf die Weisheit und den Rang des jeweiligen Vermittlers entſchei⸗ 
dend ankäme. Es kommt aber eben nicht darauf an, ſondern allein auf den 
gedanklichen Vollzug ſelber, den das ungebildetſte Kind aus dem Volke ebenſo 
oder noch beſſer verwirklichen kann wie der ſiebenfach geſiegelte Weiſe. Die Situa⸗ 
tion wird aber noch — mit Verlaub geſagt — um eine weitere Stufe delikater 
dadurch, daß das Chriſtentum zur gleichen Zeit, wo es die Welt zu erobern wagt, 
in ſeinen Heimatländern mit Ermüdungserſcheinungen zu kämpfen hat, dergeſtalt, 
daß man ſich am Ende dieſer beiden weltgeſchichtlichen Prozeſſe die faſt diaboliſch⸗ 
ironiſche Situation vorſtellen könnte, daß der Orient im gleichen Zeitpunkte vom 
Chriſtentum ganz erobert würde, wo das Abendland zu allen möglichen vorchriſt⸗ 
lichen und phyſiologiſch wie geiſtig weniger anſtrengenden „nationalen“ Religions⸗ 
weiſen zurückgeſunken iſt. Wir wollen nicht prophezeien und ſpekulieren. Die 
reale Entwicklung der Dinge iſt heute fo weit, daß immerhin gerade die öſtlichſten 
Länder eine beachtliche Stufe der Chriſtianiſierung bereits erreicht haben. Im 
japaniſchen Mutterland, ausſchließlich Koreas, gibt es zur Zeit 250000 evan⸗ 
geliſche und 108 934 katholiſche Chriſten. China ohne die Mandſchurei zählt 
900000 evangeliſche und 2704200 katholiſche Chriſten (man ſieht aus dieſen 
von kompetenter Stelle eingeholten Zahlen beiläufig auch das eine, daß die 
Katholiken offenbar ſorgfältiger zählen und das Individuum wichtiger, d. h. chriſt⸗ 
licher nehmen als die Proteſtanten). Das ſind in beiden Ländern umgerechnet 
auf die Bevölkerungszahl etwa jeweils / Yo der Geſamtbevölkerung. Gewiß 
eine vorerſt noch ſehr niedrige Zahl, die jedoch ein anderes Gewicht bekommt, 
wenn man bedenkt, daß in China der erſte Mann des Reiches, der Marſchall 
Chiang Kai⸗ſhek, ebenſo unter dieſen zwei Drittel Prozent zu finden iſt, wie 
der Begründer des modernen China Dr. Sun Jat⸗ſen ein Chriſt geweſen iſt. 
Sie gewinnt weiterhin ein anderes Gewicht dadurch, daß es ſich bei dieſen oſt⸗ 
aſiatiſchen Chriſten der überwiegenden Mehrzahl nach in der Tat um „Chriſten“, 
d. h. um Wahl⸗ und Bekenntnischriſten, nicht aber um bloße eingetragene Mit⸗ 
glieder ſtaatlich ſanktionierter Kirchen handelt. Wir können hierfür nur noch ein⸗ 
mal den Namen Chiang Kai⸗ſheks nennen, von dem es inzwiſchen bekannt gewor⸗ 
den iſt, daß er die vom Tode ſtändig bedrohten Wochen ſeiner jüngſten Gefangen⸗ 
ſchaft nur mit Hilfe ſeines chriſtlichen Glaubens beſtanden hat: „Mein Glaube 
an Chriſtus wuchs. In dieſer ſeltſamen Prüfung dachte ich genau an die 40 Tage 
und Mächte, die Jeſus in der Wüſte verbracht hatte, und wo er die Verſuchung 
zu beſtehen hatte ...“ Solche Bekenntniſſe ſprechen nicht nur für die Perſon des 
Bekenners, ſondern auch für die in der Tat weltweit reichende Kraft des chriſt⸗ 
lichen Glaubensgutes, das ſich in jedes, noch ſo verſchieden geartete menſchliche 
Schickſal transformieren läßt. Wir wollen noch einmal betonen, nicht prophe⸗ 
zeien und ſpekulieren zu wollen; wir glauben aber an den Satz, daß das Chriſten⸗ 
tum die „einzig mögliche Weltreligion“ iſt. 
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Erdmuthe trug den dickbauchigen Krug, der einen bunten Herbſtſtrauß zuſam⸗ 
menhielt, behutſam in die Diele des Herrenhauſes, ſtellte ihn auf den Sims des 
Kamins und zupfte die Zweige zurecht. Dann muſterte ſie die beiden Kaffeegedecke, 
die an einer Ecke des langen, den getäfelten Raum durchquerenden Eichentiſches 
aufgelegt waren. Sie wirkten verloren in der großen Diele. Ungeduldig ſchob das 
Fräulein die hochlehnigen Stühle an die Wände zurück und ſchalt: „Es iſt doch 
keine Gerichtsſitzung, ihr langweiligen, verſchoſſenen Geſellen!“ Dann ſchaltete ſie 
das Deckenlicht ein, aber der Schimmer der ſchwachen Glühbirnen verſickerte kraft⸗ 
los. Da war die Dämmerung doch gemütlicher. Das Mädchen kletterte auf die 
runde Eichentruhe, ihren Kinderſitz, und ſaß eine Weile in Gedanken verloren. 
Im Nebenzimmer war es noch ſtill, der Vater ſchlief wohl noch. Plötzlich ließ ſie 
ſich von dem runden Deckel der Truhe hinabgleiten; fie wußte jetzt, was in der 
Herbſtkühle gut tat: ein Feuerchen im Kamin. Sie eilte hinaus und kniete bald, 
Weidenkörbe mit Reiſig, Tannenzapfen und Holzſcheiten neben ſich, vor dem ver⸗ 
räucherten Kamin und ſchichtete kunſtgerecht dürre Zweige, Kienäpfel und Holz⸗ 
ſtücke in der dunklen Höhlung auf. Bei aller ſchlechten Zeit und Armut, das gab 
der gute Wald immer noch in Fülle. Sie holte den Silberleuchter vom Tiſch und 
zündete die gelbe Kerze an. Dann lehnte ſie ſich wartend gegen die Steinbrüſtung 
des Kamins und taſtete leicht über die vertrauten Ornamente. An der Seite, wo 
ſie ſtand, plagte ſich ein dickes Puttchen damit ab, den ſchweren Sims zu ſtützen. 
Sie ſtreichelte die runden Kinderbacken und fuhr mit dem Finger über das Stups⸗ 
näschen. Die Putte ſperrte das Mäulchen ein wenig auf und machte ein ſchnur⸗ 
riges Geſicht. Lachte es oder weinte es? Uralt war dieſes Lärvchen, es hieß, der 
Kamin ſei ſchon da geweſen, als das Herrenhaus ſeine größten Tage ſah. Damals 
ſollte der Große Kurfürſt hier in der Diele die getreuen Stände der neuerwor⸗ 
benen Grafſchaft auf Brandenburgs Zepter haben ſchwören laſſen, und dort an 
dem Tiſch ſollten die Standesherren, Bürgermeiſter und Gemeindeſchulzen ihre 
Unterſchriften auf die Huldigungsurkunde gemalt haben. Da mochte der Herr hier 
geſtanden und ſich den landesväterlichen Rücken am Kaminfeuer gewärmt haben. 
Von dem ſiebenmal zuſammengenagelten und geflickten Prunkſtuhl drüben in der 
Herrſchaftsloge der Dorfkirche hieß es auch, der Brandenburger habe darin ge⸗ 
thront. Ob ſie es heute wagen durfte, dem Vater von der Orgelſache zu ſprechen? 
Einmal mußte es geſchehen, ſie hatte es Hans Freygang verſprochen, der drüben 
im verwaiſten Pfarrhof hauſte, für den jüngſt verſtorbenen Hauptlehrer Schule 
hielt und den Kirchendienſt verſah. Bei dem Patron der Kirche, dem Vater, ſollte 
ſie Fürſprecher ſein, aber ſie wußte ſchon den Ausgang des Geſpräches. Es waren 
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trübe Zeiten für das alte Rittergut. Hoch in den Vorbergen des Harzes gelegen, 
gab es ſchon in beſſeren Jahren nur ſchmalen Ertrag, und jetzt, nach dem großen 
Kriege, war es eine rechte Not mit den Leuten, den Steuern, den Preiſen, den 
verfallenen Gebäuden — fie kannte die Litanei aus den langen Geſprächen mit dem 
Inſpektor, denen ſie oft beiwohnte. „Du mußt abgehärtet werden, Erdmuhte“, 
pflegte der Vater zu ſagen. „Jetzt haben wir noch die Offizierspenſion. Aber 
wenn ihr mich Alten drüben in der Gruft in den ewigen Ruheſtand verſetzt habt, 
dann mußt du hier allein fertig werden!“ Die Brüder lagen bei Smorgon und 
Verdun; nur eine ſchmale Holztafel in der Familiengruft bewahrte ihre Namen. 

Der gute Alte! Sie hörte ihn jetzt anmarſchieren, mit energiſchen, ein wenig 
kurzen Reiterſchritten. Raſch bückte ſie ſich und hielt die Kerze an die Reiſigwelle 
im Kamin. Der alte Herr, gedrungener Geſtalt und friſchen Geſichts, ein wohl⸗ 
erhaltener Sechziger, trat lächelnd heran und ſah behaglich zu, wie das Flämm⸗ 
chen wuchs und von einem Zweiglein zum anderen überſprang. Bald kniſterten 
und knackten die dicken Tannenzapfen. „Du haſt meinen Wunſch erraten“, ſagte 
der Gutsherr anerkennend und legte Erdmuthe die Hand auf die Schulter. Er 
mußte ſich ein wenig aufrichten dabei, die ſchmale Geſtalt der Tochter überragte 
ihn faſt um Kopflänge. „Laſſen wir den feierlichen Kaffeetiſch und nehmen die 
Taſſen in die Hand!“ Sie zogen ſich Seſſel heran, und der Hausherr legte ſorgſam 
das lange Schüreiſen zurecht. Bald war er eifrig dabei, das Feuer zu regieren, 
warf jetzt einen harzigen Kienapfel in die Glut, daß er mit leichtem Knall platzte, 
und richtete dann über der zuſammenſinkenden Reiſigglut kunſtvoll die Scheite. 
Da faßte ſich Erdmuthe ein Herz. Sie habe ja geringe Hoffnung, begann ſie zag⸗ 
haft, daß ſich verwirklichen laſſe, was ſie erbitte, aber vielleicht gäbe es doch einen 
Ausweg? Mit der Orgel in der Kirche ginge es wirklich nicht mehr. Eine Qual 
ſei es und eine Plage, das Gedudele und das verſtimmte Gequietſche jeden Sonn⸗ 
und Feſttag mit anzuhören. 

Ob das außer Erdmuthe wohl jemandem auffiele, daß die Orgel recht heiſer 
und erkältet ſei, fragte der Gutsherr zurück und fuhr, als Erdmuthe ſchwieg, 
lächelnd fort, ja, der alte Kantor, das ſei ein rechter Orgelkünſtler geweſen, der 
habe genau gewußt, was der alten Krächzerin mit den geflickten Bälgen noch zu⸗ 
gemutet werden könne, und habe begriffen, daß es nur alle zweihundert Jahre 
einem Kantor vergönnt ſei, eine neue Orgel zu ſchlagen. Er habe ſich die Taſten 
und Regiſter ausgeſucht, die noch etwas hergaben; der neue junge Herr reiche da 
nicht heran. Freilich, manchmal ſei es zum Erbarmen, und manchmal zum Lachen. 

Zum Lachen fände ſie dabei nichts, erwiderte Erdmuthe verſtimmt, und Herr 
Freygang ſei allerdings ein guter Muſiker. 

Der Gutsherr eiferte: Was ein guter Muſiker — die Gräfin Bottenhauſen 
rede ja ſogar von Herrn Freygang als von einem Künſtler — was ſolch ein Mann, 
der ſogar noch Doktor der Muſik heiße, in ihrem Wald⸗ und Holzdorfe ſolle? 
Wer es wohl für eine Staatsweisheit halten möge, einen fo hochgelehrten Orgel⸗ 
ſchlager und Geigersmann als Vizekantor hier heraufzuſchicken? So einer ſolle 
nach Leipzig an die Thomas⸗Schule oder in die Hauptſtadt an das Graue Kloſter. 
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Erdmuthe ſagte leiſe, ob denn der Vater nicht wiſſe, daß für viele feldgraue 
Männer kein Platz war, als ſie heimkamen, keine Stelle, kein Brot. Sie glaube 
auch, daß der Doktor Freygang bei den Thomanern beſſer aufgehoben ſei. Er habe 
ihr einmal geſagt, es ſei für die Heimkehrer kein Raum in der Herberge geweſen, 
und nun wäre er auf einmal Alleinherrſcher in dem großen, leeren Pfarrhauſe. 
Überdies habe er nicht wehleidig geredet, ſondern dankbar. 

Der Gutsherr gab der Tochter die leere Taſſe, packte das Schüreiſen und ſtieß 
heftig zwiſchen die Holzſcheite. So ſtand es ſchon, daß ſie auf die Gefühle des 
Fiedelmanns lauſchte, daß ſie unterſchied, ob er traurig oder dankbar daherredete! 
Er hatte Erdmuthe die muſikaliſche Ausbildung gegönnt und auch den künſtle⸗ 
riſchen Kreis bei der Gräfin Bottenhauſen. Da hielt ſie wacker ſtand mit ihrem 
Klavierſpiel zwiſchen den anderen Liebhabern. Mochte ſie auch hier ſpielen und üben, 
ſoviel ſie wollte, außer von zwei bis vier Uhr. Sie hatte die künſtleriſche Ader 
von ihrer Mutter, und ihm war das Brauſen und Perlen des Flügels ein behag⸗ 
licher Hintergrund in dem ſonſt ſo ſtillen Hauſe. Aber nun das gefährliche Inter⸗ 
eſſe für den Fiedelmann! Er bezwang ſich und ſagte ruhig, er wolle für ſein Dorf 
einen rechten Kantor haben, der die Kinder in Ordnung halte, für die Bauern 
ein Hypothekengeſuch aufzuſetzen und einen Tarif zu deuten wiſſe. Das ſei die 
Hauptſache. Daneben gehöre für Herz und Gemüt ein ordentlicher Paſtor her, 
kein Himmelſtürmer, ein Imker etwa mit ein bißchen Latein und Griechiſch oder 
ein Familienforſcher. Ob das nun heute ein Leſegottesdienſt geweſen ſei? Ein 
Kantor hätte aus der Poſtille vorzuleſen, zwanzig Minuten, und baſta. Und der 
Herr Freygang hätte frei geredet! 

Von Lützen und Guſtav Adolf, zum jungen Volk, warum ſolle er das nicht? 
fragte Erdmuthe erſtaunt. 

Nein, erwiderte der alte Herr eigenſinnig, der Vizekantor habe geſprochen wie 
ein Dichter; das gehöre anderswohin. In der Schule werde faſt in jeder Stunde 
geſungen. Auch keine Sache! Er gönne ja der Witwe des alten Kantors mit ihrem 
Korb voll Töchtern von Herzen, daß ſie im Lehrerhauſe weiterwohnen dürfe, aber 
ein ſo dichteriſches Exemplar wie Freygang paſſe nicht in dieſes weltferne Dorf. 
So lieblich es ausſehe von der Höhe und vom Waldrande her, es ſei ein hartes 
Leben hier und keine Stätte für —. Er hatte ein heftiges Wort unterdrückt, 
fühlte er doch den „blauen Blick“ Erdmuthes. Er kannte ihn von der verſtorbenen 
Gattin her als Zeichen, daß eine Grenze erreicht ſei. 

Wieder ſtieß er in die Flammen, wandte geſchickt ein dickes Holzſtück um und 
fuhr ablenkend fort, er ſei zu alt für dieſe Zeit. Was das für eine Krankheit ſei, 
die den alten Kantor niedergeworfen habe. Grippe? Das glaube er nicht. Eine 
Krankheit für Großſtädter ſei das und nicht für einen derben Waldläufer. 

Er ſolle ſich nicht verſündigen, erwiderte die Tochter bedrückt. Jeder ſterbe an 
dem Vorbeſtimmten, das hätten ſie doch im engſten Kreiſe bitter genug erfahren. 
Da nickte der Gutsherr und ſagte nach einer Weile des Gedenkens, ſein großes 
Mädchen wiſſe ja, das Volk ſpreche oft von einem armen Patron. Nun, der Frei⸗ 
herr von Rieda ſei ſolch ein armer Patron in Wahrheit und könne keine neue 
Orgel ſtiften. Erdmuthe ging, noch einen Korb mit Holz zu holen. Als ſie wieder 
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kam und dem Vater den friſchen Vorrat zurechtgerückt hatte, daß er zulangen und 
das Kaminfeuer nach ſeiner Luſt verſorgen könne, brummte der alte Herr, ſie ſehe 
doch, wie es beſtellt ſei. Da müſſe nun das Fräulein laufen und ſelber das Holz 
ſchleppen. Früher ſei da ein Klingelzug geweſen. Er ſah die ſteile Falte des 
Mädchens und wußte, daß ſie ſich noch nicht geſchlagen gab. 

Ob fie mit ihrem Schmuck anfangen dürfe, was fie wolle, ſagte die Tochter nach 
einer Weile, als das Feuer verſorgt war. 

Zum Händler ſolle der Schmuck, fragte der Vater befrendet, den er ſo gerne 
an ihrer Mutter Hals und Händen geſehen und bewundert habe? Erdmuthe biß 
ſich auf die Lippen, ſie war geſchlagen. Es wurde eine ſchweigſame Herbſtdämmer⸗ 
ſtunde, und der Gutsherr war beſorgt. Wenn es an den Schmuckkaſten ging, dann 
auch an das Herz der Frauen. Würde nur der junge Fiedelmann recht bald weg⸗ 
geholt und weit fort! Es wurde ihm alles klar. Mit ſeiner Frau war die Muſikali⸗ 
tät in die Familie gekommen. Erdmuthe war aufgeſchloſſen für Kunſt und 
Menſchen und leider einſam genug hier oben auf dem Waldgute. Liſtig überſchlug 
er im ſtillen alle ſeine Verbindungen und Freundſchaften. Jäger und Krieger 
kannte er viele, auch ein paar Juriſten. Aber keinen einzigen Oberſchulrat oder 
Muſikgewaltigen. Auch Erdmuthe ſchwieg und kramte eigenſinnig in Gedanken 
alle Schublädchen und Ringkäſtchen mit ihrem Mädchen⸗ und Erbgut durch, bis 
ſie auf den abgegriffenen Lederkaſten ſtieß, in dem der Schwedenſchmuck lag, von 
der Großmutter ererbt. Drüben an der dunklen Wand hing ein Bild, das die alte 
Frau gemalt hatte. Sie ſollte einen unbändigen Stolz gehabt haben. Man 
rühmte Erdmuthe nach, das korngelbe Haar, die Augen und die hellen, ge⸗ 
ſchwungenen Brauen von der Ahne geerbt zu haben, der Marſchallstochter. Den 
Schmuck hatte das Mädchen erſt nach dem Kriege auf ſeltſamen Umwegen über 
die ſchwediſche Geſandtſchaft nach ſpäter Teſtamentsvollſtreckung erhalten. Die 
Mutter hatte ihn nie getragen. So fragte ſie nun, ob wohl der Schwedenſchmuck, 
den ſie neulich empfangen und der ſeit Großmutters Tode unberührt geblieben ſei, 
wohl eine Orgel aufwiege. Der Gutsherr lehnte das Schüreiſen gegen die Stein⸗ 
wand des Kamins und ſah die Tochter an. Er beherrſchte ſich und ſtellte ſich eine 
gerechte Frage: Was war er ſelber geweſen, als er ſo alt war wie das Mädchen? 
Fähnrich bei den Halberſtädtern. Und wie hatte es damals um ſeinen Reſpekt vor 
alten Dingen geſtanden? Er gewann ſeinen guten Humor zurück und überlegte 
lange. Der ſchwediſche Schmuck durfte nicht aus dem Haus. Aber warum ſollte 
nicht aus dem hohen Norden eine neue Orgel kommen? Jeden Poſttag ſtudierte er 
die geheimnisvolle Liſte in der Zeitung, die auswies, was für ein unbegreiflicher, 
faſt täglich ſich mehrender Schatz in lumpigen Dollarnoten wie auch in ſchwediſchen 
Kronen ſteckte. Die Großmutter ſtammte aus hochmögendem Hauſe, das mehr 
beſaß als ein gutes Wappen. 

Erdmuthe ſah, daß der Vater einen Plan ſchmiedete, und rührte ſich nicht. Ob 
ſie wirklich glaube, fragte der Gutsherr ſpäter, daß Freygang ein ſo großer Held 
auf ſeiner Fiedel ſei, wie die Gräfin Bottenhauſen, die er bekanntlich außerhalb 
der Muſikzimmer für ebenſo geſcheit wie verehrungswürdig halte, bei jedem muſi⸗ 
kaliſchen Tee behaupte? Erdmuthe bejahte das leidenſchaftlich. Sie brummte, und 
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es ſtand ihr allerliebſt, ſtellte der Vater feſt. Sein Plan war fertig, und er zögerte 
nicht, wenigſtens eine Seite davon zu entwickeln. Da er, der Gutsherr, ein armer 
Patron geworden ſei, warum ſolle der ſo berühmte oder Berühmtheit verdienende 
Fiedelmann nicht eine Kunſtreiſe nach Schweden machen und ſich ein paar hundert 
Kronen zuſammengeigen? Dieſe Wunderkronen, aus denen man ſchon eine Orgel 
hervorzaubern könne. Zumal der gute Mann ſo dichteriſch reden könne und aus 
der Lützener Pflege ſtamme. Wittenberg und Eisleben, Lützen und Breitenfeld, 
das ſei etwas für eine Schwedenfahrt! Kurzum, Erdmuthe ſolle den Doktor 
fragen und an die ſchwediſchen Vettern ſchreiben. Das Mädchen war heimlich 
ſchon begeiſtert von dem Plan, machte aber ein verſchloſſenes Geſicht, als ſie dem 
Vater die Zigarren holte und Feuer bot. Warum er das alles ſo ſpöttiſch ſage, 
fragte ſie und ſah ihn über den flammenden Fidibus hinweg feſt an. Und für jetzt 
möchte er ſie entſchuldigen, ſie müſſe in den Ställen nach dem Rechten ſehen. Der 
alte Herr nickte. Er lauſchte ihren Schritten und hörte, wie das Mädchen 
draußen die Schuhe wechſelte. Dann fiel die große Außentür ins Schloß, 


etwas hart. 
* 


Während des Morgenrittes hatte Erdmuthe den Schwedenplan noch einmal 
reiflich durchdacht. Der behäbige Braune, den ſie reiten durfte, wenn der Guts⸗ 
herr ihn nicht brauchte, war recht zufrieden, daß heute kein Galopp von ihm ver⸗ 
langt wurde. Es ging in leichtem Trabe über die ſchöne Grasnarbe langer Wald⸗ 
wege hin, bis das Mädchen um die elfte Stunde oberhalb des Dorfes aus dem 
Walde heraus auf den ſchmalen Pfad lenkte, der zum Pfarrgarten führte. Der 
Pfarrhof lag abſeits vom Orte in einem großen Garten, der mit weiſer Ab⸗ 
ſtufung von Zier⸗, Gemüſe⸗ und Obſtgelände weit den Berg hinaufreichte. An 
dem verfallenen Hinterpförtchen hielt ſie an, hob mit dem Reitſtock den einfachen 
Riegel hoch und ſchloß ihn dann lächelnd wieder von innen; der Garten war kaum 
verwahrt, und die Obſternte war eingebracht, aber gewiß nicht von Herrn Frey⸗ 
gang, dem die Gemeinde das leere Anweſen überlaſſen hatte. Die Reiterin über⸗ 
ſchaute prüfend den Hof; noch immer war der Holzſtall leer und für den Winter 
nicht vorgeſorgt. Sie ſpähte die Reihe der geſchloſſenen, blinden Fenſter entlang; 
der Einſiedler ſchien im Studierzimmer zu ſitzen. So lenkte ſie, das Pferd auf 
dem Raſen haltend, um das alte, verwitterte Haus herum. Am offenen Fenſter 
des Arbeitszimmers ſaß in der Herbſtſonne der Vizekanzler, wie der Gutsherr 
ſo grimmig den Aushilfslehrer Hans Freygang nannte, und las weltvergeſſen. 
Erdmuthe fielen wieder die langen, kräftigen Geigerhände des Mannes auf. Die 
Linke hielt das dichte Haar über der wulſtigen Muſikerſtirn zurück, die Rechte 
ruhte, den Bleiſtift haltend, auf einem halbbeſchriebenen Notenblatt. Freygang 
bewegte wie ein Kind die Lippen beim Leſen und erſchrak, als plötzlich ein großer 
Pferdekopf im Fenſterrahmen erſchien. Auf dem Arbeitstiſch lag zwiſchen Noten⸗ 
blättern und Büchern eine rotbraune Geige, die der Muſiker eilig in Sicherheit 
brachte. Dann ſchlug er das Buch zu und nahm zögernd die Hand, die ihm die 
Reiterin vom Pferd herab reichte. „Erſchrocken?“ fragte ſie heiter. „Die Kar⸗ 
toffelferien ſcheinen Ihnen behaglich zu fein? Und welche philoſophiſchen Studien 
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habe ich unterbrochen?“ Die Antwort fiel etwas verwirrt aus. „Keine Furcht“, 
rief Erdmuthe, „Pferde freſſen keine Geigen. Ach, Herr Doktor, ich bin heute 
auf Orakel eingeſtellt. Geben Sie mir einmal Ihr Buch, es ſieht ſo geiſtlich aus.“ 
Sie gab ihm den Reitſtock, nahm den Band und las: „Die Geige und ihre Meiſter.“ 

„Sehen Sie!, rief fie lebhaft, „meine Ahnung! Geigenmeiſter, das trifft ſich 
gut! Heraus, Hieronymus, aus dem Gehäuſe! Ich muß Ihnen etwas erzählen!“ 
Ja, wenn das ſo einfach wäre, dachte der Vizekantor und verwünſchte das ſtatt⸗ 
liche Loch am rechten Armel des alten, grauen Soldatenrockes, den er trug. Daß 
ſeine Füße barfuß in Pantoffeln ſteckten, brauchte das Fräulein vom Schloß 
auch nicht zu ſehen. So trat er noch dichter an die Fenſterbank heran und fragte, 
unter Erdmuthes prüfendem Blick ſchmählich errötend, recht ungeſchickt: „Und 
die Orgel?“ — „Das ſollen Sie ja hören, Sie muſikaliſches Wunderkind, kom⸗ 
men Sie doch endlich heraus!“ rief das Fräulein. Zum Glück drehte ſich jetzt der 
Braune unvermutet nach dem Gebüſch um; er hatte Luſt, ein wenig zu rupfen. 
Eilig ließ der verlegene Vizekantor die Pantoffel fahren und rannte davon. Es 
dauerte eine Weile, bis er, in Stiefeln und Joppe, im Garten auftauchte. Erd⸗ 
muthe war abgeſtiegen. Der Braune graſte behaglich. Noch immer verwirrt, 
trat Freygang vor das Fräulein und verneigte ſich. „Nicht ſo feierlich!“ wehrte 
das Mädchen ab, etwas unwillig über ſein linkiſches Gebaren. Sie wußte, er 
würde in dem größten Saal vor tauſend Menſchen ruhig und ſicher ſtehen und 
ſpielen, aber wenn er in das Schloß kam oder ihr und dem Vater ſonſt begeg⸗ 
nete, trat er immer an wie zur Quadrille. Das mußte ſie ihm bald abgewöhnen. 
Sie begann, das Raſenrund zu umſchreiten, und nun, im Gehen, fand der 
Vizekantor leichter die Worte. Er ſprach davon, wie unerträglich ihm geſtern 
das Orgelſpiel wieder geweſen ſei; es müſſe etwas für das Inſtrument geſchehen. 
Erdmuthe erklärte trocken, ſie habe ſchon verhandelt, aber der Patron ſei arm 
und gebe nichts. Sie winkte kurz ab, als Freygang zu einer beweglichen Rede 
anſetzte und entwickelte ihm den neuen Plan. Daß ſie den Schwedenſchmuck hatte 
hergeben wollen, verriet ſie nicht, aber ſie begann folgerecht mit der Großmutter 
Aurora Strömfeld und endete mit der Hoffnung, daß ſich die neuen Orgelpfeifen 
auf einer muſikaliſchen Reiſe durch Schweden wohl würden zuſammengeigen 
laſſen. Sogar der Erzbiſchof ſei mit den Strömfelds verwandt. 

Daher iſt ſie ſo hell, ſo fremd und doch vertraut, dachte Hans Freygang, wäh⸗ 
rend ſie noch vieles ſagte von Deviſen und Reiſewegen. Doch der Vizekantor 
ſann nur darüber nach, daß Erdmuthe eine Geſandtin aus dem hohen Norden 
ſei und genoß wieder den Hauch ihrer Friſche. Es freute ihn, daß ſie ſo weit her 
war; er träumte ſich über die Waldberge, die Ebene und über das baltiſche Meer 
hinweg. Wie gern wollte er dieſen Weg ziehen! „Begreifen Sie, Geigersmann?“ 
fragte Erdmuthe am Schluß ihrer Erzählung. Er nickte eifrig, und ſie zog einen 
dicken, mit vielen Marken beklebten Brief aus der Reitjacke. „Da ſteht alles 
drin. Soll ich ihn abſenden? Über das Meer? Zur ſchwediſchen Vetternſchaft? 
Vorerſt ſagen Sie noch einmal die Liſte der Stücke, die Sie am beſten ſpielen. 
Ich kenne ſie ja ſo ziemlich, möchte aber wiſſen, ob ich auch nichts vergeſſen habe.“ 
Nach dem begeiſtert vorgetragenen Bericht war ſie zufrieden. Ob ſie nun eine 
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Zuſage aus Schweden bekommen würde oder nicht, fie hatte die Luft, die alle 
geſcheiten und willensſtarken Frauen haben, ein wenig Vorſehung zu ſpielen, 
band den Braunen los, ſaß auf und rief vom Gaul herab: „Ich reite zur Poſt! 
Morgen ſchon ſchwimmt der Brief über die Oſtſee!“ Ein Wink noch, und Roß 
und Reiterin waren verſchwunden. 

Hans Freygang ſah ihr erſtaunt nach. War es ſchon gewiß? Er ſollte nach 
dem Norden wallfahren und die neue Orgel zuſammenſpielen, damit endlich 
dort drüben in der alten Kirche das heiſere Gebrumm und mißliche Gequietſche 
aufhöre, das die alte Orgel allſonntäglich für Muſik ausgab. Die gute, keifende 
Alte! Ihr Material war gar nicht übel, aber da ſtand ſie nun länger als hundert 
Jahre in dem zugigen, breiten Wehrturm der Kirche, verzogen, verquollen, er⸗ 
kältet, den Staub vieler Menſchenalter im Hals. 

Der Brief Erdmuthes lag längſt in der dicken Taſche des Landbriefträgers, 
als Hans Freygang noch immer ſtand und ſich wunderte. Aus der ſchwediſchen 
Linie ſtammte der Kern ihres Lebens, nicht von dem gedrungenen, etwas derben 
Reiter und Freiherrn von Rieda, aus Schweden ſtammte das Helle, das Glas⸗ 
klare und Kühle an ihr. Wie gern wollte er nach dem Norden, wenn ſie es 
wünſchte. Unbehagliche Sorgen tauchten auf: Geld zur Fahrt bis Trelleborg, 
Urlaub, Vertretung — doch er ſchob das alles mit dem Geigenbogen beiſeite, ſaß 
bis in den ſpäten Nachmittag hinein, der Sonne folgend, in den Fenſterbänken 
des weitläufigen Pfarrhauſes und geigte. Was er ſich ſonſt zu verbieten pflegte, 
dem gab er ſich heute mit Leidenſchaft hin: er phantaſierte, warf Melodien ver⸗ 
ſchwenderiſch in den Herbſttag hinaus, geigte die Bäume und Sträucher an und 
verſpielte den ſchönen ſtillen Ferientag, er wußte ſelbſt nicht, warum und wie. 


* 


Erdmuthe ahnte nicht, daß ſie genau ſo ſpöttiſch zu ſprechen pflegte wie der 
Vater, ſie konnte aber dieſen Ton jetzt kaum ertragen, wenn von der Schweden⸗ 
reiſe die Rede war. Eines Abends, als der Gutsherr behaglich bei einer Flaſche 
Burgunder ſaß, ließ er die Spottdroſſeln wieder pfeifen. Das ganze Dorf wiſſe 
ſchon, daß in den Vizekantor ein neumodiſcher Raptus gefahren ſei. Er ſtehe 
in der Kirche ſtundenlang auf der Orgelempore und geige, was die Saiten nur 
aushielten. Es klinge ja ganz feierlich, aber werktags in der Kirche? Das ſei 
nicht landesüblich. Der Inſpektor, der alte Fuchs, habe es dem jungen Mann 
ſchon beizubringen verſucht, aber es habe nichts geholfen; ſoviel Geigenſpiel hatte 
die alte Kirche in tauſend Jahren nicht gehört wie jetzt in den Kartoffelferien. 

„Es gefällt mir ja ganz gut“, fügte der Gutsherr hinzu, als er die verſchloſ⸗ 
ſene Miene ſeiner Tochter ſah. „Von nichts kommt nichts. Es wird ſoviel Rüh⸗ 
mens von der Geige gemacht. Hat der Vizekantor wirklich eine alte italieniſche 
aus Cremona?“ Er gewahrte den flüchtigen Schimmer wohl, der bei dieſer 
Frage über Erdmuthes Züge glitt. Sie kannte die Geſchichte der Geige. „Nein, 
alt iſt ſie nicht“, ſagte ſie lächelnd, „aber trotzdem ſehr gut und aus deutſchem 
Holz gemacht.“ Dann lenkte ſie von der Schwedenreiſe fort und fragte, ob es 
wahr ſei, daß Einquartierung käme? Sie habe es von der Muhme Hohnſtein 
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gehört. Schließlich müſſe ja dies und das vorbereitet werden. Der Gutsherr 
zog die Stirne kraus. Auf der Poſthilfsſtelle hatte man wieder geſchwatzt. Er 
berichtete in ſeiner unwirſchen kurzen Art: „Ja, ein ganzer Stab kommt hierher, 
weiß der Himmel, und die neue Kriegsführung, warum in dieſen Winkel der 
Welt! Das Haus wird voll! Die Herren verpflegen ſich ſelbſt, in Anbetracht 
der ſeltſamen Zeiten. Abwechſlung für einen alten Soldaten und auch für dich! 
Wird dann der Spuk in der Kirche aufhören? Wann reiſt dein Schutzbefohlener 
eigentlich?“ 

„Iſt das Spuk“, fragte Erdmuthe hochmütig, „wenn ſich ein ordentlicher und 
fleißiger Menſch für eine große Aufgabe gründlich vorbereitet? Ich kann nichts 
dafür, wenn ein Inſpektor nicht begreift, daß man zum Üben einen Raum mit 
beſonderer Akuſtik braucht. Darf ich daran erinnern, daß am nächſten Sonntag 
die Muſikfreunde herüberkommen? Rieda iſt an der Reihe.“ 

Der Alte nickte begütigend und hob das Rotweinglas prüfend gegen das 
Lampenlicht. Es gleißte und funkelte im Glaſe wie Rubin. Ganz zart erſchien 
das eingeſchliffene Wappen der ſchwediſchen Großmutter. Einen Pfeilſchützen 
hatte die Dame im Wappen geführt. Er hatte es bisher kaum beachtet. Nun, die 
Erdmuthe hatte etwas Scharfes, Zielſicheres. Mochten ſie nur den Geigenmann 
gleich dort oben behalten. Der Gutsherr hatte Sorge. Erdmuthe brauchte einen 
Mann und keinen Träumer, und das Gut brauchte einen Herrn. Aber der alte 
Mann wußte auch, daß es ſelten im Leben nach Wunſch geht. Er lauſchte auf 
das gemütliche Rucken der alten Standuhr im Winkel. Dann fragte er, ob ſich 
Erdmuthe wohl denken könne, was er jetzt für vierundzwanzig Stunden ſein 
möchte. Zögernd kam die Antwort: „Rennſtallbeſitzer?“ — „Nein“, ſagte der 
alte Herr liſtig, „Oberſchulrat möchte ich ſein.“ Erdmuthe ſchüttelte den Kopf. 
Dann griff ſie unverſehens über den Tiſch nach dem Rotweinglas und nahm 
einen langſamen, tiefen Schluck. „Welchen Trinkſpruch haſt du jetzt geflüſtert, 
oder welches Stoßgebet?“ fragte der alte Herr. Die Tochter lachte hellauf. „Der⸗ 
gleichen haſt du mir nicht viel beigebracht. Hals⸗ und Beinbruch habe ich ge⸗ 
wünſcht!“ Der alte Jäger brummte: „Das iſt fo übel nicht. Ein ſolcher Herzens⸗ 
wunſch iſt immer richtig!“ 
1 * 

Die Zuſage der ſchwediſchen Vettern war ſchneller gekommen und freundlicher 
ausgefallen, als anzunehmen war, und ſtimmte die kleine Muſikgeſellſchaft im 
Riedaer Herrenhaus erwartungsvoll und feſtlich. Die Gräfin Bottenhauſen hatte 
gebeten, daß in der Diele muſiziert würde. Es ſei das der größte und holzreichſte 
Raum mit der beſten Akuſtik. Sie hieß die gaſtfreieſte Dame im Lande und hatte 
alle Gäſte, die gerade unter ihrem Dache Zuflucht gefunden hatten, in den ver⸗ 
witterten Kutſchen ihres Gutes mit herüberfahren laſſen, baltiſche Damen, einen 
alten Profeſſor und Schriftgelehrten, zwei Maler. Sie alle wußten ſchon von dem 
Vorhaben und ſprachen nur von der romantiſchen Reiſe in das Nordland. Erd⸗ 
muthe hörte das Wort nicht gern. Sie vertrug keinen Spott auf dieſem Spiel⸗ 
felde, mied jedes Geſpräch mit Hans Freygang und mühte ſich um die Gäſte, mit 
beſonderer Innigkeit die alte Freundin umſorgend, die am Kamin ſaß. Wie 
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überall, wo der weiße Gebieterinkopf der Gräfin erſchien, führte fie ſogleich die 
Herrſchaft. Noch im hohen Alter von zierlicher Geſtalt, war ſie ſtets mit alt⸗ 
modiſcher Eleganz gekleidet und wußte einen kleinen Kreis am Teetiſch ebenſo 
ſicher wie eine große Geſellſchaft zu beherrſchen. Der Hausherr hatte ſich neben 
ihr verſchanzt, verſorgte als Feuernarr wieder den Kamin und war froh, daß über 
den Geſprächen, Vorſchlägen und Neuentdeckungen ſchwediſcher Beziehungen aus 
Stammbäumen und Künſtlerfreundſchaften wenig muſiziert wurde. Nur hin und 
wieder ſchlug die Gräfin Bottenhauſen mit einem alten Degen, den ſie ſich hatte 
von der Wand herabreichen laſſen und deſſen ſchönen Griff ſie liebte, klirrend an 
das Schüreiſen des Freiherrn, gebot Ruhe und ließ etwas ſpielen. Hans Frey⸗ 
gang probte die Stücke aus, die er auf der Nordreiſe ſpielen wollte. Es war dem 
Gutsherrn nicht entgangen, daß der Vizekantor, wenn er endete, den Bogen vor 
Erdmuthe ſenkte und daß die beiden ſich anſahen. Die ehrfürchtige Stille, die 
nach dem Air von Bach eintrat, wurde dem alten Herrn unbehaglich, und ſo brach 
er ſie mit der kurzen Frage nach Alter und Urſprung des Inſtrumentes, das alle 
ſo zu bezaubern ſchien. Er habe gehört, es ſei gar nicht alt? Wieder fing er den 
Blick ſtummen Einverſtändniſſes zwiſchen Erdmuthe und dem Geiger auf. Die 
Gräfin Bottenhauſen fühlte ſein Unbehagen und begann von Cremona zu er⸗ 
zählen, wo ſie als junge Frau geweſen ſei, um die alten Werkſtätten zu ſehen. Sie 
ſpüre heute noch den Duft von altem Holz und friſchem Lack in den kühlen Werk⸗ 
ſtätten der Violinenbauer. „Und Geigen aus deutſchem Holz gibt es auch?“ fragte 
der Freiherr eigenſinnig dazwiſchen. Der junge Mann ſollte ihm Antwort ſtehen, 
ſollte ſprechen und erzählen von ſeinen verſchrobenen Dingen, anſtatt zu ſpielen 
und mit dem Fiedelbogen das Mädchen zu behexen. Hans Freygang ſpürte un⸗ 
gewiß, daß er etwas zu verteidigen habe, und ſagte, die Geſchichte der Geige fei 
ſonderbar genug. Die Gräfin Bottenhauſen ermutigte ihn, zu erzählen, und auch 
Erdmuthe, die zuweilen mit der Teekanne umherging, ermunterte ihn, er ſolle 
nur die hübſche Geſchichte ſeiner Geige zum beſten geben. Sie haßte es, wenn er, 
vor Beſcheidenheit ſtumm, zwiſchen den andern ſaß. Noch einmal klang die tiefe, 
belegte Stimme des Schloßherrn dazwiſchen: „Sagen Sie, aus welchem Holz 
macht man Geigen? Welcher Baum iſt eigentlich ſo muſikaliſch?“ 

„Es ſind zwei Bäume, und ſie ſtehen ſelten genug beieinander“, ſagte Freygang 
und nahm ſeine Geige vom Tiſche auf. „Ahorn und Fichte geben ihr beſtes Holz 
für dieſen leichten, zierlichen Leib, den Träger und Sender der Geigentöne. 
Schauen Sie!“ Er drehte das Inſtrument um. „Dieſe köſtliche Zeichnung! Das 
iſt Ahornholz, hart und feſt. Auch die Zargen hier, die Seitenwände, ſind daraus 
gemacht und hier — er wandte dem Gutsherrn die ſchöngeſchwungene Oberſeite 
der Geige hin — „hier erkennen Sie ſchlichtes Fichtenholz. Beide Hölzer müſſen 
ganz trocken ſein, uralt abgelagert. Das iſt das Geheimnis der Bäume, dieſe 
Verbindung von Ahorn und Fichte, und dazu kommt das Geheimnis des Lacks 
und viele andere Myſterien des Baues — aber wir ſind hier nicht in einer 
Muſikſchule, verzeihen Sie!“ 

Der Gutsherr brummte zu dieſen Worten vernehmlich Beifall. Schon un⸗ 
befangener fuhr der Geiger fort: „Ich ſoll Ihnen erzählen, wie ich zu dieſer 
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Geige kam. Sie ift jung, für eine gute Geige ſehr jung, aber alles um ihre Ge⸗ 
ſchichte iſt alt, uralt geweſen. Der Mann, der ſie baute, war alt, und das Lack⸗ 
geheimnis beſaß ſeine Familie ſchon aus der Zeit vor Johann Sebaſtian! Das 
Holz aber, aus dem die Geige gefügt iſt, ſteckte ſchon im Freygangſchen Gehöft, 
als Friedrich der Große den Krieg mit Maria Thereſig und den Sachſen anfing.“ 
Vom Kamin her tönte ein unwilliges Brummen. „Anfangen mußte“, verbeſſerte 
ſich Freygang höflich. „Verzeihen Sie, Herr Baron, ich bin Sachſe. Und die 
Baumſtämme haben damals wirklich ſchon in unſerer Scheune geſteckt. Es ſtand 
auf einem Brett zu leſen, die Zimmerleute hatten ſich darauf verewigt, die das 
Scheunendach gerichtet hatten. Es war eine Lehmſcheune; um etwa 1900 mußte 
ſie neu gedeckt werden. Dabei fanden wir das bemalte Brett mit der Jahreszahl 
1735. Auch laſen wir, daß alle Balken gut abgelagert waren und im Gemeinde⸗ 
holz gewachſen. Es war in den Herbſtferien, als dies entdeckt wurde; als kleiner 
Domſchüler war ich Feriengaſt auf dem Hof. Mein Onkel, der Bauer, war auch 
Windmüller und damit ein halber Zimmermann. Ich weiß noch, wie er mit mir 
nach Feierabend noch einmal in das Scheunengebälk kletterte, mit dem Taſchen⸗ 
meſſer von jedem Balken ein paar Späne abzog und prüfte. Nach dem Abend⸗ 
eſſen ſagte er zu mir: „Du biſt fir mit der Feder, wenn du auch ſonſt mit dem 
Rücken umreißt, was du mit den Händen gemacht haſt. Schreib deinem Vater 
ſofort eine Karte, ich hätte das Holz gefunden, das er ſo lange ſucht. Er ſoll her⸗ 
kommen.“ Die Karte wurde noch zur nächſten Station gebracht, und wie ſtaunte 
ich, als der Vater ſchon am nächſten Abend — wir kamen von der Mühle — auf 
den Holzſtämmen im Hofe ſaß. Der Onkel ſetzte ſich dazu, und die beiden berieten 
lange. Ich mußte zum Kantor laufen und um den Atlas bitten. Spät gingen wir 
ſchlafen, und als ich lag, ſagte der Vater in die Dunkelheit hinein: „Die Ernte 
iſt herein, ich kriege die Pferde und fahre morgen früh nach Markneukirchen mit 
dem großen Fichtenbalken aus der Scheune und dem Ahornſtamm, der ſo lange 
in der Panſe lag. Der Baum hat hier im Hofe geſtanden. Willſt du mitfahren? 
Die Ferien gehen darüber hin!“ — ‚Zum Geigenbauer?' fragte ich beglückt., Ja, 
wir bringen ihm das reine Gold', ſagte der Vater. Ich lag noch lange wach und 
freute mich auf die Fahrt. Der Vater konnte gut mit Pferden umgehen, das 
wußte ich. Er war der Jüngſte aus dem Freygangſchen Hof, und Lehrer, ſpäter 
Organiſt geworden am Dom meiner Heimatſtadt. Er gab mir die Achtelgeige in 
die Hand, als ich fünf Jahre alt war. Ich kenne niemanden, der mehr Geduld 
hatte, ein Kind zu lehren.“ 

Vom Kamin her hörte man es kniſtern und knacken. Der Hausherr ſtieß die 
glühenden Scheite auseinander und legte friſche auf. Die Wallfahrt mit dem 
trockenen Holz erſchien ihm lächerlich. Warum hatten fie nicht die Eiſenbahn be- 
nutzt? Freilich, die Ernte war herein geweſen, Hafer lag genug auf dem Speicher, 
und der Mann am Schalter verlangte bares Geld. Da war es ſchon beſſer ge⸗ 
weſen, die Pferde zu nehmen, aber er wünſchte den Erzähler ſchon jetzt nach Upſala. 

Hans Freygang hatte den Bogen aufgenommen und ſtrich mit dem Finger 
über die weißen Roßhaare. „Ach, die Oktoberfahrt, das bunte Saaletal hinauf 
und dann dem Erzgebirge entgegen! Das Glück meines Vaters, zwei Pferde vor 
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ſich und den Jungen neben ſich zu haben und koſtbare Laſt auf dem langen Leiter⸗ 
wagen. Der Vater ſprach nicht viel, er gab gut acht auf die Gäule, die er 
abends ſelber beſorgte, und auf die Straße. Ab und zu, bei der Raſt, wenn die 
abgeſchirrten Pferde am Wegrain Gras zupften, erzählte er mir etwas von 
wunderbaren Schickſalen, die Geigen und Cellis gehabt hatten, von den vier 
Zauberinſtrumenten, die ein Fürſt dem Meiſter Beethoven ſchenkte und die 
noch im Bonner Geburtshaus hängen, und daß natürlich auch die beſte Geige 
totes Holz bleibe, wenn ſie ein herzloſer Geſelle, gar ein Virtuoſe, ſpiele. Er 
brachte mir bei, daß Virtuoſen nichts anderes ſeien als Akrobaten und zwar 
eine ehrenwerte Geſchicklichkeit aufwieſen, aber gar nicht ſpielen könnten. Das 
alles hörte ich an den ſonnigen Spätherbſttagen auf der Fahrt durch das ſchöne, 
friedliche Land, und wenn ich mich nach den ſtaubgrauen, ungefügen Stämmen 
auf unſerem Wagen umblickte, dann kam es mir wie ein Märchen vor, daß 
darin hundert und mehr zierliche Geigen, Bratſchen und Cellis ſteckten, eine 
hinter der anderen, ſchön geſchwungen und fein gewölbt. Ja, es war ein Wun⸗ 
der, daß in den vielen Jahresringen der Stämme unendliche Lieder und Weiſen, 
helle und dunkle Töne, zarte und machtvolle, eingewachſen waren, die nun gelöſt 
werden und in die Weite ſchweben, klingen und in Menſchenherzen einziehen 
ſollten. Nach einigen Tagen hielten wir zur Mittagsſtunde im Hof unſeres 
Markneukirchener Freundes. Ich ſtand bei den Pferden, während der alte, von der 
Arbeit ſchon gebeugte Geigenbauer mit dem Vater auf den Wagen kletterte und 
die Stämme unterſuchte. Er mußte wohl zufrieden ſein, denn er ſagte ſchließlich: 
‚Lieber Freygang, Sie kommen zur rechten Zeit.“ Ich ſehe noch die knochige 
und knotige Hand, mit welcher er über den unanſehnlichen Fichtenſtamm ſtrich: 
„Da ſteckt die letzte Reihe Geigen drin‘, ſagte er leiſe, „die ich noch bauen kann. 
Es kommt ſo viel auf den edlen Stoff an und daß er geruht hat, ganz lange. 
Denn Muſik iſt eine heilige Unruhe. Sie verſchönt den Stoff, und dann ver⸗ 
zehrt ſie ihn.“ Ich habe das damals nicht verſtanden, aber doch jedes Wort be⸗ 
halten. Mein Vater zog das Brett der Zimmerleute von 1735 hervor und 
wies es dem Alten. Er nahm es andächtig wie eine Partitur und blickte lange 
auf die ungelenken Buchſtaben. Wir ſchirrten die Pferde ab und brachten ſie in 
einen Ausſpanngaſthof. Am Nachmittag blieb ich bei den Geſellen in der Werk⸗ 
ſtatt und ſah zu, wie ſie mit vielfältigem Handwerkszeug umgingen, und für 
jedes Stück wußten fie einen wunderlichen Namen. Nach dem Abendeſſen mußte 
ich dem alten Herrn etwas vorſpielen. Natürlich das Largo und dann einen 
Choral. Es war meine Zeit der Dreiviertelgeige. Der Geigenbauer ſchien zu⸗ 
frieden, holte noch ein Weinglas herbei und ſchenkte auch mir einen Fingerhut 
voll ein von dem ſüßen Johannisbeerwein. Wir ſtießen an, und der alte Künſtler 
nannte den Preis für die Balken: „Ich mache Euch eine ſchöne, nein, eine edle 
Geige aus Eurem Holz. Laßt dem Alten Zeit und mahnt ihn nicht. Ich muß ſehen, 
fühlen, hören, welche die beſte wird. Das dauert ſeine Zeit. Proſit, gute Leute! 
Auf die Wundergeige aus der Freygangſchen Scheune!‘ Ich weiß noch, wie die 
Männer lächelten, austranken und über den Kriſtallrand der Gläſer zu lauſchen 


223 


Siegfried Berger: Die Schwedenorgel 


ſchienen auf den Klang, der einmal in die Welt dringen follte und noch ſchlum⸗ 
merte zwiſchen den Faſern der mächtigen Holzſtämme. 

Ich entſinne mich auch noch, wie das Geſpräch ernſt wurde. Ich verſtand es 
nicht mehr, doch weiß ich die Worte noch. Vom Entſagen und im Schatten bleiben 
ſprach der Geigenbauer, der ja nie berühmt geworden iſt und ſeinen Namen nicht 
groß geſehen hat. Und doch gibt es einige wunderbare Geigen von ſeiner Hand. 
Nur muß man ſie am Klang erkennen. Sie ſind nicht durch einen edlen Namen 
geſchmückt. f 

Der Vater iſt tot, die Hände des Geigenbauers zittern, ſeine Augen ſind blind 
geworden, aber hier iſt ſein beſtes Werk, die Geige, die er damals verſprach.“ 

Hans Freygang nahm ſie an das Kinn und ließ ihre Saiten klingen in allen 
Lagen; ſie war ſtark und weich in der Tiefe; die letzten Höhen, die ſich auf dem 
Griffbrett erreichen ließen, klangen noch hell und frei; fröhlich über ſein edles 
Inſtrument ging der Spieler in das ſtolzſchwebende Lied über, mit dem wir ſeit 
Urväterzeit Gott loben. Lächelnd ließ er die Geige ſinken. Erdmuthe hatte ihn 
noch nie ſo frei und ſtolz geſehen, aber ſie verbarg vor dem prüfenden Blick des 
Vaters ihre Mitfreude. 

Die Gräfin Bottenhauſen ſagte mit ihrer milden, tragenden Stimme, nach 
dieſer Erzählung freue ſie ſich der tüchtigen Geſandtſchaft nach Schweden noch 
mehr. Es ſei ja freilich ein kleiner Beutezug, aber einer voll Ehre. Schon oft ſeien 
wir Deutſchen ehrenvoll ausgeblutet und arm geweſen, wie heute wieder. 

Der Gutsherr und Erdmuthe hatten ſchon während der Erzählung einige Be⸗ 
wegung im Hof und im Hauſe wahrgenommen. Jetzt erſchien die Muhme Hohn⸗ 
ſtein, die Getreue, in der Tür und winkte ihrem Fräulein. Erdmuthe folgte ihr, 
kehrte aber ſogleich zurück und ſprach mit dem Vater, der ſich freudig erhob und 
hinausging. Das Fräulein verkündete, der Vorbote der Einquartierung ſei ſchon 
eingetroffen, ein Hauptmann. Die gute Hohnſtein habe ihn verſorgt, ohne zu 
ſtören, der Vater werde ihn wohl gleich hereinbitten. Es kam kein rechtes Ge⸗ 
ſpräch mehr auf, man ſah geſpannt nach der Tür, durch die endlich ein hoch⸗ 
gewachſener Offizier mit dem Gutsherrn eintrat. Er hat die Moltkeſche Haltung, 
erinnerte ſich die Gräfin Bottenhauſen erſtaunt und überflog mit geübtem Blick 
die Bänderreihe auf der linken Bruſtſeite des Generalſtäblers. Ein Held, dachte 
ſie, aber auch ein wenig Gelehrter. Auch der große Wappenring entging ihrem 
Späherauge nicht. Wie mag er den Geiger begrüßen? durchfuhr es Erdmuthe, 
als ſie den hageren, in jeder Faſer beherrſchten Offizier vor den Muſiker treten 
ſah; fie bemerkte, daß Freygang ſtutzte und beide ein wenig zögerten, ehe fie fi) 
höflich die Hände reichten. 

Der Herr Hauptmann habe nach ſo langem Ritt durch den Herbſtnebel einen 
Kaminplatz verdient, befahl die Gräfin; ſie ſpürte, daß der unſichtbare Ring ge⸗ 
brochen war, der alle eben noch einte, und nahm den „Moltke“ in ein liebens⸗ 
würdiges Verhör. Ihr Patenkind werde Pflichten haben um dieſe Stunde, 
mahnte ſie dann lächelnd die verträumt daſitzende Erdmuthe und reichte ihr die 
Hand zum Kuß. (Fortſetzung folgt) 
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Von der Weisheit des Soldaten 


„Viel leiften, wenig hervortreten; mehr ſein als ſcheinen!“ 
v. Clauſewitz. 


Das Soldatiſche ſollte ſich wie das Moraliſche immer von ſelbſt verſtehen. 
Wenn man beginnt, zu viel davon zu reden, iſt entweder irgend etwas nicht in 
Ordnung oder es bleibt auf jeden Fall die Gefahr des Zerredens gegeben. Denn 
auch in Zeiten, in denen die Worte billig wie Brombeeren geworden und oft nur 
noch Luftſchwingungen ohne tiefere Bedeutung, freilich aber nicht ohne ungewollte 
Ironie ſind, bleiben die geheimnisvollen, magiſchen Geſetze wirkſam, nach denen 
Worte abſolut werden, ein Eigenleben erhalten und den Sinn, den ſie ausſagen 
ſollten, verkehren oder entkernen. „Es wird heute in Deutſchland viel von Sol⸗ 
datentum und ſoldatiſchem Leben geſprochen und geſchrieben — nicht ganz ſoviel 
wie von Heldentum und heldiſchem Leben, aber immerhin genug, um dort wie 
hier den Verdacht bloßen Wortrauſches nahezulegen.“ Mit dieſen Worten beginnt 
ein juſt zur rechten Stunde erſchienenes Buch: „Die Weisheit des Sol- 
daten“ von Dr. Bruno H. Jahn (Berlin, Keil⸗Verlag. RM. 2. —). 
Denn hier wird von dem Standpunkt ausgegangen, daß zum Soldatentum vor 
allem nüchterne Klarheit gehört und daß jede Selbſttäuſchung ſich früher oder 
ſpäter rächen muß. Kugeln und Granaten laſſen ſich nun einmal nicht aus ihrer 
Bahn ſchwatzen. Sauberes Denken und unerbittliche intellektuelle Redlichkeit, 
Klarſichtigkeit und Eindringlichkeit ſind die Vorausſetzungen auch des militäriſchen 
Erfolges. Bequeme Täuſchung und ſelbſtgefällige Oberflächlichkeit werden zu 
Verbrechen. f 

Den Wert dieſes Buches beſtätigt das Vorwort des Generaloberſten v. Fritſch 
der es gerade dem Offiziersnachwuchs und den jungen Offizieren ohne Kriegs⸗ 
erfahrung empfiehlt. 

Durch ſeine inhaltliche Subſtanz und die vorbildlich klare Gedankenführung 
rechtfertigt ſich der anſpruchsvolle Titel. Denn hier wird von einem, der dabei 
war, das lebendige Vermächtnis des Frontſoldaten an den Soldaten von heute 
und morgen weitergegeben, gegründet neben dem perſönlichen Erlebnis auf die 
Erkenntnis der Grundlagen des Soldatiſchen an ſich. 

Sicherlich iſt das Männliche ſchlechthin die Grundlage jeden Soldatentums, in 
dem es in ſeinen beſten Eigenſchaften geſteigert und zu gleicher Zeit in zuchtvolle 
Form gebracht wird. Die wechſelvolle und traurige Geſchichte des deutſchen Volkes 
hat es nicht erlaubt, dem deutſchen Menſchen eine Form zu geben, wie „der Eng⸗ 
länder“, „der Franzoſe“ und Angehörige anderer Völker ſie verbindlich für ihr 
Geſamtvolk darſtellen. Das war früher ſo und wird auch naturgemäß in einer Zeit 
ſtärkſter Wandlung nicht von heute auf morgen anders. Vielleicht hat im preußi⸗ 
ſchen Beamten, gewiß aber im preußiſchen Offizier eine Höchſtſumme von deutſchen 
Eigenſchaften geprägte Form erhalten. Wer ſtets den Standpunkt vertreten hat, 
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daß das Soldatiſche nicht als etwas für ſich allein Lebendes anzuſehen ift, ſondern 
als ein integrierender Teil des ganzen deutſchen geiſtigen und kulturellen Lebens, 
wird vor den Bedenken nicht zurückſcheuen, grade den Soldaten als den ausgepräg⸗ 
teſten Typ deutſchen Weſens hinzuſtellen, wenn auch in früheren Zeiten eine ſolche 
Herausſtellung dem Welturteil über die Deutſchen abträglich geweſen ſein mag. 
Es iſt wahrlich kein Zufall, daß in der ganzen Welt das Intereſſe und das 
Fragen nach dem Weſen des deutſchen Soldaten von heute ſtark zugenommen 
haben und daß ſich hier ſogar eine Möglichkeit internationaler Verſtändigung 
zeigt. Bei der mehr als babyloniſchen Sprachverwirrung in der politiſchen Be⸗ 
griffsbildung bildet ſich hier faſt ſo etwas wie eine Internationale der Soldaten. 
Es ſei in dieſem Zuſammenhang auf das ſtarke und weſenhafte Buch des Fran⸗ 
zoſen René Quinton: „Die Stimme des Krieges“ (Berlin — 
Zürich, Der Graue Verlag) verwieſen, in der deutſchen Übertragung von Fred 
Schmid. Dieſer franzöſiſche Soldat und Nationaliſt ſchrieb ſeine Gedanken vom 
Kriege und vom Soldaten in einer klaren Härte ohne Pathos und in einer neuen 
Geiſtigkeit, die von ſeinen Landsleuten deshalb ſtark beachtet wurde, weil ſie eine 
Brücke über den Rhein bilden kann. So kann der Soldat als deutſche Lebens⸗ 
form bewußt herausgeſtellt werden. Denn alle anderen Spielarten des „deutſchen 
Menſchen“ haben ſich nicht als kriſenfeſt erwieſen. Darum iſt der Verſuch, Ein⸗ 
deutiges über das Weſen der deutſchen Soldaten auszuſagen, nicht nur be⸗ 
grüßenswert, ſondern notwendig. 

Die geſchichtlichen Wurzeln des heutigen Soldatentums liegen im Ritter⸗ und 
Landsknechtstum. Gab jenes den Begriff des Eintretens für eine Sache oder eine 
Idee und die Grundlagen der Ehrauffaſſung, ſo dieſes den der Kampfkamerad⸗ 
ſchaft, beide zuſammen den Begriff der Wehrhaftigkeit als Beruf. Aus dieſen 
Grundlagen erwuchs dann in Brandenburg⸗Preußen die letzte Prägung zum Sol⸗ 
datentum als einer Lebensform und eines Geſtaltungswillens. Hier wurde die 
Aufgabe geſtellt, Volkserzieher und Geſittungsträger zu werden. Eine Aufgabe, 
die in aller Zukunft nicht aufgegeben werden kann, ohne an die Grundlagen 
ſoldatiſchen Seins zu rühren. Die Wehrmacht darf ſtets nur in ihrer rückhalt⸗ 
loſen Einſatzbereitſchaft ein Machtmittel — und das ſtärkſte — des Staates fein. 
Sie darf weder — anders als nur vorübergehend in Zeiten, wo jeder andere 
Weg verrammelt iſt, in Form der Militärdiktatur — den Staat beherrſchen noch 
in ſtändigem Gegenſatz zum Volke ſtehen. Denn ſie braucht das Vertrauen des 
Volkes, aus deſſen Söhnen ſie ſich ergänzt. 

Neben der nüchternen Klarheit gehören zu den grundlegenden ſoldatiſchen 
Eigenſchaften Ruhe, Gleichmut und Tatkraft aus Triebſicherheit, unbegrenzte 
Hingabefähigkeit und rückhaltloſer Gehorſam und Diſziplin. Deren Vorausſetzung 
ſelbſtverſtändlich die Sicherheit iſt, daß die Befehlenden lautere Träger großer 
ſittlicher Ideen find. Denn da der Kampf des Soldaten immer um den höch⸗ 
ſten Einſatz, den der Menſch nur zu vergeben hat, um das eigene Leben geht, 
kann er nur beſtanden werden, wenn der Soldat für eine große Sache oder eine 
große Idee kämpft. Daraus ergibt ſich die Notwendigkeit der Frömmigkeit für 
den Soldaten, wobei natürlich nicht an das Eingeſchworenſein auf irgendein Be⸗ 
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kenntnis gedacht wird, aber ebenſowenig ohne die tragende Idee des Chriſten⸗ 
tums auszukommen ſein wird. „Right or wrong — my country!“ hat nur 
bedingte Gültigkeit, und nur rohe oder gleichgültige Naturen können ſich darüber 
hinwegſetzen, wenn die Karte „Wrong“ gefchlagen hat: der wahre Soldat muß 
ſich im Recht wiſſen, wenn er Leben nimmt und einſetzt! N 

Befehlen kann nur der, der bewußt die Verantwortung vor dem höheren Auf⸗ 
traggeber und vor dem eigenen Gewiſſen übernimmt. Und der Gehorchende iſt 
zwar völlig frei von jeder Verantwortung bei der Ausführung des Befehls, aber 
nur ſo weit, wie in dem Befehl nicht ein unehrenhaftes oder geſetzwidriges Ver⸗ 
langen liegt und es von einem verantwortungsfähigen Vorgeſetzten erteilt wird. 
Daraus ergibt ſich für alle Soldaten, Führer wie Untergebene, daß kein Befehl 
ihnen die Verantwortung vor dem eigenen Gewiſſen abnehmen kann: die Eigen⸗ 
verantwortlichkeit für das Wohl und Wehe der Volksgemeinſchaft. Nur von hier 
erklären und rechtfertigen ſich die Fälle, in denen die höchſte ſittliche Pflicht zwingt, 
einem Befehle nicht zu gehorchen. Das ewige Vorbild bleibt Porck bei Tauroggen. 
Befehlen aber darf nur, wer ſelbſtlos befiehlt, weil er ſelbſtloſen Gehorſam verlangt. 

Der Soldat hat aus ſeiner Eigenart heraus für die Wortakrobaten nur ein 
mitleidiges Lächeln, in das ſich ein gutes Gran Verachtung miſcht. Denn für ihn 
iſt die phraſenloſe Leiſtung eine Selbſtverſtändlichkeit. Der echte Soldat — und 
je mehr er leiſtet, um ſo mehr — iſt beſcheiden. Auch für den Soldaten von heute 
bleibt die harte altpreußiſche Einfachheit eine unabdingbare Forderung. Er hat 
weder den preußiſchen „Leutnant mit Königszulage“ vergeſſen, der dem alten 
Heer viele ſeiner beſten Führer ſchenkte, noch den Generalſtäbler in der ſchlich⸗ 
teſten Uniform, die die Vorkriegszeit kannte, der gerade durch ſeine Schlichtheit 
und die bedingungsloſe Hingabe an die Idee der Pflicht eine geiſtige Freiheit 
und eine geſellſchaftliche Sicherheit erlangte, die ſchlechthin vorbildlich waren. 

Die Grundlage jeden ſoldatiſchen Seins aber bleibt die Ehre, die er mit letzter 
Selbſtverſtändlichkeit zu verteidigen hat und deren Wahrung ihn davor ſchützt, 
jemals leichtfertig des andern Ehre anzutaſten, und die ihn befähigt und berechtigt, 
jeden einen Lumpen zu nennen, der leichtfertig die Ehre eines andern beſchmutzt. 

Ehre heißt ſittliche Untadelhaftigkeit. Hier liegt eine der Hauptaufgaben des 
Offiziers gegenüber der Volksgemeinſchaft. Ohne feſtgefügte Sittlichkeit, ohne 
eindeutige, klare Begriffe von Gut und Böſe, die jeder Relativität entzogen 
bleiben, kann keine Lebensgemeinſchaft Beſtand haben. Sittlichkeit läßt ſich nicht 
befehlen, ſondern nur beiſpielhaft vorleben. Gemeinſchaften — berufliche wie 
ſtaatliche — laſſen ſich mit Ausſicht auf Dauer nur von Männern führen, an 
deren ſittlicher Untadeligkeit nicht zu deuteln iſt. Für den Soldaten kommt zu 
dem „Ohne Tadel“ hinzu das „Ohne Furcht“. 

Der geborene Soldat bedarf als Quelle der Weisheit im Grunde nicht mehr 
als die Kriegsartikel und das Exerzierreglement. Wobei allerdings vorausgeſetzt 
werden muß, daß immer das Exerzierreglement ſo den beſten und erhabenſten mili⸗ 
täriſchen Geiſt atmet wie das Exerzierreglement vor dem Kriege, in dem man ſo⸗ 
wohl im Inhalt wie in der Form den Geiſt der Scharnhorſt, Clauſewitz, Moltke 
und Schlieffen ebenſo wiederfand wie in den Heeresberichten der erſten Kriegs⸗ 
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jahre. So richtig das ift, jo ſehr wird man dem Doktor Jahn beipflichten, wenn 
er mit unüberbietbarem Ernſt die Notwendigkeit einer gründlichen Schulbildung 
als Vorbedingung für ein brauchbares deutſches Soldaten⸗ und vor allen Dingen 
Offizierstum betont. Denn es iſt ein tendenziöſes Geſchwätz, daß der angeblich 
gehirnmäßig überbildete Deutſche im Weltkriege nicht ſo ſeinen Mann geſtanden 
hätte wie ein in Überbetonung der Muskelkraft lediglich zum Marſchieren 
und ähnlichen Verrichtungen ausgebildeter Sportler. Das Gegenteil iſt richtig: 
der junge deutſche Soldat mit der gründlichen Schulbildung der Vorkriegszeit hat 
ſich — von den moraliſchen, durch die Bildung entwickelten Fähigkeiten ab⸗ 
geſehen — auch in der rein körperlichen Leiſtung ſogar den Söhnen des ſport⸗ 
lichſten Volkes der Welt, den Engländern, überlegen gezeigt. 

Je weniger künftig jemals wieder das Offizierskorps eine abgeſchloſſene Kaſte 
ſein darf, um ſo weniger kann es eine gute Schulbildung entbehren. Da nach 
dem inneren Geſetze des Offizierstums grundſätzlich nun einmal der Gebildetere 
der Geeignetere iſt — was keinem wirklich Tüchtigen den Weg verbaut — müſſen 
durch die Schule die Elemente einer wirklichen Geiſtes⸗ und nicht nur Charakter⸗ 
bildung vermittelt werden: neben dem Wiſſensſtoff Vorſtellungskraft, Vor⸗ 
ſtellungsſchärfe, Überſchau, Gedächtnis und Ausdrucksvermögen. Der Wert des 
Offizierskorps und damit der Wehrmacht hängt weſentlich ab von der Güte der 
höheren Schulen. 

Sehr beachtenswert ſind die Ausführungen über den Unwert der ſogenannten 
„vormilitäriſchen Jugendausbildung“. Denn in ihr liegt die Gefahr eines ſeeli⸗ 
ſchen Müdemachens und militäriſchen Verbildens. Kinder müſſen unbehindert 
ſpielen dürfen, denn das Spiel iſt die ihnen gemäße Form des Erlebens und 
Erfahrens. Sie begreifen die Wehrhaftigkeit beſſer im Spiel „Trapper und 
Indianer“ oder „Räuber und Gendarm“ als in noch ſo ſorgfältig angelegten 
Felddienſtübungen, deren Sinn ihr Vorſtellungsvermögen überſchreitet. Ein 
duſſeliger Rekrut, der noch nie ein militäriſches Kommando gehört hat, aber über 
einen offenen Kopf und ernſten ſittlichen Willen verfügt, wird eher ein zu⸗ 
verläſſiger und guter Soldat werden als der, der als Kind ſchon gedrillt wurde 
und darum den nötigen Eifer nicht mehr aufbringen kann und dem erſt die Ein⸗ 
bildung genommen werden muß, ſchon alles zu wiſſen, was ihm grade die mili⸗ 
täriſche Erziehung erſt beizubringen hat. 

„Ein Heer ohne Rangunterſchiede, die ſich ſtützen auf einen geſunden Geſell⸗ 
ſchaftsaufbau des Volkes, iſt trotz aller gewaltſamen Ordnung und Zucht nur 
ein äußerlich geordneter Haufen, der ſofort zerſchellen muß, wenn ihm ein unüber⸗ 
rennbares Hindernis entgegentritt.“ Ein Oben und ein Unten iſt nun einmal im 
Bauplan der Welt und jeder menſchlichen Ordnung. Aber die Berechtigung zur 
Zugehörigkeit „Oben“ liegt nur in der ſtolzen Fähigkeit, zu dienen. Und nur der 
iſt Herr, der dienen kann, und der Offizier muß ein Herr ſein. Er iſt der Er⸗ 
zieher des Soldaten. „Kein Erzieher kann zu etwas anderem erziehen als zu ſich 
ſelbſt. Der deutſche Offizier muß alſo Vorbild ſeiner Mannſchaft ſein, muß 
ſchließlich Vorbild des ganzen Volkes fein. Das iſt feine ſchwerſte Verpflichtung — 
iſt ſeine höchſte Ehre!“ 
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Randbemerkungen 


Angewurzelt wie eine Frau vorm Schau⸗ 
fenſter einer Putzmacherin, bleibe ich vor 
jenen Gemälden ſtehen, die bei Wohnungs⸗ 
umzügen zwiſchen allerlei Gerät an der Haus⸗ 
wand abgeſtellt worden ſind. Die Sonnen⸗ 
untergänge und ſehr nackten Frauen auf 
eine Ottomane, die Heidelandſchaften und 
Stilleben, die da im grellen Tageslichte an 
der Mauer lehnen, feſſeln unmittelbarer 
als ein Kunſtwerk im feierlichen Muſeums⸗ 
raum. Auf der Elektriſchen verrenkt man 
ſich neugierig den Hals, wenn ein Maler in 
offener Droſchke ein Bild irgendwohin 
transportiert. Die Künſtler ſollten ſich der⸗ 
gleichen Wahrnehmungen zunutze machen, 
indem ſie Ausſtellungen im Freien ver⸗ 
anſtalten. Das iſt nicht ſcherzhaft gemeint. 
In Paris gibt es von jeher ſolche Kunſt⸗ 
märkte in des Wortes urſprünglicher Be⸗ 
deutung. Auf dieſen Märkten vereinigen 
ſich von Zeit zu Zeit die noch nicht zu Geld 
und Ruhm gelangten Maler eines Be⸗ 
zirkes. Hier werden, unglaublich, aber wahr, 
auch von jenen Leuten Bilder gekauft, die 
in Kunſtausſtellungen, falls ſie ſolche über⸗ 
haupt beſuchen, vor der Tür des Verkaufs⸗ 
büros ſchüchtern zurückweichen, weil ſie der 
irrigen Meinung ſind, Aquarelle und 
moderne Bilder koſteten ein Heidengeld. 
Dieſe Pariſer Kunſtmärkte weiſen aller⸗ 
dings einen hohen Prozentſatz an unvorſtell⸗ 
bar dilettantiſchen, ganz erbärmlichen Mach⸗ 
werken auf. Da die Verkaufsſtände von 
den betreffenden Malern ſelber betreut wer⸗ 
den, ſo macht man jedesmal die zwar nicht 
neue, aber immer wieder erſtaunliche Be⸗ 
obachtung: je unkünſtleriſcher und banaler 
die Bilder ſind, um ſo dämoniſcher und 
wildgenialer ſehen ihre Maler aus. Wir 
alle wiſſen längſt, und Oskar Wilde hat 
es in einem Bonmot, deſſen Sinn er frei⸗ 
lich durch ſeine eigene Lebensführung wider⸗ 
legt hat, ausgeſprochen: „Jeder wahre 
Künſtler lebt nur in ſeinen Werken und 
iſt daher als Perſönlichkeit völlig uninter⸗ 
eſſant.“ Ernſt zu nehmende Künſtler unter⸗ 
ſcheiden ſich nicht im geringſten durch Tracht 
und Haltung von dem bürgerlichen Publi⸗ 
kum. Zufällig hatte man Gelegenheit, vor 
vier Wochen, am letzten Tage des April, an 


der Vorbeſichtigung der Londoner Akademie⸗ 
Ausſtellung teilzunehmen. Hier allerdings 
fiel inmitten der ſehr eleganten Menge 
ein älterer Herr, dem man auf zwanzig 
Meter Entfernung den durchgeiſtigten 
Künſtler anſah und der die Werke der 
Kollegen verſtändnisvoll betrachtete. Da 
er von vielen Anweſenden ehrerbietig 
gegrüßt wurde und ſeine Erſcheinung be⸗ 
kannt vorkam, erkundigte man ſich, wer 
der berühmte Bildhauer oder Maler fei. 
„Der ehemalige Miniſterpräſident Ram⸗ 
ſay Macdonald”, lautete die Auskunft. — 
Wie geſagt: die Pariſer Maler hinter ihren 
Verkaufsſtänden mit den unglaublich kitſchi⸗ 
gen Machwerken ſchauen genau ſo aus, wie 
ſich vereinzelte törichte Backfiſche und alle 
ſchlechten Filmregiſſeure einen Künſtler 
vorſtellen. Sie ſind à la Rembrandt auf⸗ 
gemacht, tragen flatternde Krawatten, 
Samtjoppen, rieſige Schlapphüte — wo 
kauft man bloß die Dinger? — und jene 
Vollbärte, die auch heute noch in Frankreich 
ſelbſt bei jungen Männern üppig ins Kraut 
ſchießen. Auch läßt ihre entſagungsvoll 
bittere Miene keinen Zweifel obwalten, daß 
wir ein Genie vor uns haben, das nicht bloß 
von den Zeitgenoſſen, das von ſeinem Jahr⸗ 
hundert verkannt wird. Dieſer Künſtlertyp 
iſt bei uns faſt gänzlich verſchwunden. 
Taucht er doch einmal auf, dann erregt er 
halb höhniſches, halb mitleidvolles Geläch⸗ 
ter. Darf man rückſchließen, daß mit dem 
langſamen Dahinſiechen dieſes verlogenen 
Malertyps auch die troſtloſen Kitſchbilder 
allmählich verſchwinden? Man darf. 
* 


Mit Kunſtwerken ſoll man alſo auf den 
Markt gehen. Oder man verberge ſie hinter 
Schloß und Riegel und verrammele der 
Menge den Zutritt. Frank Wedekind hat 
einmal ſehr richtig bemerkt, um in Berlin 
Erfolg zu haben, dürfte ein Künſtler nicht 
ſtändig dort wohnen. Für die Zeit vor dem 
Kriege traf das jedenfalls zu. Wenn man 
einem Dichter regelmäßig im alten Café 
des Weſtens oder bei Steiner & Hanſen be⸗ 
gegnete, wo er ſelbſt bei beſtem Vorſatz und 
Willen unmöglich ſich ununterbrochen genial 
äußern konnte, dann enttäuſchte er jenes 
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ſnobbiſtiſche Publikum von damals. Wie? 
Man erwartete ein biſſiges und geiſtreiches 
Wort über die Erziehung der jungen Mäd⸗ 
chen. Statt deſſen vertiefte ſich der Mann 
in die „Bz“ und erkundigte ſich womöglich, 
ob tatſächlich geſtern in Hoppegarten „Dru⸗ 
ſus“ elffaches Geld gebracht habe. — Ein 
überſchätzter Maler konnte infolge eines 
kunſtpolitiſchen Betriebsunfalles viele Jahre 
lang ſeine Gemälde in den von Max Lieber⸗ 
mann beherrſchten Ausſtellungen nicht mehr 
zeigen. Der tüchtige Mann machte aus der 
Not eine Tugend. Sein früher Ruhm be⸗ 
ruhte beſtimmt auch darauf, daß er die Bil⸗ 
der nur nächſten Freunden und zuverläſſigen 
Verehrern zeigte, die im inbrünſtigen Tone 
des Propheten von der farbigen Herrlichkeit 
und Gewalt der geheimgehaltenen Meiſter⸗ 
werke erzählten. Als junger, grüner, ſehr 
beſcheidener Kümmerling — „Ach, niemals 
iſt es uns wieder ſo gut ergangen wie da⸗ 
mals, als es uns noch ſchlecht ging“ — 
wurde ich auch einmal huldvoll in jenem 
Atelier vorgelaſſen. Einfältig vor Stolz 
prahlte man noch wochenlang mit dieſem 
raren Erlebnis. Als nach Jahren die Bilder 
ſchließlich doch in Ausſtellungen und Gale⸗ 
rien auftauchten, da ſtellte ſich heraus, daß 
ſeinerzeit eigentlich kein Grund zur Auf⸗ 
regung vorhanden geweſen war. — In 
Muſeen macht man immer wieder dieſe 
Beobachtung: Beſucher, die ihre Teilnahm⸗ 
loſigkeit kaum verhehlen und gähnend von 


Literariſche 


Neue Dokumente zum Kriegs- 
ausbruch 


Die Veröffentlichung dieſer Dokumente 
aus den deutſchen Geſandtſchaftsgrchiven 
hat eine intereſſante Vorgeſchichte. Im 
April, Juli und Oktober 1935 veröffent⸗ 
lichte die franzöſiſche Vierteljahrsſchrift 
„Revue d'Histoire de la Guerre Mon- 
diale“ die Berichte der ſächſiſchen und würt⸗ 
tembergiſchen Geſandtſchaft in Berlin aus 
dem Juli und den erſten Auguſttagen 1914. 
Dieſe Berichte enthielten zwar mancherlei 
Unrichtigkeiten und ſachliche, durch falſche 
Abſchriften entſtandene Entſtellungen — 
aber ſie waren echt! Sie ſind vermutlich 
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Saal zu Saal ſchlendern, werden plötzlich 
munter, neugierig und ſcharf, ſobald jemand 
eine Seitentür zu den Verwaltungsräumen 
öffnet, wo im Gange ebenfalls Gemälde 
hängen. Vielleicht birgt dieſer Vorſaal die 
eigentlichen Kunſtwerke? Obgleich die Leute 
die Tizian⸗ und Rubens⸗Säle achtlos durch⸗ 
wanderten, dringen ſie jetzt darauf, un⸗ 
bedingt die Depotbilder im Korridor zu be⸗ 
ſichtigen. 5 


Was beſagt das alles? Dies alles beſagt, 
daß ſogar philiſtröſen Menſchen die Ahnung 
aufdämmert, Kunſt ſei keine Ware, der 
Zugang zu ihr ſei ein wenig von Romantik 
umwoben, ihr Erwerb bedeute ein ſeeliſches 
Abenteuer. Sammler alter Kunſt wiſſen 
faſt von jedem ihrer Objekte ſeltſame An⸗ 
läſſe, Erlebniſſe und Zufälle, die ſich bei 
der Entdeckung und Erwerbung abgeſpielt 
haben, zu berichten. Manchmal ſtimmen 
dieſe Geſchichten ſogar. Oft wird die Freude 
am Beſitz eines Kunſtwerkes, deſſen An⸗ 
kauf Zug um Zug glatt vor ſich ging, leicht 
getrübt, weil der Erwerb leider nicht mit 
jenen romanhaften Überraſchungen und auf⸗ 
regenden Entdeckerfreuden verknüpft ge⸗ 
weſen iſt, die fi) fo ſchön zu Anekdoten aus⸗ 
ſpinnen laſſen. Wie zum Beiſpiel jene herr⸗ 
liche Geſchichte — 
Aber dieſes bunte und kurzweilige Thema 
nehmen wir lieber ein andermal vor. 
Plietzsch 


Kunoͤſchau 


durch den Vertrauensbruch eines ehemali⸗ 
gen Mitgliedes des Parlamentariſchen Un⸗ 
terſuchungsausſchuſſes des Deutſchen Reichs⸗ 
tages in den Beſitz der franzöſiſchen Zeit⸗ 
ſchrift gekommen. Um dieſer Veröffent⸗ 
lichung den Charakter der Senſation zu 
nehmen, erteilte das Auswärtige Amt, ge⸗ 
treu feinem Grundſatze, daß es in der 
Kriegsſchuldfrage nichts zu verbergen habe, 
den Auftrag, dieſe Berichte im Original⸗ 
wortlaut der Forſchung zugänglich zu machen 
und auch die der badiſchen Geſandtſchaft in 
die Veröffentlichung einzubeziehen; die Be⸗ 
richte der bayriſchen Geſandtſchaft liegen ja 
ſeit 1925 im Druck vor. 


Die nunmehr vorliegende Sammlung 
„Deutſche Geſandtſchaftsberichte 
zum Kriegsausbruch 1914. Berichte 
und Telegramme der badiſchen, ſächſiſchen 
und württembergiſchen Geſandſchaften in 
Berlin aus dem Juli und Auguſt 1914. 
Im Auftrag des auswärtigen Amtes 
herausgegeben von Auguſt Bach“ (Berlin 
1937, Quaderverlag G. m. b. H.) ent⸗ 
hält alle Berichte der ſächſiſchen, württem⸗ 
bergiſchen und badiſchen Geſandtſchaften, 
ſoweit ſie inhaltlich für die diplomatiſchen 
Verhandlungen im Juli und in den erſten 
Auguſttagen 1914 von Bedeutung ſind. 
Darüber hinaus haben auch die Berichte 
der Militärbevollmächtigten der drei Ge⸗ 
ſandtſchaften, ſoweit ſie inhaltlich auf die 
diplomatiſchen und militäriſchen Ereigniſſe 
der Julikriſe Bezug nehmen, Aufnahme ge⸗ 
funden. Dagegen ſind verſtändlicherweiſe 
Perſonglangelegenheiten der Geſandtſchaf⸗ 
ten, die einen rein innerpolitiſchen Charak⸗ 
ter tragen und für den Gang der Kriſe be⸗ 
deutungslos ſind, nicht aufgenommen wor⸗ 
den. Die Anordnung der Dokumente folgt 
wie die der „Deutſchen Dokumente zum 
Kriegsausbruch“ in chronologiſcher Reihen⸗ 
folge, deren Vorbild entſprechen auch Ver⸗ 
zeichnis der Dokumente, Zeittafel und Na⸗ 
menverzeichnis. Sie ſind inhaltlich als eine 
unentbehrliche Ergänzung der „Deutſchen 
Dokumente“ zu bewerten, wenn man natür⸗ 
lich auch nicht erwarten darf, daß ſie noch 
weſentliche neue Geſichtspunkte eröffnen 
könnten. Doch fällt auf manche Situation 
helleres Licht, mancher Spezialfrage wird 
doch neues Material zugeführt. Überwäl⸗ 
tigend wieder, auch hier dokumentariſch er⸗ 
härtet, der unbedingte Friedenswille des 
Kaiſers und der deutſchen Regierung. 

Eine beſondere Note erhält die Ver⸗ 
öffentlichung durch eine Einleitung, in der 
der Herausgeber auf 34 Seiten wohl die 
knappſte und gleichzeitig klarſte Schilderung 
der Julikriſe gibt, die wir beſitzen; ſie darf 
von nun an als die klaſſiſche Geneſis der 
Kriegsausbruchsperiode von deutſcher Seite 
gelten. Dem Verfaſſer kam zuſtatten, daß 
er nicht nur über eine Literatur- und Quel⸗ 
lenkenntnis verfügt wie wenige, ſondern daß 
ſich ihm für dieſes Unternehmen auch noch 
Quellen auftaten, die ſonſt unzugänglich 
ſind und deren wertvollſte Stücke er in ſeine 
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Darſtellung einbaut: ſo Auszüge aus dem 
Tagebuch des Generaloberſten von Pleſſen, 
auf dem Briefwechſel des Generaloberſten 
von Lyncker mit ſeiner Gattin, aus den Be⸗ 
richten der deutſchen Militärattachés in 
Wien und Petersburg, ein Schreiben des 
Generals von Bertrab an General von 
Moltke, ſchließlich einige bisher unbekannte 
Berichte und Telegramme der deutſchen 
Botſchafter in London und Wien ſowie des 
Geſandten im kaiſerlichen Gefolge. Dieſe 
Quellenſtücke bringen eine weſentliche Be⸗ 
reicherung unſerer Kenntnis zu Teilfragen 
der Julikriſe, an denen künftig keine Dar⸗ 
ſtellung vorübergehen kann. So, um nur 
ein Beiſpiel für viele anzuführen, die 
Tagebucheintragung Pleſſens als Ergebnis 
der Beſprechung vom 31. Juli im Ber⸗ 
liner Schloß: „Die Geſamtmeinung ging 
dahin, auch die äußerſten Verſuche zu 
machen, den Frieden zu erhalten.“ Und das 
nach einer Beratung, bei der bereits alle 
Beteiligten wußten, daß die ruſſiſche allge⸗ 
meine Mobilmachung in vollem Gange war! 
Kaum etwas, was den deutſchen Friedens⸗ 
willen mehr dokumentieren könnte, als die⸗ 
ſes Quellenzeugnis! Mit Recht kann der 
Verfaſſer ſeine Darſtellung ſchließen: „Als 
um Mitternacht des 4. Auguſt das engliſche 
Kriegstelegramm: „Feindſeligkeiten gegen 
Deutſchland eröffnen‘ in die Welt hinaus⸗ 
ging, nahm das deutſche Volk mit freier 
Stirn einen Kampf auf, den ſein Monarch 
und ſeine Staatsmänner in tage⸗ und nächte⸗ 
langem Ringen vergeblich zu vermeiden ge⸗ 
ſucht hatten.“ 

Intereſſant iſt, was der Verfaſſer über 
Kaiſer Wilhelm II. gelegentlich ſeines 
„Halt⸗in⸗Belgrad“⸗Vorſchlages“ ſchreibt: 
„Der Monarch, der in kritiſchen Situatio⸗ 
nen immer ein ſehr feines Fingerſpitzen⸗ 
gefühl verriet, hatte in vielleicht ſtärkerem 
Maße als ſeine erſten politiſchen Ratgeber 
ein Empfinden für die wahrſcheinliche Re⸗ 
ſonanz der ſerbiſchen Antwort. Kaiſer Wil⸗ 
helm war im tiefſten eine abſolut fried⸗ 
liebende Natur. Er hatte die Wiener Aktion 
gegen Belgrad als notwendig erkannt und 
gebilligt. Er hatte Kaiſer Franz Joſeph 
ſeine Unterſtützung auch für den Fall eines 
ruſſiſchen Eingreifens zugeſagt. Er glaubte 
aber, daß mit der ſerbiſchen Antwort das 
von Wien gewünſchte Ziel erreicht ſei, und 
daß damit auch die deutſche Politik des 
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5. Juli ihr Ende gefunden habe. Er war 
innerlich für eine Anderung der deutſchen 
Haltung und hat dies auch in der Unter⸗ 
haltung mit Kanzler und Kriegsminiſter 
offen ausgeſprochen. General von Falken⸗ 
hayn ſagt in feinem Tagebuch, der Kaiſer 
ſei bereit geweſen, ‚fih von den Wegen 
Oſterreichs zu trennen.“ Aber dieſe Abkehr 
von der Politik des 5. Juli war nicht mehr 
möglich, und alle weiteren Friedensbemühun⸗ 
gen wurden durch das Vorgehen Rußlands 
vereitelt, dem zu einer Stunde, als die 
Kataſtrophe noch vermieden werden konnte, 
in den Arm zu fallen die Leitung der eng⸗ 
liſchen Außenpolitik nicht die Kraft und, in 
ihre militäriſchen Abkommen verſtrickt, letz⸗ 
ten Endes auch nicht den Willen beſaß. 
So nahm das Unheil ſeinen Lauf. 

Dr. Kurt Jagow. 


Bildbücher 


In der Reihe „Kunſtbücher des Volkes“, 
der wir ſchon viele wertvolle Veröffent⸗ 
lichungen verdanken, iſt jetzt der Band 
„Matthias Grünewald in feinen 
Werken“ erſchienen von Wilhelm 
Fraenger (Berlin, Rembrandt⸗Verlag. 
152 Seiten, 90 Abbildungen). Fraenger 
nennt feine Monographie einen phyſtogno⸗ 
miſchen Verſuch. Er verſteht es, in einer 
Form, die ſich an alle wendet, das Werk 
von Matteus Gothard⸗Nithart, genannt 
Grünewald, und ſeine Perſönlichkeit über⸗ 
zeugend zu deuten. Er füllt dadurch eine 
Lücke aus, da Grünewald im Gegenſatz zu 
Albrecht Dürer es verſchmäht hat, ſein 
eigenes Geſicht und ſeine Perſönlichkeit den 
Zeitgenoſſen und der Nachwelt vertraut zu 
machen. Fraenger beherrſcht den geſamten 
Stoff, der durch die Forſchungen der letz⸗ 
ten Jahre ſtark bereichert iſt, und gibt ein 
vollſtändiges Bild des Menſchen und 
Künſtlers Grünewald, ſoweit die Bruch⸗ 
ſtückhaftigkeit ſeines Werkes dieſe Rekon⸗ 
ſtruierung erlaubt. 

Im gleichen Verlage ſind zwei weitere 
weſentliche Veröffentlichungen erſchienen, 
die ebenſo durch die muſterhafte Wiedergabe 
der Bilder ausgezeichnet ſind wie der Grüne⸗ 
wald: „Meiſter Bertram von Min⸗ 
den“ von A. Doerner (40 Abb., 6 far⸗ 
bige Tafeln und 3 Falttafeln. RM 5,80) 
und „Wilhelm Buſch, der Künſtler“ 
von Robert Dangers (125 Abb. und 
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3 Farbdrucke. RM 6,50). Profeſſor Doer⸗ 
ner gibt ein anſprechendes und lebensvolles 
Bild von Meiſter Bertram, bekannt als 
Schöpfer des Grabower und Buxtehuder 
Altars und des großen Hannoverſchen Paſ⸗ 
ſionsaltars. Meiſter Bertram ſtammte aus 
Minden in Weſtfalen und wirkte als Maler 
in Hamburg, wo er den Kämmereirechnun⸗ 
gen nach wohl faſt ausſchließlich für die 
Stadt Hamburg gegen lohnendes Entgelt 
tätig war. Es ſind Urkunden aus den Jah⸗ 
ren 1367 bis 1389. Meiſter Bertram iſt 
zu großem Wohlſtand gelangt, wie feine 
Teſtamente aus den Jahren 1390 und 1410 
beſtätigen. Seine Lebenszeit wird zwiſchen 
den Jahren 1335 und 1415 liegen. Sein 
Schaffen verdient aus dem Grunde ganz 
beſonderes Intereſſe, weil er in einer Über⸗ 
gangszeit ſchuf und es verſtanden hat, die 
Gotik mit der Renaiſſance in organiſche 
Verbindung zu bringen. Profeſſor Doerner 
iſt in ganz beſonderem Maße berufen, die 
Perſönlichkeit und das künſtleriſche Schaf⸗ 
fen und die Bedeutung Meiſter Bertrams 
uns nahezubringen, da er als Leiter des 
Hannoverſchen Landesmuſeums den großen 
Paſſionsaltar für das Muſeum erworben 
hat. Deshalb — aber nicht nur deshalb — 
ſteht auch der Paſſionsaltar im Vorder⸗ 
grund dieſes Buches, und ihm ſind die 
meiſten Abbildungen gewidmet. Der Buxte⸗ 
huder und der Grabower Altar ebenſo wie 
der Paſſionsaltar ſind in drei Falttafeln 
wiedergegeben. Von den übrigen Werken 
des Meiſters ſind die wichtigſten berück⸗ 
ſichtigt. Es iſt ſehr zu begrüßen, daß dieſe 
zuſammenfaſſende Monographie des bedeu⸗ 
tenden deutſchen Künſtlers erſchien, da bis⸗ 
lang ſein Schaffen im großen Zuſammen⸗ 
hang nicht gebührend gewürdigt war. — 
Mit einer ſchönen Leidenſchaft ſetzt ſich 
Robert Dangers für den Künſtler Wilhelm 
Buſch ein in ſeinem Buche, das er im Auf⸗ 
trage der Wilhelm⸗Buſch⸗Geſellſchaft her⸗ 
ausgibt. Hier iſt eine nahezu lückenloſe Über- 
ſicht geboten über die gelungenſten Leiftungen. 
des Malers und Zeichners Wilhelm Buſch 
unter beſonderer Hervorhebung ſeiner 
Meiſterleiſtung in der Darſtellung nieder⸗ 
deutſcher Landſchaft und von Pflanzen und: 
Tieren. Einen beſonderen Reiz des Buches 
bilden die Zeichnungen und Olbilder, die 
überhaupt erfimalig hier veröffentlicht wer⸗ 


den. Dangers hat vollkommen recht, wenn 
er die Unkenntnis des maleriſchen Schaf⸗ 
fens von Buſch jenſeits ſeiner großen humo⸗ 
riſtiſchen Werke beklagt. Denn das rein 
künſtleriſche Werk umfaßt nicht weniger als 
800 Ölgemälde und über 1000 Handzeich⸗ 
nungen, zu denen noch einige Skizzenbücher 
und 12 Plaſtiken kommen. Das Buch wird 
es ſicherlich erreichen, daß in Zukunft neben 
dem unſterblichen Humoriſten und Kari⸗ 
katuriſten der Maler und Zeichner Wilhelm 
Buſch nicht mehr überſehen werden kann. 
In ſeinem Buch „Köpfe“ hat Friedrich 
Emil Krauß mit der Kamera 21 Men⸗ 
ſchen eingefangen, die in meiſterhafter 
Wiedergabe die Weſensmelodie der Dar⸗ 
geſtellten ſo erfaßt haben, wie es ſonſt 
eigentlich nur der Stift des Zeichners 
kann. (München, F. Bruckmann.) 
Ein buntes Kartenbilderbuch „Seht, das 
iſt Deutſchland!“ ſtellte Bernhard 
Klaffke zuſammen mit Zeichnungen von 
Günter Liedtke und Wilhelm Plün- 
necke (Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. 
RM 3, —). Hier iſt ein buntes Allerlei 
vereinigt, das in ſeiner Geſamtheit von der 
Schönheit deutſcher Städte bis zu Leib⸗ 
gerichten der deutſchen Stämme das We⸗ 
fen Deutſchlands zu erſchließen verſucht. 
Von „Begeiſterung, Verwunderung und 
freudigem Stolz“ getragene junge Men⸗ 
ſchen ſchufen hier etwas Neues, das man⸗ 
chem manche Freude machen wird. 
Ein Buch wunderbarer und zugleich weh⸗ 
mütiger Schönheit iſt das „Südtiroler 
Bilderbuch“ von Walter Plangger 
(Berlin, Verlag Grenze und Ausland. 
112 Seiten), das in ſchlichten, jeden per⸗ 
ſönlich anſprechenden Worten die wunder⸗ 
vollen Landſchaftsaufnahmen des herrlichen 
Berglandes deutet. Man möchte, wenn 
man das Buch aus der Hand legt, ſofort 
die Deviſengenehmigung für eine Reiſe 
nach Südtirol beantragen. 

Rudolf Pechel. 


Landschaft des Herzens 


Der Berichterſtatter, dem es eine große 
Sache ſcheint, gegen die Realität der Welt 
die Wirklichkeit des Herzens zu ſetzen, ſtellt 
mit Bedacht ein Wort über dieſe Anzeige, 
das, vieldeutig zudem und darum ihm recht, 
trotz ſeiner Abgenutztheit, in ſeinem Miß⸗ 
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brauch und vorgeblichen Verſchleiß neu und 
erregend iſt wie von Anbeginn her. Es war 
verführeriſch, vom gewandelten Herzen zu 
ſprechen, weil das Unaufhörliche, die unab⸗ 
läſſige Wandlung, Inhalt dieſer Bücher iſt: 
das Herz aber, davon wir zehren, das älteſte 
Ding der Welt, wandelt ſich nicht; es be⸗ 
wahrt und findet zu ſeinem Grund wohl 
zurück. 

Aart van der Leeuw wirkt einen bunt⸗ 
anmutigen Teppich des Lächelns um einen 
alten Komödienſtoff in ſeiner leichtherzigen, 
im Frankreich des Ancien régime fpielen- 
den Geſchichte „Ich und mein Spiel⸗ 
mann“ (Aus dem Holländiſchen von Anine 
Gerded-De Waal. Wien 1937, Franz Leo 
& Co. 232 Seiten). Ein reicher verſpiel⸗ 
ter Adliger flieht vor den Schreckniſſen 
einer Ehe mit einem unbekannten, ihm ſeit 
Kindheitstagen anverlobten Edelfräulein 
aus der Provinz. An der Seite eines när⸗ 
riſch-weiſen Spielmanns wandert er, Men⸗ 
ſchen und Landſchaft und neue Lebenserfah⸗ 
rung wie fremde Erdteile erobernd, durch 
die Isle de France. Auf ihren abenteuerlichen, 
von Mut und Übermut, von Sonne und 
Sternenzauber erfüllten Wegen finden die 
Landfahrer ein reizendes Bauernmädchen, 
das ſie aus mancherlei Fährnis und Ver⸗ 
folgung retten, daran der Edelmann ſein 
Herz verliert und darin er zum guten Ende 
die auch vor ihm geflüchtete Verlobte ent⸗ 
deckt. 

Iſt ſchon dieſes Werk wie ein unwiderleg⸗ 
licher Beweis für ein Wort Talleyrands, 
daß die eigentliche Süße des Lebens nur 
kenne, wer vor 1789 gelebt habe, ſo iſt es 
vollends die viele Erſchütterungen und Be⸗ 
glückungen bereitende, nachhaltig erzählte 
Lebensgeſchichte des Züricher Schriftſtellers 
Henri Meiſter von Mary La vater⸗ 
Sloman (Henri Meiſter. Ein biographi⸗ 
ſcher Roman. Zürich 1936, Morgarten⸗Ver⸗ 
lag. 377 S. mit 9 Autotypien), mit der die 
Verfaſſerin für einen breiteren, nicht nur lite⸗ 
raturwiſſenſchaftlich beteiligten Kreis Neu⸗ 
land bereitet. 1744 als verſpäteter Sohn 
eines proteſtantiſchen Pfarrers in zweiter 
Ehe geboren, frühreif, begabt, in jedem 
Betracht wohlgebildet, ſchön wie ein Lieb⸗ 
ling der Götter, zum Geiſtlichen beſtimmt, 
gerät Henri Meiſter mit zwanzig Jahren in 
den wie ein Frühlingswind über Europa 
hinbrauſenden Strom des neuen, des welt⸗ 
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offenen, weltfrohen Geiftes, verfaßt er feine 
Kampfanſage gegen alle Orthodoxie, „De 
P'origine des principes religieux“, wird 
unter Anklage geſetzt und muß die Heimat 
verlaſſen. Er geht nach Frankreich, findet 
Eingang in die „salons d'esprit“, wird 
vollends Schüler Voltaires und Rouſſeaus, 
wird Freund und Mitarbeiter Diderots, 
Grimms, an deſſen berühmt⸗berüchtigter 
„Correspondance littéraire, philoso- 
phique et critique“ er maßgeblichen An⸗ 
teil hat, wird Freund und Geliebter der 
ſüßen Germaine de Vermenoux, deren 
Sohn er erzieht und zu einem unerſchrocke⸗ 
nen Menſchen bildet, wird Vertrauter 
Neckers und des Adels, der Germaine 
Necker und ſpäteren de Stadl. Vor dem 
Hintergrunde des ſterbenden Rokoko lebt er 
ein Leben der Fülle und Süße. Die Revo⸗ 
lution überraſcht den, den ſie eigentlich 
kaum überraſchen ſollte. Nach einem uner⸗ 
hörten Liebeserlebnis inmitten des blutigen 
Aufruhrs, Tote beklagend, ſelber voll Tod 
und Trauer, rettet er ſich nach Zürich in 
Enge und Geborgenheit. Ehe er völlig in 
bürgerliche Verhältniſſe eintritt, ruft ihn 
Germaine de Stael nach Coppet, ihn noch 
einmal in die große Welt und in die Wirbel 
der napoleoniſchen Arg ziehend. Müde und 
ausgebrannt kehrt er nach Zürich heim, hei⸗ 
ratet ohne ſonderliche Luſt, allein um der 
bürgerlichen Notwendigkeit willen, ſeine 
Jugendfreundin Urſulg Bürkli⸗Schultheß, 
in deren Hauſe er, ſeinen Büchern, Er⸗ 
innerungen, Verzichten lebend, ſchreibend, 
wenn die Stunde günſtig, fo 1805 „Cing 
nouvelles helvétiennes“, 1809 „Eutha- 
nasie, ou mon dernier entretien avec 
elle sur Pimmortalité de ame“, 1810 
„Lettres sur la vieillesse“, 1815 „Essai 
de poësie religieuse“, 1818 „Voyage de 
Zurich & Zurich“ und 1820 „Berne et 
les Bernois“, 1826 ſtirbt — ein begnade⸗ 
ter Mann, der wahrlich alle Süße und alle 
Trauer des Lebens erfuhr. Seine Toten⸗ 
maske iſt wie eine Marke, wie ein Zeichen 
deſſen, bis zu welcher Höhe das Menſch⸗ 
liche ſich erhob und welche Stürze es über⸗ 
dauerte, iſt wie ein Echo, darin das ganze 
achtzehnte Jahrhundert nachhallt. 

Ein Werk voll Schönheit und Anmut und 
voll von verborgener Nachdenklichkeit ſchenkt 
Elſe Ernſt mit ihrem Märchenbuch „Die 
Neumondnacht“ (Merſeburg 1936, 
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Friedr. Stollberg. 231 Seiten, Einband 
und 32 Zeichnungen im Text von der Hand 
der Erzählerin). In einer Rahmenerzählung 
ſind hier fünfzehn Geſchichten, die uralte 
Märcheninhalte neu geſtalten, zuſammenge⸗ 
faßt. Eine Unbekannte hält einen grimmi⸗ 
gen Mann eine Neumondnacht lang mit 
ihren Erzählungen von ſeltſamen Geſcheh⸗ 
niſſen und wunderbaren Errettungen ſo in 
Bann und Zauber, daß ſeine ſtrengbewachte 
Schweſter mit ihrem Geliebten zu fliehen 
vermag. Dieſer Geliebte iſt der Feind des 
rauhen Bruders, dem ſich die fremde Mär⸗ 
chendichterin am Ende dieſer phantaſtiſchen 
Sommernacht als Schweſter des Entfüh⸗ 
rers bekennt. Wir befänden uns nicht im 
Reich des Märchens, wenn danach nicht die 
Feinde verſöhnt würden. Die Witwe Paul 
Ernſts wird mit dieſem Buch gewiß manche 
Freude bereiten, und es ſei hierbei geſtattet, 
an ihre früheren Bücher, „Begebenheiten 
im Roſenmond“, und vor allem an das er⸗ 
ſtaunliche und ſtarke Werk „Das Spuk⸗ 
haus in Litauen“ zu erinnern. 

Erſtaunlich ſtark, ſtreng und ſehr groß iſt 
auch der Roman „Die Pflegegeſchwi⸗ 
ſter“ von Hildur Dixelius (Aus dem 
Schwediſchen von Ernſt von Aſter. Berlin 
1937, Wichern⸗Verlag. 199 Seiten), eine 
Dichtung von Schuld und Erlöſung des 
Menſchlichen. Es iſt die hart, ſchonungslos 
und dennoch nicht ohne Verſöhnlichkeit er⸗ 
zählte Geſchichte der Ehe Elins und Jo⸗ 
hans, die als Pflegegeſchwiſter unter einem 
herriſchen, grauſamen, dem Trunk verfalle⸗ 
nen Manne aufwuchſen und von ihm bis 
zur Entwürdigung gepeinigt wurden, und 
den Johan in einem Streit erſchlug. In der 
ſchrecklichen Nacht nach dem Tode dieſes 
Mannes finden die Pflegegeſchwiſter ſich 
aus der Qual der in Haltloſigkeit und 
Schwäche verſtrickten Kregtur. Sie heira⸗ 
ten; ſie kommen zu Wohlſtand und ſicherem 
Beſitz, an den ſie ſich wie gefeſſelt fühlen, 
da der Schatten des Vaters über ihrem 
Leben ſteht. Ihr Leben wird von dieſem 
Kampf mit Recht und Unrecht völlig unter⸗ 
höhlt, und die Ehe zerbricht. Elin rettet 
ſich in ein Leben der Arbeit und Freud⸗ 
loſigkeit und kann doch innerlich nicht fort 
von dem Manne, an deſſen Schuld ſie auch 
über ſeine neue, noch unglückliche Ehe An⸗ 
teil hat. Erſt als Johan bekennt und 
Strafe auf ſich nimmt und danach als ein 


Sterbender aus dem Gefängnis heimkehrt, 
ſcheint ihre Schuld gelöſcht. Nach dem Tode 
Johans heiratet Elin einen älteren, ge⸗ 
feſtigten Mann, der wohl noch einige leiſe 
Freude in ihr Daſein bringen mag. Der 
Roman, letztlich doch von jener großen 
Unbeſtechlichkeit und Unbedingtheit, die das 
nordiſche Schrifttum zu immer wieder 
neuer, wunderbarer und erregender Begeg⸗ 
nung für uns macht, lehrt, daß es kein 
Entrinnen gibt, daß Schuld Schuld bleibt 
und daß Menſchentun und Menſchenwort 
nicht zu erlöſen vermögen. 

Beherrſcht, eingangs das Wort in ſtrenge 
Zucht nehmend, danach aber, als ſei er von 
ſeinen Bildern überwältigt worden, in der 
Strenge nachlaſſend, erzählt Hans W. 
Hegemann mit einer beachtlichen Fähig⸗ 
keit, eine Landſchaft — hier iſt es die Um⸗ 
welt des Niederrheins — mit allen ihren 
Farben und Tönen zu verdichten, in ſeinem 
Roman „Solitüde“ (Frankfurt a. M. 
1937, Societäts⸗Verlag. 247 Seiten) von 
dem Kriſenjahr eines deutſchen Offiziers 
der Vorkriegszeit, der aus Krankheit, Schuld 
und Schickſal in die große Verlaſſenheit 
gerät. Seltſame, geheimnisvolle Begeg⸗ 
nungen — darunter Frauen, wie ſie nur ein 
dichteriſcher Menſch ſichten kann, deren jede 
voll tiefen Sinnes ſcheint, führen den 
Offizier zu Pflicht und neuer Aufgabe 
zurück. 

Man kennt Otto Heuſchele, von dem 
eine Reihe von Büchern — Briefe, Brief⸗ 
ſammlungen, Herausgaben, Gedichte, ein 
Roman, Bücher der Bekenntniſſe — vor⸗ 
liegt, bei denen ſich, nicht anders wie zum 
Ruf der Schall, geſetzmäßig faſt das Wort 
„ſchöngeiſtig“ einftellt, als den Träger einer 
feierlichen, irgendwie nahezu prieſterlichen 
Haltung. Mit unterſchiedlichem Erfolge und 
ohne ſonderlichen Dank hält er unter den 
Schreibenden der Jahrgänge 1900 bis 1910 
— an dem Tage, da dieſer Bericht geſchrie⸗ 
ben wird, vollendet Heuſchele ſein ſiebenund⸗ 
dreißigſtes Lebensjahr — den gefährdeten 
Platz eines Verwalters des Erbes inne, das 
der deutſche Idealismus hinterließ. Die Ge⸗ 
fahr eines ſolchen Mittlertums, Leben ſtän⸗ 
dig in der dünneren Luft einer klaſſiſch ge⸗ 
ordneten, dem Ephemeren abgewandten 
Welt, liegt offenſichtlich in der ſchmalen 
Grenze, darüber geſunder Traditionalismus 
leicht epigonal wird und darin Form und 
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Inhalt einander nicht mehr zu entſprechen 


ſcheinen. Und überſteigert zwar, doch nahe⸗ 
liegend, ſcheint die Möglichkeit des Ver⸗ 
ſuchs, ein Geſchehen aus dem Schützengra⸗ 
ben oder vom Arbeitsamt in die Sprache 
Iphigenies zu faſſen. Dieſe Grenze hat 
Otto Heuſchele, mit der nicht ungefährlichen 
Fähigkeit des rückhaltloſen Anheimgebens 
begabt, ein Genie der Freundſchaft gleich⸗ 
ſam, bisher vermieden, wenngleich Ab⸗ 
hängigkeiten, Urſprung der Anregungen, 
Maß und Geſetz ſeines von großen Vorbil⸗ 
dern abgeleiteten Weltbildes leicht, allein 
ſchon durch die in ſeinen Schriften zu fin⸗ 
denden wörtlichen Anführungen, nachzuwei⸗ 
fen wären. Nach alledem überraſcht kaum, 
daß auch in einem größeren Werk erzählen⸗ 
den Inhalts, wie dem jüngſt erſchienenen 
„Das Feuer in der Nacht“ (Eine Tri⸗ 
logie. Berlin 1937, Deutſches Verlags⸗ 
haus Bong & Co. 320 Seiten), weniger 
Elemente des Erzähleriſchen, Romanhaf⸗ 
ten, Handlungsmäßigen, als vielmehr reine 
Anſchauung, ſchöne Bilder und feierliche 
Rede vorherrſchen. In drei Stücken, „Chri⸗ 
ſtian der Freund“, „Das Feuer in der 
Nacht“, „Die Nacht an der Grenze“, von 
denen das mittelſte, gleich dem Mittelſtück 
eines Triptychons, das nach Gehalt und 
Form das vollendete iſt, während die ande⸗ 
ren, vollends das Schlußſtück, Nebenwerk 
ſcheinen, wird von Begegnungen und Er⸗ 
lebniſſen in Krieg und Nachkrieg berichtet. 
Die Härte und Wirklichkeit dieſer Zeit 
wird am idealen Bilde gezeigt, abgezogen 
von der wirklichen Wirklichkeit. Das Buch, 
in deſſen ſehr ſchönem Mittelſtück, „Das 
Feuer in der Nacht“, dem Dichter die er⸗ 
habene Geſtalt einer großen Mutter im 
Kriege gelungen iſt, iſt mehr Beſchreibung, 
und gewiß ſchöne und dichteriſche Beſchrei⸗ 
bung, denn Erzählung. 

Stefan Sturm, deſſen Buch „Menſch 
auf dem Amboß“ hier das „bisher ſchönſte 
Zeugnis für den volkserzieheriſchen Wert 
des Arbeitsdienſtes“ genannt wurde 
(„Deutſche Rundſchau“, Dezember 1936), 
legt fünf kurze Erzählungen vor „Das 
verwandelte Herz“ (Breslau 1937, 
W. G. Korn. 93 Seiten.) Es find ſinnvoll 
und beweglich erzählte — „Das verwan⸗ 
delte Herz“, „Der Berg Weltende und 
mein Leben“ — faſt ſchon anekdotiſch zuge⸗ 
ſpitzte — „Hochwaſſer“, „Der letzte Ku⸗ 
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raz“, „Die bunten Häuſer“ — Geſchichten 
aus dem Rieſengebirge, die Menſch, Land⸗ 
ſchaft und das geheimnisvoll Hintergrün⸗ 
dige der Bergwelt in ſchöne Gleichniſſe 
faſſen. 

Ein ſehr eigenwilliges, humoriges, Axel 
Munthe, deſſen Name wiederholt darin 
fällt, zu einigem Dank verpflichtetes Ca⸗ 
preſer Tagebuch veröffentlicht Heinrich 
Alexander Stoll: „Capri — Traum 
und Leben“ (Göttingen 1937, Deuerliche 
Buchhandlung. 149 Seiten mit 25 Feder⸗ 
zeichnungen von Rud. Gahlbeck⸗Schwerin). 
Aus der eigenartigen Beſchreibung einiger 
zauberiſcher Frühlingswochen auf Capri und 
ihrer meiſt anmutigen Erlebniſſe, die ein 
mehr als nur Angerührtſein durch ein 
Obenhintun oft verdeckt, erſteht in verführe⸗ 
riſcher Farbigkeit die Inſel des Kaiſers Ti⸗ 
berius, die immer zu den Landſchaften unſe⸗ 
res Herzens, das von Träumen ſich nährt, 
gehören wird. E. K. Wiechmann. 


Tragik der frühen Reife 


Wenn ein Beweis dafür nötig wäre, daß 
das Geſchick eines Menſchen ſchon vor ſei⸗ 
nem Ablauf in nuce vorhanden und be⸗ 
ſtimmt iſt, ſo könnte man ihn auf recht 
überzeugende Weiſe in der eigentümlichen 
Textur ſchöpferiſcher Leiſtungen finden, die 
von ſehr früh geſtorbenen Geiſtern hervor⸗ 
gebracht wurden. Die geſtaltenden Seelen⸗ 
kräfte treiben in ihnen bisweilen Blüten 
von einer wunderſam fragilen Schönheit 
mit einer ähnlichen Eile hervor, wie im 
phyſiſchen Bereich manche Krankheiten, die 
den Todeskeim in ſich tragen, etwa die Tu⸗ 
berkuloſe, das von ihnen befallene Indi⸗ 
viduum für die gedrängten, ihm noch ver⸗ 
bleibenden Tage beſonders lebenswach und 
luſtfähig machen. Dieſen frühreifen Schöp⸗ 
fungen gegenüber will eine bloß verſtandes⸗ 
mäßig kauſale Erklärung nicht recht ſtand⸗ 
halten. Sie ſcheinen uns ſchwerlich anders 
als metaphyſiſch beſtimmbar. Es iſt, als 
ob in ihnen der frühe Tod durch frühere 
Vollendungen bereits ſchattenhaft vorge⸗ 
zeichnet wäre. Solch ein Schickſal kann nun 
äußerlich und überperſönlich z. B. in Ge⸗ 
ſtalt eines Krieges über den betreffenden 
Menſchen kommen. Aber auch bei jenen 
Ikarus⸗Naturen, deren frühes Ende uns 
ſtärker in ihrem Charakter und ihren Ver⸗ 
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anlagungen ſelber begründet erſcheint, alſo 
etwa bei Novalis, Hölderlin, van Gogh, 
Wolfgang Gräſer behält man die Über⸗ 
zeugung, daß ſie in ihren kurzen Schaffens⸗ 
perioden bereits im Sog der Kataſtrophe 
ſtanden, auch wenn dies natürlich erſt via 
facta feſtgeſtellt werden kann. 

Wir kommen auf dieſe Gedankengänge an⸗ 
geſichts eines ſehr merkwürdigen Buches 
„Geſtalten und Probleme“, das die 
Hinterlaſſenſchaft eines im Oktober vorigen 
Jahres, vierundzwanzigjährig, aus dem 
Leben gegangenen Schriftſtellers Eugen 
Gottlob Winkler enthält (Leipzig 
1937. Karl Rauch. 300 Seiten. Heraus⸗ 
gegeben von Hermann Rinn und Jo⸗ 
hannes Heitzmann). Das Buch vereinigt 
fünf große Abhandlungen über George, Pla⸗ 
ten, E. T. Lawrence, Ernſt Jünger und 
Hölderlin ſowie eine Reihe kürzerer Auf⸗ 
ſätze und Rezenſionen, die ſich der Mehrzahl 
nach ebenfalls mit literariſchen Erſcheinun⸗ 
gen und Fragen der europäiſchen Gegenwart 
beſchäftigen. Die verſchiedenen Stücke ſind 
durchweg in führenden Zeitungen oder Zeit⸗ 
ſchriften der letzten Jahre gedruckt ge⸗ 
weſen und hatten den Namen des Ver⸗ 
faſſers bei den dafür zuſtändigen Inſtanzen 
auf eine achtungs⸗ und hoffnungsvolle Weiſe 
bekanntgemacht. Mehr allerdings noch nicht 
und mit Recht nicht; denn eine Reihe guter 
Aufſätze, die in der gleichzeitig erleuchten⸗ 
den wie verdunkelnden Geſellſchaft anderer 
Arbeiten im Umkreiſe einer guten Zeit⸗ 
ſchrift an die Offentlichkeit getreten ſind, 
können noch keine Berühmtheit ſchaffen und 
den Namen ihres Verfaſſers den zugeſtopf⸗ 
ten Ohren eines breiteren Publikums nahe⸗ 
bringen. Dazu bedurfte es nicht bloß einer 
ſolchen Leiſtung als vielmehr eines ein⸗ 
ſchlagenden Ereigniſſes, das dann hinterher 
allerdings auch die Augen für die Qualität 
der Leiſtung ſchärft. Es hätte wohl gut noch 
zehn, zwanzig Jahre dauern können, ehe 
Winkler allein durch die Wirkung ſeiner 
Arbeiten in Deutſchland ein Name gewor⸗ 
den wäre. Er hat den kürzeren Weg vor⸗ 
gezogen, die Aufmerkſamkeit mit einem 
Ruck auf ſich zu lenken (wobei wir unter 
dieſem „er“ weniger ſein bewußtes Ich als 
ſeine Entelechie verſtehen möchten), und iſt, 
wie erzählt wird, mit Hilfe von Veronal 
aus dem Leben gegangen, indem er vor dem 
Spiegel die Stationen ſeines Abſterbens be⸗ 


obachtete. (Leider haben die Herausgeber des 
Buches keine Möglichkeit geboten, die Wahr⸗ 
heit dieſes Gerüchtes nachzuprüfen, da ihr 
Nachwort offenbar mehr Wert auf ge⸗ 
ſcheite Schreibweiſe als auf die Beibrin⸗ 
gung biographiſchen Materials gelegt hat.) 
Wie dem aber auch ſei, der jähe Tod hat die 
Leiſtungen dieſes Vierundzwanzigjährigen 
ſo blitzartig erleuchtet, daß ſie in gewiſſer 
Weiſe jetzt erſt voll exiſtent geworden find. 
Man ſieht mit einem Male: hier lebte geheim⸗ 
nisvoll⸗öffentlich unter uns und neben uns ein 
junger Menſch von unverwechſelbar genia- 
ler Veranlagung, deſſen literariſche Ar⸗ 
beiten mit dem Augenblick einerſeits rätſel⸗ 
voll, andererſeits erſt ganz verſtändlich 
werden, nachdem man begonnen hat, die 
Exiſtenz ihres Verfaſſers hinter ihnen mit 
zu erblicken. Arbeiten eines Vierundzwan⸗ 
zigjährigen, der mit ihnen vollkommen unter 
den Erwachſenen ſteht, was Bildungsfülle, 
Ausdrucksreife, denkeriſchen und darſtelleri⸗ 
ſchen Atem, Skala der Worte und Begriffe 
anbetrifft; der ſie übertrifft in genialer 
Entſchiedenheit, in wuchtigem Weſensblick, 
in „frühem Führertritt“. Die großen Eſ⸗ 
ſays über Stefan George, Platen, den 
ſpäten Hölderlin — Themen äußerſter lite⸗ 
raturwiſſenſchaftlicher Delikateſſe — ſind 
ohne jegliche Aipiration im ſicheren Bewußt⸗ 
ſein der gleichen Ebene mit ihrem Gegen⸗ 
ſtande geſchrieben, und ſie enthalten in der 
Tat eine ſolche Fülle faktiſcher Erkenntnis⸗ 
überlegenheit, daß der Leſer darüber ſelbſt 
die gelegentlichen Anmaßungen und Fehl⸗ 
urteile nicht als eigentliche Blasphemien 
empfindet. So beſonders im George⸗Aufſatz, 
der ſicherlich der angreifbarſte iſt und doch 
das Ebenbürtigſte, was bisher über den 
Dichter geſchrieben wurde. Vielleicht noch 
tiefer dann auch zugleich in die eigene Tra⸗ 
gik hineinleuchtend die beiden Eſſays über 
den Oberſten Lawrence und Ernſt Jünger, 
Aufſätze im Grunde genommen um die Pro⸗ 
blematik des Nihilismus, demonſtriert an 
zwei ſeiner weſentlichen Erſcheinungen. 
Nicht aber, daß Winkler nun nur mit die⸗ 
ſen Themen eine Gelegenheit für eine trans⸗ 
parente Selbſtdarſtellung geſucht hätte; vor 
allem der Lawrence⸗Aufſatz — unſeres Er⸗ 
achtens der beſte des ganzen Buches — iſt 
eine ſo füllige biographiſch⸗monographiſche 
Kurzdarſtellung, daß man ihn gut vor jede 
Ausgabe der „Seven Pillars of Wisdom“ 
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ſtellen könnte. Und doch eben erzählt, 
beſchreibt, referiert hier kein „objektiver 
Geiſt“, ſondern es philoſophiert ein leiden⸗ 
ſchaftliches Subjekt, das von der großen, 
der einzigen Frage des Nichts und des 
Seins mit Baſiliskenblick angeſchaut wurde. 
Winkler hat ſich dann — wohl am meiſten 
durch den Einfluß Jüngers beſtimmt, nur 
eben ohne deſſen legitimierendes Kriegs⸗ 
erlebnis — für das Nichts entſchieden, viel⸗ 
leicht weil er die Perſpektive auf Gott hin 
zu gleicher Zeit zu oft als bloße „konſe⸗ 
quente Denkmöglichkeit“, nicht aber als ein⸗ 
zige Exiſtenzmöglichkeit innerlich durchge⸗ 
ſpielt hatte; ſein Aufſatz über Claudels 
„Soulier de satin“ verrät viel hierüber. 
Das frühe, ſelbſtgeſchaffene Ende wird da⸗ 
durch jedoch nicht weniger rätſelhaft; von 
einer „gottesgerichtlichen“ Entſcheidung 
kann nach ſo kurzem Hybriswege kaum ge⸗ 
ſprochen werden, wenn auch Winkler in den 
letzten kleinen Aufſätzen verdächtigerweiſe 
ſich bereits ſelber den Rang zugeſteht, hier 
und da akzentuiert in der Ichform zu ſpre⸗ 
chen. Trotzdem iſt nichts Krankes, nichts 
irgendwie die Sphäre des Pathologiſchen 
Berührendes in dieſem Buche als eben 
lediglich die unwahrſcheinlich frühe Reife 
bei nördlichem Blutfundament. Die Her⸗ 
ausgeber planen für den Herbſt einen zwei⸗ 
ten Band des dichteriſchen Nachlaſſes, deſ⸗ 
ſen Erſcheinen uns ſicherlich noch in unver⸗ 
mindertem Intereſſe an dieſer wieder ein⸗ 
mal nachdenkenswerten Geſtalt unſeres 
Geiſteslebens vorfinden wird. 

Joachim Günther. 


Vom Faschismus 


Das Petrarca⸗Haus ſetzt feine nach einem 
umfaſſenden und großen Plan angelegte 
Arbeit für die Feſtigung der Grundlagen 
eines guten Verſtehens zwiſchen dem ita⸗ 
lieniſchen und dem deutſchen Volke fort. 
In den Veröffentlichungen des Petrarea⸗ 
Hauſes (Deutſch⸗italieniſches Kulturinſtitut) 
erſcheinen zwei Reihen: „Italieniſche Stu⸗ 
dien“ und „Vorträge“ (Kommiſſionsver⸗ 
lag Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart). 
In der erſten Reihe der „Italieniſchen 
Studien“ unterſucht in einer gründlichen 
Arbeit Thea von Seuffert „Venedig 
im Erlebnis deutſcher Dichter“ 
(RM 3,60). An der Wandlung des 
Venedig⸗Bildes im Gefühl und der Auf⸗ 
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faſſung deutſcher Dichter entwickelt ſich 
hier ein aufſchlußreiches Bild des Geſtalt⸗ 
wandels im Bewußtſein der Menſchen über⸗ 
haupt an einem konkreten und intereſſanten 
Beiſpiel. In der gleichen Linie bewegt ſich die 
Schrift von Oskar Walzel „Florenz 
in deutſcher Dichtung“ (RM 1,80). 
Walzel verſteht es meiſterhaft, ausgehend 
von Ghirlandajos Tornabuoni⸗Bildnis Flo⸗ 
renz als Stadt und Lebeweſen, wie dieſer 
einzigartige Platz deutſche Dichter gefangen 
und zur befreienden Deutung gezwungen 
hat, darzuſtellen. Dem italieniſchen Dichter 
Alfredo Oriani gilt eine Unterſuchung 
von Herbert Frenzel (RM 3,60). 
Oriani, der von 1852 bis 1909 lebte und 
viele Romane und Novellen ſchrieb, gilt 
dem heutigen Italien dank ſeiner zahlreichen 
politiſchen Schriften als der prophetiſche 
Künder der Entwicklung, die Italien unter 
Muſſolini genommen hat. In der zweiten 
Reihe, den „Vorträgen“, iſt eine kleine 
Broſchüre des deutſchen Botſchafters in 
Rom Ulrich von Haſſel erſchienen, 
„Deutſchlands und Italiens euro- 
päiſche Sendung“ (RM 1,—). In 
ſeiner klaren, durchdachten und verant⸗ 
wortlichen Art umreißt v. Haſſel die Mög⸗ 
lichkeiten, die als verpflichtende Aufgabe 
vor den beiden Ländern ſtehen: für das 
große Ziel, Europa wieder ins Gleich⸗ 
gewicht zu bringen und dadurch zu einer 
geſamteuropäiſchen Zuſammenarbeit fähig 
zu machen, durch gemeinſames Wirken auf 
wirtſchaftlichem, kulturellem und politiſchem 
Gebiet ſich zuſammenzufinden und den Weg 
aus dem europäiſchen Labyrinth zu zeigen. 
Gleichfalls italieniſchen Fragen iſt das 
Buch von Heinz Holldack „Söhne der 
Wölfin“ gewidmet (Stuttg., Franckh'ſche 
Verlagshandlung. 196 Seiten). Die 
Wandlung Italiens unterſucht Holldack auf 
den Gebieten des Lebens, der Kultur, der 
Politik und der Wirtſchaft. Das Buch iſt 
geſchrieben in einem ſtarken Glauben an 
die Perſönlichkeit des Due, der — wie 
Holldack es aus dem Erlebnis von Muſſo⸗ 
linis großer Rede nach den itglieniſchen 
Manövern ſymboliſch zu deuten ſucht — 
allein vor ſeinem Volke ſteht, aber hinter 
ihm die Majeſtät des Königs, der Tradi⸗ 
tion und des Geſetzes. Das Buch hat reichen 
Bildſchmuck. 
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Hebbel 


Von Hebbels Werken liegt eine neue 
Ausgabe vor in vier Hauptbänden, die ſeine 
Werke, und in drei Ergänzungsbänden, die 
ſeine Tagebücher umfaſſen (Leipzig, Philipp 
Reclam jun.). Der erſte Band, der von 
den Werken die Gedichte und „Mutter und 
Kind“ enthält, wird durch ein knappes und 
doch erſchöpfendes Lebensbild Hebbels vom 
Herausgeber Gerhard Fricke eingeleitet, 
das mit tiefſchürfendem Verſtändnis Heb⸗ 
bels Perſönlichkeit und ſeiner Dichtung ge⸗ 
recht wird. Auch dem erſten Band der Tage⸗ 
bücher ſetzte Fricke eine Einleitung voraus. 
Der Text der Werke ſowie der Tagebücher 
entſpricht dem heutigen Stande der For⸗ 
ſchung; überall iſt exakte und ſaubere Arbeit 
geleiſtet. Von den früheren Klaſſiker⸗Aus⸗ 
gaben des Verlages unterſcheidet ſich dieſe 
neue Ausgabe ſchon durch ihr größeres For⸗ 
mat, das ſowohl durch den geſchmackvollen 
Einband wie durch die klare Textanordnung 


beſticht. 


Von Städten, Landschaften 
und Ländern 


Wir hatten verſchiedentlich Gelegenheit, 
auf die gute Arbeit hinzuweiſen, die von 
den Betreuern der Bayriſchen Oſtmark ge⸗ 
leiſtet wird. Jetzt liegen zwei neue Ver⸗ 
öffentlichungen vor in der Reihe „Städte⸗ 
bücher der bayriſchen Oſtmark“: „Bay⸗ 
reuth. Der Lebensweg einer Stadt“ von 
Herbert Conrad (Gauverlag Bayriſche 
Oſtmark G. m. b. H., Bayreuth. RM 3,75) 
und „Amberg. Die alte Stadt im neuen 
Reich“ von Artur Kreiner (ebenda 
RM 3,75). Beide Bücher find auf Kunſt⸗ 
druckpapier gedruckt, und in beiden tritt der 
Text zugunſten eines ausgezeichnet aus⸗ 
gewählten Bildmaterials, das er wirkſam 
unterſtreicht und deutet, beſcheiden zurück. 
In beiden Büchern, für die als Heraus⸗ 
geber die Städte zeichnen, werden dieſe 
beiden Stätten deutſcher Geſchichte und 
deutſcher Kultur als lebendige Perſönlich⸗ 
keiten dargeſtellt. 

Ein weiteres Zeugnis der geſchickten Arbeit 
der „Reichsbahnzentrale für den deutſchen 
Reiſeverkehr“, die wirklich zu werben ver- 
ſteht, iſt das Heft „Weſtdeutſchland“, 
das mit einer Karte und vielem Bild⸗ 


material nicht nur alles das dem Leſer ver⸗ 
mittelt, was er an praktiſchem Wiſſen für 
eine Reiſe durch dieſe ſchönen deutſchen 
Lande braucht, ſondern ihm durch den Text 
von Ludwig Kapeller darüber hinaus auch 
das Verſtändnis für die kulturelle Be⸗ 
deutung erſchließt. So ſoll hier kein land⸗ 
läufiger Reiſeführer geboten werden, ſon⸗ 
dern eine geiſtig betonte Einführung in die 
Landſchaft mit allen ihren Möglichkeiten. 
Die Art ſolcher Werbung iſt geſchickt, und 
das iſt um ſo begrüßenswerter, als dieſe 
Hefte zugleich neben dem deutſchen Text in 
ſechs Fremdſprachen erſcheinen. 

32 prachtvolle Landſchaftsgufnahmen von 
Otto Stork leitet in lebendiger neuer 
Faſſung ſeines alten Evangeliums Paul 
Fechter ein: „Die friſche Nehrung“ 
(Königsberg, Gräfe & Unzer), eine Schrift, 
die auf dieſen Blättern einer Empfehlung 
nicht bedarf. 

Ins Nordmeer führt das Buch von Paul 
Burkert „Island“ (Zeulenroda, Bern⸗ 
hard Sporn. 50 Abbildungen. RM 2,85). 
Im Untertitel heißt dieſes Buch „eine 
erlebnismäßige Schilderung der Inſel am 
Polarkreis“, und die Art, in der Profeſſor 
Burkert, einer der gründlichſten Grönland⸗ 
forſcher und Islandkenner ſchreibt, beſtätigt 
in jeder Zeile dieſen Anſpruch. Er hat wirk⸗ 
lich Island erlebt, weil er es im Erforſchen 
erſchaute, und verſteht das Weſen dieſer 
an kraſſen Gegenſätzen fo reichen Inſel 
ebenſo nahezubringen wie die Art ſeiner 
Bewohner. 


Vinzent van Gogh 


Das Prachtwerk über Vinzent van 
Gogh, zu dem Wilhelm Uhde eine her⸗ 
vorragende und bemerkenswerte Einleitung 
ſchrieb, liegt in zweiter veränderter Auflage 
vor (Wien, Phaidon⸗Verlag). Dankenswer⸗ 
terweiſe find an den Schluß briefliche Auße⸗ 
rungen van Goghs zu den einzelnen Werken 
geſetzt worden, die gerade bei dieſem Künſt⸗ 
ler ganz tief in die letzten Zuſammenhänge 
des künſtleriſchen Schaffens hineingehen. 
Hier ſind 121 Bilder van Goghs vereinigt 
in Kupfertiefdruckwiedergabe und ein gro⸗ 
ßer Teil in Farben, beides in geradezu her⸗ 
vorragender Ausführung. Die Auswahl aus 
dem Geſamtwerk van Goghs, die hier dar⸗ 
geboten wird, traf Ludwig Goldſcheider. Es 
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iſt wirklich ſelten, daß man ein ſolches, allen 
Anſprüchen an Ausſtattung und Reproduk⸗ 
tion genügendes Werk empfehlen kann, 
deſſen erſtaunlich niedriger Preis die An⸗ 
ſchaffung auch dem beſcheidenen Bücher⸗ 
käufer ermöglicht. 


Knigge von heute 


Mit der ihn auszeichnenden echten, leben⸗ 
digen und humorvollen Originalität, die in 
einem ſehr ſympathiſchen und reifen Men⸗ 
ſchentum begründet iſt, hat Ernſt Hei⸗ 
meram eine neue Gabe von großem Reize 
für alle, die den Sinn für eigenwillige Per⸗ 
ſönlichkeit noch nicht verloren haben, dar⸗ 
gebracht: „Anſtandsbuch für Anſtän⸗ 
dige“ (München, Ernſt Heimeran. RM 
4,80). Heimeran lieſt der heutigen Welt 
ein geſcheites und amüſantes Kolleg über 
ziemliches Benehmen, das ſeine offenen 
Augen und ſeinen mutigen Sinn bekräftigt. 
Dann folgt in einer Fülle von Zitaten, ge⸗ 
ſchmückt mit vielen Bildern, eine Art kleiner 
Kulturgeſchichte der Anſtandslehre, die durch 
ein Verzeichnis von 200 Quellenwerken 
abgeſchloſſen wird. Schon die Zahl dieſer 
Bücher beweiſt das immer vorhandene Be⸗ 
dürfnis nach einem ſicheren Führer guf dem 
Parkett des Lebens, und Heimeran beweiſt 
wiederum eine fundamentale Sachkenntnis, 
die in Deutſchland ſelten geworden iſt, in⸗ 
dem er aus den Anſtandsbüchern des 15. 
bis 20. Jahrhunderts treffſicher die Roſi⸗ 
nen herausgenommen und in ſeinen Kuchen 
eingebacken hat. 


Sprüche der Weisheit 


Ein Brevier von vielen Graden iſt das von 
Annemarie Meiner zuſammengeſtellte 
Büchlein „Lob des Alters“ (Leipzig, 
Inſelverlag. 75 Seiten). Annemarie Mei⸗ 
ner lehnt ausdrücklich ab, daß ihre Samm⸗ 
lung etwa lediglich ein Troſtbuch für alternde 
Menſchen ſein ſoll, und ihre Auswahl aus 
der Menſchheitsweisheit beſtätigt das auf 
jeder Seite. Wir wiſſen ja lange, daß nach 
Moeller van den Brucks Wort Jugend keine 
Frage der Jahre, ſondern der Einſtellung 
iſt und daß es ſchließlich wohl nur darauf 
ankommt, der durch die einzelnen Lebens⸗ 
abſchnitte geſtellten Aufgabe gerecht zu wer⸗ 
den und ſich ihrem Geſetze zu fügen. Nun 
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wird hier mit behutſamer Hand und nahe 
zu umfaſſender Kenntnis ein Reichtum rei⸗ 
fer Weisheit zuſammengetragen, der auch 
den jungen Menſchen, wenn er das Geſetz 
ſeiner Jahre zu erfüllen ſich bemüht, ebenſo⸗ 
viel geben kann, wie er den Alternden den 
Schmerz des allmählichen Schwindens von 
Möglichkeiten lindert, weil er das Glück der 
Reife erkennen lehrt. 


Schiffahrt ist not 


Das Buch von Eduard A. Pfeiffer 
„Schiffahrt und Seeweſen“ (Stuttg., 
Franckh'ſche Verlagshandlung. 262 Sei⸗ 
ten) gibt mit einer Fülle des Materials, von 
vielen Bildern und farbigen Tafeln unter⸗ 
ſtützt, eine lückenloſe Überſicht von den Mög⸗ 
lichkeiten und den Tatſachen der Seefahrt. 
Der Inhalt iſt gegliedert in die Abſchnitte: 
Ein Rieſendampfer wird befihtigt; Rund 
um den Hafenbetrieb; Ein neues Schiff 
wird in Dienſt geſtellt. Alle einſchlägigen 
Fragen, auch das Verhältnis von Wirt⸗ 
ſchaftlichkeit und Geſchwindigkeit, die tech⸗ 
niſchen Gebiete und Probleme, die von der 
Konſtruktion und Kiellegung bis zum 
Stapellauf und den Fahrten in alle Gebiete 
von Technik und Handwerk hineinſpielen, 
werden eingehend behandelt. Hier iſt mit 
umfaſſender Gründlichkeit alles das verwer⸗ 
tet und berückſichtigt, was eine wirkliche 
Kenntnis des Stoffes vermitteln kann. 


Die Mutter Alexanders 
des Großen 


In dem Rahmen einer Biographie von 
„Olympias“, der Mutter des Großen 


Alexanders hat Walther Tritſch in le⸗ 
bendigem und feſſelndem Stil das Schick⸗ 
ſal des von Alexander geſchaffenen Welt⸗ 
reiches geſchildert. Olympias, die Tochter 
eines Stammesfürſten, der im Walde von 
Epiros hauſte, brachte aus der urhaften 
Kraft ihrer Herkunft und Jugend eine Hal⸗ 
tung mit, die ſie bis zu ihrem grauſamen 
Tode unter den Steinwürfen des Volkes, 
der ſie nicht unverdient traf, bewahrte. Sie 
war von der tragiſchen und grauſigen Größe 
der Frauen der antiken Tragödie und 
fühlte keine Hemmung, zur Erreichung ihrer 
groß geſteckten Ziele über Leichen zu gehen. 
Das Bild dieſer Frau in einer mitreißen⸗ 
den und erſchütternden Eindringlichkeit ge⸗ 
zeichnet zu haben auf dem Hintergrunde ge⸗ 
waltigen Geſchehens, iſt Walther Tritſch 
meiſterhaft gelungen. 


Menschen der Berge 


Als 5. Band der Sammlung „Die deut⸗ 
ſchen Bergbücher“ (Graz, Verlag Styria) 
iſt eine hervorragend ausgewählte Samm⸗ 
lung von Menſchengeſichtern der 
Bergbewohner erſchienen, die die Berg⸗ 
welt geformt und geprägt hat. Zu dieſen 
mehr als 30 Bildern ſchrieb Hans Leif⸗ 
helm eine verſtändnisvolle Einleitung, 
deren Schwung vielleicht etwas aus dem 
von dem ſtrengen Stoff gebotenen Rahmen 
herausfällt, ähnlich wie die zum Glück 
überwundenen, übers Ziel hinausgreifenden 
Verherrlichungen von „Blut⸗ und Boden““ 
Bauern, die in der Literatur, aber nicht im 
Leben ihren tragenden Untergrund hatten. 

Rudolf Pechel. 
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